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Das erſte Capitel. 
Wie ein mächtiger Rieſe, Fierabras genannt, Kampf an Kaiſer Kart 
und den Seinen ſuchte. 


In Hispanien war ein Ammiral, genannt Baland, ein 
mächtiger Heide an Leib, Gut und Gewalt, der hatte einen 
Sohn, hieß Fierabras, der gröſte Rieſe, der je von einem 
Frauenbilde zur Welt war gebracht worden, denn ſeines Glei— 
chen an Größe, Stärke und Kräften der Glieder lebte der Zeit 
niemand. Derſelbige war König zu Alexandrien und beherrſchte 
das Land von Babylonien bis an das rothe Meer; unter ihm 
war auch Reußen und Gallizien, desgleichen war er gewaltiger 
Herr zu Jeruſalem und des Grabs Chriſti. Er gewann eins— 
mals Rom und nahm daraus die heilige Dornenkrone, auch 
die Nägel unſers lieben Herren ſammt viel anderm Heilthum, 
wovon dieß Buch hernachmals etliche Meldung thun wird. 
Es wurden auch viel Streite von ihm in Aquitanien wider 
Kaiſer Karls Helden vollbracht. 

Dieſer Fierabras kam einsmals eilends geritten der Zu— 
verſicht, einen Chriſten zu finden, mit dem er kämpfen möchte; 
und in der Meinung ritt er alſo lange, bis er zu Morimond 
Kaiſer Karls Wappen an die Schranken geheftet fand. Er 
war mit Harniſch, Spieß und Schwert gar wohl verſehen 
und hatte Verdruß, daß ihm kein Chriſt begegnete; und als 
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er Kaiſer Karls Wappen, den güldenen Adler, alfo ſchön leuch— 
tend ſah, ſchwur er bei ſeinem Gott Machomet, nimmer dannen 
zu ſcheiden, er hätte ſich denn mit einem Chriſten gemeßen. 

Und da er ſah, daß niemand kam, rief er mit lauter 
Stimme: „O du verzagter König zu Paris, aller Kühnheit 
entblößt, ſchicke wider mich etliche deiner Herrn von Frank— 
reich, die allerſtärkſten und ausbündigſten, als Rolanden, 
Oliviern, Dietrichen den Herzogen der Ardennen, Richarden 
von Normandie, oder Ogiern von Dänemark, und ich ſchwöre 
dir bei meinem hohen Gott Machomet, ich will ihnen Streit 
nicht verſagen und wenn ich ihrer fünfe bis ſechſe beſtehen 
ſollte. Und ſchlägſt du mein Begehr ab, ſo ſei dir geſagt, ich 
will dich vor der Nacht noch bezwingen, dir dein Haupt, als 
einem läſterlichen, verzagten Mann, abhauen und dann mit 
mir führen Rolanden und Oliviern zu ihren großen Schanden. 
Denn übermüthig und thöricht haſt du, alter Verzagter, dich 
unterwunden, in dieß Land zu kommen, des du deine Beloh— 
nung empfahen ſollſt, denn du muſt in kurzem das Land 
räumen!“ 

Nach dieſen Worten ſtund Fierabras ab von ſeinem 
Pferde, heftete es an einen Aſt des Baumes, und unter deſ— 
ſelben Schatten entwappnet' er ſich; und da er ſeinen Leib 
der Ruhe ergeben hatte, rief er mit lauter Stimme: „O Karl, 
König zu Paris, wo biſt du jetzund, den ich ſo oft gerufen 
habe? ſchicke mir ſonder längern Verzug Oliviern hieher, deſ— 
ſen du dich ſo ſehr rühmeſt, oder deinen mannlichen Neffen 
Roland, oder Ogiern von Dänemark, den ich alſo ſehr rühmen 
höre, oder Richarden von Normandie. Und ſo ſich Einer fürch— 
tet allein zu ſtreiten, ſo mögen zwei, drei oder vier der mann— 
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lichſten, fürnehmſten und beſtgerüſteten kommen. Sind aber die 
vier nicht kühn genug, ſo kommen fünf bis ſechs der kühnſten 
deines Heeres, ich denk ihnen Streit nicht zu verſagen, will 
auch nicht wiederum heim ziehen, ich habe ſie denn alle über— 
wunden und geſchändet. Sei auch ſicher, daß ich um keines 
Franken willen flüchtig werde. Ich habe bis jetzt mit meiner 
mannlichen Hand zehen mächtiger Könige erſchlagen, welche 
meiner Stärke mit nichten haben widerſtehen mögen.“ 
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Der Kaiſer hörte des Heiden Rufen wohl und verwun— 
derte ſich ſeiner Sprache und fragte Richarden von Norman— 
die, wer dieſer Türke wäre, der mit alſo heftiger Stimme ſeine 
Mannheit aufgerufen hätte? „Denn ich habe wohl“, ſprach 
der Kaiſer weiter“, aus ſeinen Reden vernommen, daß er ſich 
gegen ſechs der Beſten aus meinem Heere zu Wehre wolle 
finden laßen.“ Darauf Richard dem Kaiſer antwortete: 
„Gnädigſter Kaiſer, er iſt über die Maßen reich und ſo ſtark, 
als einer von Mutterleibe je geboren ward; aber ein Heide 
und voller Grimmigkeit, alſo daß er weder König, Fürſten 
noch Grafen fürchtet, ja auch keinen Menſchen auf Erden.“ 

Da Karl dieß vernahm, hub er auf ſein Haupt und ſchwur 
bei Sanct Dionys von Frankreich, daß er nicht eßen oder trin— 
ken wollte, es müſte zuvor einer von den Vettern von Frank— 
reich mit ihm ein Treffen thun. Darauf fragte er, wie der 
Rieſe genannt wäre? — „Gnädigſter Kaiſer“, ſprach Richard, 
„dieſer Heide heißt Fierabras (iſt zu Deutſch, grimmiger Arm); 
er wird ſehr gefürchtet und thut den Chriſten viel Verdruß, 
erſchlägt die Päbſte, hängt die Aebte, Mönche und Nonnen, 
beraubt die Kirchen, hat auch Chriſti Dornenkrone hingeführt, 
ſammt anderm Heilthum, von deswegen ihr ſo viel Schmer— 
zens und Leidens habt. Ihm iſt unterworfen Jeruſalem mit 
dem heiligen Grabe, darein Gott unſer Schöpfer gelegt ward.“ 
Hierauf antwortete Karl: „Deiner Rede bin ich ſehr unmu— 
thig, und werde in Wahrheit nimmer fröhlich, ich ſei denn 
meiner Begierde erſättigt, daß er überwunden werde.“ 
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Das zweite Capitel. 

Wie alle Fürſten unmuthig waren und keiner war, der mit dem 
Heiden ſtreiten wollte, deshalb Roland mit dem Kaiſer uneinig 
ward. 

Ob dieſer Geſchichte wurden alle Fürſten, ſo da gegen— 
wärtig waren, unmuthig und keiner unter ihnen war, der ſich 
des Heiden unterwand oder den Kaiſer um Urlaub angieng. 
Und da Karl ſah, daß keiner ſich erbot oder begehrte mit Fie— 
rabras zu ſtreiten, da rief er Rolanden und ſprach: „Mein 
lieber Neffe, ich bitte dich, zieh hin und beſtreite mir dieſen 
Türken und thue dein Beſtes.“ Und da der Kaiſer alſo ſeinen 
Neffen mit freundlichen Worten bat, antwortete er: „Ihr 
redet thörlich, mein lieber Oheim, des geſchweiget. Mir wäre 
lieber, daß ihr aller eurer Glieder beraubt wärt, als daß ich 
mich wappnete mit dieſem Heiden zu treffen, wie ihr begehrt 
habt. Denn neulich, da wir ſchier von funfzig tauſend Heiden 
überwunden waren, übten wir Jungen uns mannlich und 
erlitten manchen harten Streich, davon mein Geſell Olivier 
faſt tödtlich verwundet liegt. Und wären wir euch nicht zu 
Hülfe gekommen, ſo wäret ihr überwunden worden. Und da 
wir in unſere Herberge ritten, die ermüdeten Glieder wieder 
zu ruhen, berühmteſt du dich des Abends, da du mit Wein 
überladen warſt, daß deine alten Ritter, die du uns zu Hülfe 
mitgeführt, ſich beßer im Streite gehalten haͤtten denn wir; 
wiewohl männiglichem kund iſt, wie kraftlos und erlegen ich 
des ergangenen Streites halber war. Aber bei meines Vaters 
Seele, es war übel von euch geredet und man wird ſehen, 
wie ſich die alten Tröpfe halten werden; denn, bei Gott, dem 
alle Dinge unterworfen ſind, ich werde keinen Jungen, der in 
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meiner Geſellſchaft iſt, je mehr lieb haben, der ſich unterwindet, 
gegen den Heiden zu ziehen.“ 

Dieſer Antwort ward der Kaiſer fo erzürnt, daß er mit 
feinem rechten Handſchuh, der mit Gold köſtlich belegt war 
Rolanden über die Naſe traf, alſo daß das Blut ihm über 
das Antlitz niederrann. Und da Roland ſein Blut erſah, legte 
er die Hand an ſein Schwert, hätte auch den Kaiſer geſchla— 
gen, ſo er ihm nicht entwichen wäre. Da der Kaiſer Rolands 
Meinung erkannte, da erſchrak er und ſprach: „O Gott vom 
Himmelreich, wer ſollte das immer gedacht haben, daß Roland 
mein Neffe, der neben mir wider unſere Feinde geſetzt war, 
mich ſollte verrathen haben. Und jetzt will er mich ertödten, 
wiewohl er mein nächſter Verwandter iſt, darum er mir ehe 
helfen ſollte denn irgend ein anderer Menſch. Nun gebe Gott, 
daß er heute fein Leben ende, wie er deſſen würdig iſt.“ Hier- 
mit rief er aus großer Grimmigkeit: „Fördert euch, und fahet 
Roland, denn ich will heute keinen Bißen eßen, er habe denn 
zuvor den Tod empfangen.“ 

Und da Roland dieß vernahm, wich er auf eine Seite, 
faßte ſein Schwert, und rief den andern zu: „Seid ihr weiſe, 
ſo bleibt ſtille ſtehn, denn ich ſchwöre zu Gott, wer mir zu 
nahe kommt, dem ſchlag ich das Haupt entzwei.“ Da war Kei— 
ner, der ſich bewegte; und ihnen allen misfiel die Zwietracht. 
Aber der mannliche Ogier gieng zu Rolanden ſänftiglich und 
ſagte: Herr Roland, mich bedünkt, ihr habt Unrecht, den Kai— 
ſer euern Oheim dermaßen zu Zorn zu bewegen, den ihr doch 
billig vor Augen halten und ob allen Menſchen lieb haben 
ſolltet.“ Roland, dem der Zorn etlichermaßen gelegt und ge— 
ſänftet war, ſprach: „Herr Ogier, ich ſag euch, man hat mir 
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Unrecht gethan: des iſt mir übel zu Muth.“ Aber der Kaiſer 
ward ſehr zu Zorn bewegt über Rolanden ſeinen Neffen und 
ſprach zu den Vettern von Frankreich: „Liebe Herrn, vieler— 
lei Gedanken treiben mich um, meines Neffen Rolands hal— 
ben, der meine Perſon hat verletzen wollen, er, zu welchem 
mein höchſtes Vertrauen vor allen Menſchen der Welt ge— 
ſtanden hat. Ich kann nun nicht mehr erkennen, wen ich am 
liebſten haben oder am meiſten haßen ſoll. So iſt auch Keiner, 
der ſich bewillige wider den Heiden zu ſtreiten.“ Auf die Rede 
erhub ſich Herzog Naimes von Baiern und ſprach: „Gnä— 
digſter Kaiſer, ich bitt euch, ſchweiget dieſer Reden; ein ande— 
rer ſoll mit dieſem Heiden kämpfen.“ Jedoch blieb der Kaiſer 
in heftigen Gedanken, da ſich noch niemand des erbot. 


Das dritte Capitel. 
Wie Olivier, der tödtlich verwundet war, um den Kampf bat und 
vom Kaiſer Urlaub gewann. 

Bald hernach bekam Olivier, Graf zu Viande, in ſeiner 
Herberge, da er mit einer tödtlichen Wunde ſiech lag, die Miſs— 
helligkeit und den Zank zu wißen, ſo ſich zwiſchen dem Kaiſer 
und Rolanden erhoben hätten, und daß Fierabras gekommen 
wäre, der Zuverſicht, Kampf zu finden und daß doch niemand 
ſich des zu thun erbot; und alſo erfüllt mit mannlicher, hitziger 
Begierde zum Streit, richtete er ſich auf und erdehnte die Ar— 
me, ſich verſuchend, ob er den Harniſch erleiden möchte, und 
von ſolcher Bewegung der Arme öffneten ſich ſeine Wunden, 
wodurch er viel ſeines Blutes vergoß. Nichts deſto minder, 
weil er die Ehre des Kaiſers beſchützen und durch kein Unge— 
fälle ſich daran verhindern laßen wollte, verband er ſeine Wun— 
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den aufs Allerbefte und bat Garin, feinen Kammerknecht, ihm 
einen Harniſch zu langen; denn er wäre der Meinung ſich 
mit dieſem Helden zu ſchlagen. Dem antwortete Garin: „Herr 
Olivier, durch Gott, habt Erbarmung über euch ſelber, denn 
mich bedünkt, ihr wollt euch vorſätzlich in den Tod geben.“ 
Olivier ſprach: „Thu meinem Begehren ein Genügen. Es 
ſoll keiner ſein und ſeines Herrn Lob zu erhöhen verziehen, 
und ich mag auch nicht genug eilen es zu thun, da ich ſehe, 
daß keiner unter den Franken ſich dazu erbeut: ſo will ich dem 
Kaiſer nicht ausbleiben, denn das gemeine Sprichwort lautet: 
In Nöthen erkennt man den Freund. Wohlauf, bringe mir 
bald meinen Harniſch.“ 

Garin brachte den Harniſch, und wappnete ihn erſt mit 
ſeinem Beinharniſch, darnach mit allem andern nothdürftigen 
Harniſch. Olivier gürtete ſich ſein Schwert um, das genannt 
war Hauteklere (zu Deutſch, hoher Klarheit), welches er ſehr 
liebte. Darnach brachte ihm Garin ſein Roſs, das ihm unter 
andern am liebſten war. Da ſprang Olivier ohne Stegreif in 
den Sattel; er hob den Schild zu ſich und Garin reichte 
ihm einen Spieß dar, mit einem ſcharfen Eiſen, angeheftet 
mit ſechs güldnen Nägeln. Er gab ſeinem Roſs die Sporen 
alſo kräftiglich, daß es ſich von dem Sprunge unter ihm zur 
Erde bog. Gar luſtig und tapfer konnte ſich Olivier zu Roſs 
halten, alſo daß alle die zugegen waren, Gott fleißig baten, Oli— 
viern in ſeiner Hut zu haben. Das that ihm auch Noth, denn 
er ſollte des Tags wider den ſtärkſten und grauſamſten Mann 
ſtreiten, der von einem Weibe je geboren ward. Und da er 
alſo zu Pferde ſaß, machte er vor ſein Antlitz das Zeichen des 
heiligen Kreuzes, ſich Gott befehlend und bittend, daß er ibm 


des Tages, nach feinem göttlichen Willen, wollte Troſt und 
Hülfe ſenden. Alſo ritt er zu den Schranken, bei welchen ſtun— 
den Naimes Herzog in Baiern, Wilhelm von Eſtock, Gerhard 
von Mondidier, Ogier König zu Dänemark, ſammt andern 
Herren von Frankreich. Bei ihnen war auch Roland, des Kai— 
ſers Schweſterſohn, noch unmuthig der Scheltworte, die ihm 
der Kaiſer gegeben hatte; doch hätt er ſich gern zum Kampf 
mit dem Heiden erboten, wenn ihn der Kaiſer jetzt freundlich 
darum erſucht hätte. 

Da Olivier alſo daher ritt, ward er von dem Kaiſer und al— 
len Umſtehenden höchlich gelobt und geprieſen. Da hob Oli— 
vier den Helm vom Haupt, grüßte mit Ehrerbietung den Kai— 
ſer und ſprach: „Edler, mächtiger und lobwürdiger, mein aller— 
gnädigſter Herr, ich bitt euch, habt meiner Worte acht. Euch 
iſt bewuſt, wie ich nunmehr euern Gnaden drei Jahr lang 
gedient und von euch keine Belohnung empfangen noch be— 
gehrt habe: ich bitt euch, wollt mich jetzund einer Gnade ge— 
währen.“ Der Kaiſer antwortete: „Olivier, edler Graf, ich 
verſpreche euch bei meinen Treuen, ich bin des willig mit gutem 
Herzen: ſobald wir nach Frankreich oder Burgund kommen, 
ſoll euch kein Schloß und keine Stadt, die ihr begehrt, ver— 
ſagt fein.” — „Gnädigſter Kaiſer“, ſprach Olivier „der— 
en keines begehr ich, ſondern bitt euch, vergönnt mir wider 
den Heiden zu ſtreiten: ſo ſag ich euch aller meiner Dienſte 
quitt. Da wunderten die Franken ſich Oliviers mannhaften 
Gemüthes; ihrer einer ſah den andern an und ſprach: „Hei— 
lige Mutter Maria! was will Olivier ſtreiten, da er doch tödt— 
lich verwundet iſt?“ Kaiſer Karl ſprach zu Olivier: „Biſt 
du deiner Sinne beraubt? Du weiſt, daß du mit einem vier— 
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eckten Spießeiſen tödtlich verwundet bift, und willſt dich in 
den Kampf mit dem ſtärkſten und grimmigſten Heiden geben? 
Wende wieder um zu deiner Herberge und ſchaffe dir Gemach, 
denn mit Nichten laße ich dich reiten, da du ungeſund biſt.“ 

Da ſtunden auf Ganelon und Adrian, die hernachmals 
die Verrätherei in Ronzeval begiengen und ſprachen: „Gnä— 
digſter Herr Kaiſer, ihr habt geordnet, was durch unſer zween 
geurtheilet werde, dem ſoll ohne Widerrede Vollzug geſchehen: 
alſo urtheilen und wollen wir, daß Olivier den Kampf thun 
ſoll.“ Hierüber voll Zorns wider Ganelon ſprach der Kaiſer 
mit bleichendem Angeſicht: „Ganelon, du biſt einer böſen 
Art und kannſt nicht Löbliches reden. Weil es nun alſo ſteht, 
ſo ſoll er den Kampf thun; doch mag er nicht davon kommen, 
er ſterbe denn. Aber ich ſchwöre bei meiner Treu, wird Olivier 
erſchlagen oder gefangen, ſo ſoll aller Welt Gut dich des nicht 
erretten oder friſten, ich laße dich und dein ganz Geſchlecht ei— 
nes ſchändlichen Todes ſterben.“ Ganelon antwortete: „Gnä— 
digſter Kaiſer, Gott und unſre liebe Frau müßen ihn in Hut 
haben. „Aber heimlich ſprach er: „Gott gebe, daß Olivier nim— 
mer wiederkomme, ſondern daß ihm das Haupt zerſpalten 
werde.“ Und da der Kaiſer ſah, daß Oliviers Bitte nicht zu 
wenden war, ſondern er den Kampf mit Fierabras thun muſte, 
ſprach er: „Ich bitte Gott vom Himmel, daß er dir Kraft 
und Macht gebe, dich dermaßen zu halten, daß du mit Freu- 
den wiederkommſt.“ Mit dem warf er ihm ſeinen rechten 
Handſchuh dar, zu einem Zeichen des Urlaubes. Den empfieng 
Olivier mit großer Begierde, dem Kaiſer höchlich Dank ſa— 
gend, und nahm von jedermann Urlaub. 

Da nun Olivier alle Umſtehenden geſegnet hatte, und 
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von dannen wollte, und dieß Reinher von Genua, Dliviers 
Vater ſah, fiel er dem Kaiſer zu Fuß und ſprach: „Gnädigſter 
Kaiſer, ich bitt um Gnade, habt Erbarmung über mich und 
meinen Sohn; ihr wollt mich zu ſchwer betrüben, da ihr meinen 
Sohn in den Tod rennen laßt mit ſeiner ſchweren Wunde. 
Habt Erbarmen mit ſeiner unerſättlichen Kampfbegier, ſeinem 
jungen faͤhrlich verletzten Leib. Ihr wißt wohl, daß ein Ver— 
wundeter, der ſo viel ſeines Blutes vergoßen hat, im Streiten 
nicht ausdauern mag.“ Aber Reinhers Bitten war umſonſt, 
da der Kaiſer ihm ſeinen Handſchuh zum Zeichen des Urlaubs 
hingeworfen hatte. Wiewohl Olivier dieß alles hörte, jedoch 
rührte es ihn nicht, der allzeit verhoffte, er werde ſich mann— 
lich halten. Und alſo hub von neuem an Reinher den Kaiſer 
zu bitten und ſprach: „Gnädigſter Kaiſer, bei dem, der für 
uns am Stamme des heiligen Kreuzes gehangen hat, geſtattet 
meinem Sohne dießmal nicht, daß er mit dem Heiden renne. 
Weh mir! wenn ich nun meinen Sohn verloren habe, wo ſoll 
ich dann hinfliehen? Ihr möget doch jetzund wohl einen an— 
dern finden, der dieß vollbringe.“ „Reinher,“ antwor— 
tete der Kaiſer, „ihr wißet, daß ichs nicht wenden mag, 
denn zum Zeichen des Urlaubes hab ich ihm meinen Hand— 
ſchuh zugeworfen.“ Olivier war des wohl zufrieden und ſprach 
laut, daß es jedermann hörte: „Gnädigſter Kaiſer, ich bitt 
euch, gewährt mich einer Bitte hie vor euern Herrn: hab ich 
euch je mit Worten oder Werken Leides gethan, daß es mir 
um Gottes willen vergeben werde.“ Von der Rede blieb kei— 
ner der Franken, die da zugegen waren, ungerührt. Und alſo 
kehrte Olivier von dannen mit aufgerolltem Fähnlein; und 
der Kaiſer geſegnete ihn mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes 
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und befahl ihn in den Schuß des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geiſtes. 


Das vierte Capitel. 


Wie Olivier Fierabras zu Kampf forderte, des er ſich lange weigerte; 
wie Olivier lange ſeinen Namen verleugnete und doch zuletzt 
Fierabras getreulich wappnete. 

Alsbald ritt Olivier hinweg an das Ende, da er zu Fier— 
abras kam, der unter dem Schatten des Baumes ungewapp— 
net lag. Der Heide wendete das Haupt zu ihm und wollte 
ihn nicht recht anſehen, alſo wenig achtete er ſeiner, denn er 
war viel kleiner denn er. Olivier ſprach zu ihm: „Erwache, 
du Heide, du haſt mich ſo lange gerufen, daß ich allhier zu dir 
gekommen bin. Ich bitte dich, ſage mir deinen Namen.“ 
„Bei Machomet meinem Gott“, ſprach der Heide, „dem 
ich alle Treue ſchuldig bin, ich bin der Reichſte in der ganzen 
Welt. Ich nenne mich Fierabras von Alexandrien; ich bin 
der, auf daß du es weiſt, welcher eure Stadt Rom zerbro— 
chen hat, den Pabſt und viel andere mehr getödtet, und alles 
Heiligthum hinweggeführt, das ich nur finden mochte, wo— 
rüber ihr ſo unmuthig ſeid und allen Fleiß anwendet, es wie— 
der zu haben. Zudem hab ich in meiner Gewalt Jeruſalem, 
die ſchöne Stadt, und das Grab, in welches euer Gott gelegt 
ward.“ Olivier antwortete dem Heiden: „Bei meinem Eid, 
ich habe gern vernommen, was du ſagteſt, und ſo es alſo wahr 
iſt, ſo wiße ſicherlich, daß es dich noch heute gereuen wird. 
Nun, techlan, fonder längere Rede eile dich zu wappnen. 
Siehſt du dort die Franken, die anders nichts thun denn uns 
zuſehen?“ Fierabras hörte ihn alſo kühnlich reden, da fieng er 
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an zu lachen und ſprach: „Ich mag mich nicht genug verwun— 
dern, von wannen dir ein ſolch trotzig Gemüth kommt, daß 
du mich alſo eilend zum Streit forderſt. Aber in Wahrheit, 
ich ſtehe nicht auf, du ſagſt mir denn zuvor deinen Namen 
und Geſchlecht; und wenn du das gethan haft, ſo ſollſt du 
mich gewappnet ſehen.“ — Heide, ie Olivier, ich ſage dir 
in der Wahrheit, ehe die Nacht herzu ſtreicht, ſollſt du ver— 
nehmen, wer ich ſei. Durch mich entbeut dir Kaiſer Karl, 
mein allerliebſter Herr, daß du zur Erhaltung deines Leibs 
und deiner Seele den Glauben an Machomet und andere Ab— 
götter, die anders nichts denn Irrſal ſind und weder Sinn 
noch Vernunft haben, verlaßen, und an den allmächtigen Gott 
glauben ſolleſt, nämlich an die heilige Dreifaltigkeit, den Va— 
ter, den Sohn und den heiligen Geiſt, drei Perſonen und ein 
einiges Weſen, welche mit einhelligem Willen Himmel und 
Erde, und alles was darinnen iſt erſchaffen haben; der um 
unſertwillen von einer Jungfrau hat wollen geboren werden. 
Und wenn du das glaubeſt, mit Hülfe des Sakraments der 
heiligen Taufe, ſo magſt du erlangen die ewige unvergäng— 
liche Freude. Thuſt du aber nicht, wie ich dir vorgehalten habe, 
ſo bin ich allhier mit dir zu ſtreiten. Unter dieſen zweien ge— 
bührt dir eins zu wählen: zum erſten, daß du das Land elen— 
diglich räumeſt, alles das deine hinter dir laßeſt, nichts mit 
dir nehmeſt und nicht wieder kommeſt; oder dich aufrichteſt, 
dich mit mir zu ſchlagen und deinen falſchen Glauben zu be— 
ſchirmen. 

„Du ſeieſt, wer du wolleſt“, fprach Fierabras, „du biſt über- 
müthig genug, daß du dir fürſetzeſt mit mir zu ſtreiten; denn 
ich weiß, ſäheſt du mich aufrecht ſtehen, wenn auch unges 
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wappnet, du müſteſt kühn ſein, ſo du vor Furcht nicht zitterteſt. 
Aber bei dem Gott, an den du glaubſt, erzähle mir, was Mannes 
iſt Karl, denn ich hab ihn in meinem Lande ſehr hören rüh⸗ 
men. So wüſte ich auch gerne, was für Leute Roland, Olivier, 
Ogier von Dänemark und Gerhard von Mondidier wären; 
denn, in Wahrheit, ich wollte mich ihnen gern geſellen.“ 
„Heide,“ ſprach Olivier „auf dein Begehr ſag ich dir, Karl 
der Kaiſer iſt ein ſo vortrefflicher Mann, daß ſeines Gleichens 
auf Erden nicht mag gefunden werden, es ſei an Mannheit, 
guten Sitten, Macht oder Reichthum. Nun hab Acht ſei⸗ 
nes Neffen Rolands: Olivier iſt nicht kleiner, denn er; der 
andern Franken zu geſchweigen, denn unter allen lebendigen 
Menſchen ſind ſie die mannlichſten. Aber dieſe Reden gehö⸗ 
ren nicht hierher; denn ich ſchwöre bei Gott, mach ein Ende 
und wappne dich: eileſt du dich nicht, ich ſchlage dich mit mei- 
nem ſtählenen Schwerte.“ Fierabras hub ſein Haupt empor 
und ſprach: „Bei meinem Gott Machomet, dachte ich nicht 
Schande zu haben, ſo ich dir Leid thäte, ich wollte dir 
zur Stunde den Kopf abhauen.“ Des antwortete Olivier: 
„Ich bitte dich, verachte mich nicht alſo, denn ehe die Nacht 
herzu kommt, ſollſt du inne werden, wer ich bin. Ich habe mir 
vorgenommen, ich wolle mein Schwert noch in deinem Bauche 
tränken. 5 

Fierabras war ſo unerſchrocken, daß er der Worte nicht 
achtete, er legte ſein Haupt wieder auf den Schild und ſprach 
zu Olivier, den er nicht fürchtete: „Ich bitte dich, nenne mir 
deinen Namen und dein Geſchlecht.“ Olivier antwortete: 
„Ich heiß Garin von Perigord, ein Sohn des Mannes, der 
ſich nennt Joſue, und bin geſtern nach Frankreich gekommen, 
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da ich alfo wie du mich fieheft, von dem edeln Kaiſer Karl 
gerüſtet ward, und bin von ihm verordnet, ſein Recht wider 
dich zu beſchirmen. Darum ſonder längern Aufenthalt wappne 
dich und ſitze zu Pferde, denn ich bin hie bereit mich mit 
dir zu ſchlagen, wo du anders kühn genug biſt mein zu war— 
ten.“ Fierabras wollte den Kampf nicht eingehen, denn er ach— 
tete Oliviers wenig und ſprach: „Garin, ich frage dich, warum 
ſind nicht Roland, Olivier, Gerhard oder Ogier gekommen, die 
doch berühmte Fürſten ſind, von denen ich hab in der Heiden— 
ſchaft ſagen hören.“ Da antwortete Olivier: „Es geſchieht allein 
darum, daß ſie dich verachten und verſchmähen; aber ich bin 
hier und kümmere mich wenig um ihre Meinung. Willſt du 
meiner warten, ſo will ich mit dir ſtreiten; aber ich ſchwöre 
bei Sanct Peter dem Apoſtel, willſt du dich nicht wappnen, 
ſo will ich dich mit dieſem Gere — das iſt eine Wehr an ei— 
nem langen Stabe, mit einem Stahleiſen — den ich in Hän— 
den habe, tödtlich verwunden.“ Fierabras ſprach: „Garin, 
ich will dir es nicht hehlen, ſeit ich meinen Harniſch führe, 
habe ich mich nie mit einem andern, denn mit Königen, Für— 
ſten oder Freiherrn, die da hoher Geburt ſind, geſchlagen, und 
es iſt übelgethan, ſo ich mit dir ſtreite, da du niederer Geburt 
biſt; es wäre mir wenig Ehre, fo ich dich erſchlüge. Aber um 
des mannlichen fürtrefflichen Gemüthes willen, ſo ich an dir 
ſpüre, bin ich zufrieden, daß du mich niederrenneſt: ich will 
williglich fallen. Und dann ſo nimm mein Pferd und Schild, 
reite zum Kaiſer und ſage, du habeſt mich überwunden. Wenn 
ich dir dieß zu lieb thäte, wäre es nicht eine große Freund— 
ſchaft? Du magſt dich des zu dieſem Mal wohl begnügen laßen.“ 


Olivier mochte ſich länger nicht gedulden, ſondern ſprach: 
Dtſche Volksb. 77 Bd. 2 
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„Alle dein Gehaben iſt voll Hochmuth und Geringſchätzung; 
ich bin des Fürſatzes, ehe es Vesperzeit iſt, will ich dir das 
Haupt von den Schultern niederhauen. Ich bin kein Haſe 
oder wildes Thier, daß ich mich alſo erſchrecken laße. Du 
weiſt, das gemeine Sprichwort lautet: Es ſei Zeit zu reden 
und auch zu ſchweigen; um des einen wie des andern willen 
mag einer wohl ein Narr geſcholten werden. Nun, wohlan, 
thue wie ich dir vorgehalten habe oder ich bringe dich um.“ 
Fierabas antwortete: „Ich begehre nicht anders, denn daß du 
mir Rolanden, Oliviern oder der andern Einen hieherſchickeſt. 
Sind zweie nicht kühn genug, ſo mögen ihrer drei oder vier 
kommen, denn bei meiner Treu, Streit ſoll ihnen nicht ver- 
ſagt werden.“ 

Während ſie dieß Geſpräch mit einander hatten, öffneten 
ſich Oliviers Wunden, alſo daß Fierabras Oliviers Blut über 
feine Kniee rinnen ſah. Er fragte ihn, woher das Blut ränne, 
das alſo bis auf die Erde fiel. Olivier antwortete, er wäre 
nicht wund, aber ſein Pferd wäre hartes Spornſchlages, da— 
von es alſo blutete. Fierabras achtete und vermerkte, daß es 
nicht von Spornſchlägen kam, und ſprach: „Wahrlich, Garin, 
du haſt gelogen, du biſt am Leibe verwundet. Ich ſeh es an 
dem Blute, das dir über dem Knie herabfließt. Siehe, was 
ich thun will. Ich habe allhie zwei Fläſchlein mit gutem Bal— 
ſam, den ich zu Jeruſalem erobert habe, und iſt von demſel— 
ben, womit euer Gott, des Tages, da er vom Kreuze genom— 
men und in ſein Grab gelegt ward, gebalſamt wurde. Trinke 
davon, ich ſage dir zu, du wirſt zur Stunde geſund; ſo magſt 
du dich deſto mannlicher wehren.“ Olivier ſprach, er thäte es 
nicht; es wäre auch dieſe Zumuthung eine Thorheit. Fierabras 
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ſprach: „So bift du ein Narr, ohne Vernunft, und billig iſts, 
wenn dir begegnet was dich gereut.“ 

Da Fierabas lange genug gelegen hatte, richtete er ſich 
auf und ſprach: „Garin, ich begehre von dir zu wißen, welche 
Stärke und Länge Roland und Olivier haben, welche von den 
Heiden alſo ſehr gefürchtet werden.“ Olivier ſprach: „Nimm 
meiner Größe wahr, ſo magſt du leichtlich Oliviers Größe 
erkennen, denn er iſt nicht größer denn ich bin; Roland iſt 
ein Weniges kleiner, aber alſo kühn, daß ſeines gleichen auf 
Erden nicht lebt, denn er ſtreitet mit keinem Menſchen, er 
werde denn von ihm überwunden.“ Fierabras ſprach: „Bei 
meinen Göttern Apollo und Tervagant, denen ich Treue ſchul— 
dig bin, du ſagſt mir Dinge, deren ich mich wundere. Denn 
wären dieſe viere wie du ſie rühmſt, ſo wollte ich ihnen Streit 
nicht verſagen und nicht ruhen, bis ich ſie alle mit meinem 
ſchneidenden Schwert erſchlagen hätte.“ Olivier mochte län— 
ger nicht verziehen, ſondern wollte Fierabras ſchlagen; aber 
Fierabras ſprach zu ihm: „Du willſt dein ſelber nicht ſchonen; 
aber bei meinem Gott Machomet, ſtehe ich auf und ſitze zu 
Pferde, ſo mögen dich weder Karl noch dein Gott gefriſten, 
ich nehme dir das Leben. Ich weiß, ſäheſt du mich aufrecht 
ſtehn, du müſteſt kühn ſein, ſo du vor Furcht nicht erzitterteſt.“ 
Olivier antwortete: „Viel zu lange treibſt du heute dieſe ſpöt— 
tiſchen Reden, die du doch alle die Tage deines Lebens nicht 
erfüllt ſehen wirſt; es wäre Zeit, daß du mäßiger redeteſt, 
denn es möchte dir ſonſt nicht zu Nutzen gereichen.“ 

Der Rede war Fierabras gar unwirſch und ſtund auf in 
ganzem Grimm und Zorn. Dieſer Heide war funfzehen Schuh 
lang, und wo er ſich hätte taufen laßen, fo hätte man feines 
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gleichen in der Chriſtenheit nicht gefunden. Und da er auf 
ſeinen Füßen ſtund, verdroß ihn ſehr, daß er ſich nicht mit ei— 
nem berühmten Manne ſchlagen ſollte, und darum ſprach er: 
„In Wahrheit, um des edeln Gemüthes willen, ſo ich an 
dir ſpüre, trag ich Mitleiden mit dir. Mir genügt für dießmal, 
daß du wieder heimreiteſt, und ſendeſt mir Rolanden, Ogiern 
oder Gerharden von Mondidier; und ſonderlich ſage Oliviern, 
ich wolle von dieſem Platze nicht weichen, ich hab ihn denn 
überwunden.“ Olivier konnte ſein Gemüth länger nicht zwin— 
gen, und wäre es ihm nicht eine Schande geweſen, er hätte 
ihn ungewappnet geſchlagen. Und da Fierabras ſein hitziges 
Gemüth erkannte, rief er ihm und begehrte, daß er hülfe ihn 
zu wappnen. Olivier fragte, ob er ihm auch vertrauen dürfte? 
Fierabras ſprach: „Hilf mir treulich, denn ich verſpreche dir 
bei meinem Gott Machomet, daß ich all mein Lebtage keine 
Verrätherei gegen einen Menſchen begehen will.“ Hierauf 
unterſtund Olivier den Fierabras zu wappnen mit ganzem 
Fleiß. 

Er nahm ein Leder von Capadsozien, darein kleidete er ihn 
zuerſt; darnach ſeinen Halsberg thät er ihm auch an, und 
ſetzte ihm auf ſeinen Helm, welcher mit Edelſteinen ringsum 
beſetzt war: den band er ihm auf. Man ſoll billig acht haben 
der im Glauben Geſchiedenen, die doch allda waren, 
einander tödtlich zu bekriegen, daß dieſelben einander dienſtbar 
waren. Erſtlich erbarmte es Fierabras, daß er Oliviern erſchla— 
gen ſollte; und das war billig zu verwundern, denn er war 
nicht ſein Vetter noch Gefreundeter. So hatt er ihm auch 
ſelbſt ſeines Balſams mittheilen wollen, als er das Blut von 
ihm rinnen ſah. Hingegen, da Olivier den Heiden ungewapp— 
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net fand, hätte er ihn ohne Mühe mögen erſchlagen; aber er 
half ihm getreulich ſich zu wappnen, daß er mit ihm ſtritte. 
Große Tugend mag man hierum an dieſen beiden erkennen, 
die doch verſchiedenes Glaubens waren. Ich glaube, es wäre 
Gott ſehr gefällig, wenn ſolche Treue unter den Chriſten ge— 
funden würde. 

Da nun Fierabras wohl gewappnet war, dankte er Oli— 
viern ſeines angewandten Fleißes ſehr. Da gürtete er ſein 
gutes Schwert um, das hieß Floranz, und band vornen an 
den Sattelbogen ſeine beiden andern Schwerter. Das eine 
hieß Taufe, das andere Graban, die waren alſo feſt, daß ſie 
an keinem Harniſch zerbrechen mochten. Und man findet ge— 
ſchrieben, daß drei Männer, genannt Galand, Magnifikans 
und Ainſias, alle drei Brüder von Einem Vater und von 
Handwerk Waffenſchmiede waren. Dieſe drei ſchmiedeten neun 
Schwerter, gar beſonderer Güte. Ainſias ſchmiedete drei 
Schwerter, deren eines hieß Floranz; das andere Taufe, das 
hatte einen güldenen Knopf; das dritte Graban: dieſe Schwer— 
ter wurden alle drei dem Fierabras, König zu Alexandrien. 
Magnifikanz machte auch drei: das eine, genannt Durandal, 
ward Rolanden; das zweite Savange; das dritte hieß Curtein; 
das ward Ogiern, König zu Dänemark. Und Galand machte 
auch drei Schwerter: eines hieß Flamberg, das ward dem 
kühnen Reinhard von Montalban; das andere Hauteklere, das 
ward Oliviern; das dritte hieß Joyeuſe, das Schwert führte 
Kaiſer Karl felber, Alſo verſehen ſaß Fierabas zu Roſs, hieng 
neben ſich die zwei Fläſchlein mit Balſam, und an ſeinen 
Hals einen ſchweren Schild, mit Stahl wohl beſchlagen; in 
der Mitte war ſein Gott Apollo gemalt. Und darnach, da er 
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ſich dem Gott Apollo befohlen hatte, nahm er feinen Spieß, 
mit einem ſtarken viereckigen Eiſen verſehen, und ſaß auf fein 
Pferd, das geheißen war Ferrant von Hispanien. Das hatte 
eine ſonderliche Gewohnheit an ſich, denn wenn Fierabras ſei— 
nen Feind zur Erde brachte, ſo that das Pferd ihm übler 
denn der Mann. 

Und da der Heide als ein überſtarker, wohlgeſchaffener 
Mann zu Pferd geſeßen war, ſprach er zu Olivier: „O du 
tugendſamer Garin, ich ermahne dich bei der Tugend, die du 
mir erwieſen haſt, daß du widerkehrſt ohne Streit, denn ich 
trag Erbarmen mit deinem mannlichen Fürſatz.“ Olivier 
ſprach: „Allweg redeſt du von ſolchen närriſchen Sachen; ich 
laße es nicht, ja ob ich meiner Glieder darum verletzt würde. 
Und ich bin nicht der, dem du Furcht einflößen möchteſt; denn 
mit der Hülfe meines Herrn Jeſu will ich dem Kaiſer dich 
noch heute lebendig ader todt überantworten.“ Fierabras ver— 
wunderte ſich ſehr Oliviers, daß er ſich durch keine Drohrede 
vom Streite ſchrecken ließ, und ſprach: „Du biſt ein Chriſt, 
und ihr Chriſten habt großes Vertrauen zu euern göttlichen 
Dingen. Aber ich beſchwöre dich bei der Taufe, die du empfan— 
gen haſt, und dei deinem Glauben zu dem Kreuz, daran dein 
Gott genagelt und gekreuzigt worden iſt, auch bei der Treue und 
Liebe, fo du zu Kaifer Karl, feinem Vetter Roland und den 
andern trägſt, ſage mir deinen Namen und dein Geſchlecht.“ 
Des antwortete Olivier: „Wahrlich, Heide, der dich des un— 
terwieſen hat, dermaßen mit mir zu reden, der hat dich recht 
gelehrt, denn du möchteſt mich nicht beßer beſchworen haben. 
Ich bin Olivier, ein Sohn des Grafen Reinher von Genua, 
und Rolands beſonderer Streitgefelle, auch einer von den 
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zwölf Vettern.“ — „In Wahrheit“, ſprach Fierabras, „ich 
dachte es wohl, du wäreſt ein anderer als für den du dich 
ausgabſt; das macht das brennend kühne Gemüth, das ich an 
dir ſpürte, daß ich dir keine Furcht einflößen konnte. Aber 
wie iſt dem, Herr Olivier? ihr ſeid am Leibe verwundet. Und 
das wäre mir eine große Schande, ſo ich euch mit Streit 
überwände, denn ich hätte mich mit einem todten Manne 
geſchlagen. Darum kehrt wieder heim, wir haben dießmal ge— 
nug gethan, denn um all der Welt Gut begienge ich eine ſol— 
che Schande nicht, mit euch zu kämpfen.“ — „Herr,“ ſprach 
Olivier, „ihr werdet es thun, denn bei meinem Haupte, ſo 
wir zuſammen kommen, will ich mich dermaßen halten, daß 
ihr nicht Urſache haben ſollt meiner zu ſpotten. Meint ihr, 
daß ich ein erſtorbener Menſch ſei?“ Darnach ſprach er ferner: 
„Heide! ehe wir näher zu einander kommen, will ich dich er— 
innert und ermahnt haben, daß du glaubeſt an Gott, den All— 
mächtigen, der dich erſchaffen und gebildet hat, dem alle Ge— 
ſchöpfe billig Ehre beweiſen und erzeigen; denn wer das nicht 
thut, der iſt vermaledeit. Verleugne und verlaße deine Götter, 
die verwerflich und voller Betrüglichkeit ſind, und ſetze dir vor, 
die Taufe zu empfangen: ſo wirſt du zu Freund gewinnen 
Kaiſer Karl, und zu einem Geſellen den mannlichen, berühm— 
ten Roland; ſo will ich auch all mein Lebtag dir Geſellſchaft 
leiſten.“ Fierabras ſprach: „Einer großen Thorheit unterwin— 
deſt du dich, mich hierzu zu bewegen, denn ich glaube nimmer 
an euern Gott, noch verleugne ich Machomet. Aber biſt du 
Rolands Freund, wie du ſprichſt, ſo bin ich betrübter um dei— 
netwillen, als ein Menſch ſein mag.“ 


Das fünfte Cavitel. 


Wie Olivier und Fierabras zuſammenrannten, und Olivier härtig— 
lich durch den Heiden verwundet ward und den Heiden wieder 
verwundete, der aber, durch die Kraft des Balſams, genas; auch 
von Verluſt dieſes Balſams und wie der Heide Oliviern ſein 
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Hierauf rückten Fierabras und Olivier von einander; doch 
ehe fie ihre Pferde zuſammen laufen ließen, ſprach Fierabras: 
„Mein Freund Olivier, ich bitte dich, trinke zuvor meines 
Balſams, denn durch ſeine Kraft wirſt du zur Stunde deiner 
Wunden geſund, und dann magſt du dich deſto beßer wehren.“ 
Olivier antwortete: „Das wolle Gott nimmer, daß ich meine 
Kraft durch Getränk oder anders denn mit freiem Streit und 
kräftiger Wehr bewähre.“ Mit denen Worten ließen ſie ihre 
Pferde zuſammenlaufen, jeglicher des trotzigen Gemüthes, dem 
andern Uebermacht zu erweiſen; auch ward nicht heftigerer 
Streit, denn von dieſen zweien, je geſehen. 

Und als die Franken dieſer Beiden Treffen ſahen, ſorgten 
ſie höchlich um Olivier und der Kaiſer ſprach mit weinenden 
Augen: „O gebenedeieter Herr Jeſu Chriſt, ich bitte dich, er— 
barme dich dießmal über Olivier, meinen Grafen, daß er mir 
lebendig und geſund wieder heim komme!“ Mit dieſen Worten 
gieng er, ſein Antlitz mit ſeinem Mantel bedeckend, in die 
Capelle, umfaßte mit ſeinen Armen das Crucifix und ſprach: 
„Mein Herr und Gott, den ich zu beſuchen hergekommen bin, 
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wolle mir Oliviern, der um Erhöhung des chriſtlichen Glau— 
bens in Gefahr ſteht, beſchirmen!“ 


Unterdeſſen trafen ſich Fierabras und Olivier in ihre 
Schilde alſo hart, daß die Eiſen ſich darin bogen und das 
Feuer heraus ſchoß; ihre Spieße zerſtoben in Splitter, und die 
Zügel entglitten ihren Händen. Beide wurde auch alſo gar 
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betäubt und ſinnlos, daß kein Theil wuſte, wohin ſich kehren. 
Als ſie wieder zu Kräften kamen, nahm Fierabras Floranze, 
und Olivier Hauteklere, ihre guten Schwerter. Aber Olivier 
traf Fierabras mit dem ſeinen zuerſt und gab ihm einen ſol— 
chen Streich auf das Helmband, daß die Steine, mit welchen 
der Helm geziert war, davon ſtoben, und der Streich abwärts 
fiel zu der Achſel; und ſo Fierabras ſein lederner Wappenrock 
nicht beſchirmt hätte, fo wäre er dießmal tödtlich verwundet wor— 
den. Aber nicht deſto minder ward Fierabras von dem Streich 
bügellos, daß wenig fehlte, er wäre von ſeinem Pferde gefallen, 
denn es entglitt ihm. 

Als die Franken dieß ſahen, riefen ſie: „Heilige Mutter 
Gottes! welch kräftigen Streich hat Olivier dem Heiden ge— 
geben.“ „Ja wohl, ſprach Roland, es iſt ein wundervoller 
Streich.“ Und weiter ſprach er: „O! wollte Gott von Him— 
melreich, mein lieber Geſelle Olivier, daß ich jetzt mit deinem 
Schilde bedeckt wär, denn der Heide müſte mir kürzlich ſein 
Leben enden.“ Da antwortete der Kaiſer: „Du ſchnöder 
Lecker, ich habe dich wohl hören reden, du verzagter Bube! 
Es iſt jetzund nicht Zeit hievon zu reden, denn du haſt zuvor 
nicht gewollt, das dir noch oftmals zum Verweis gereichen 
ſoll.“ Hierauf antwortete Roland nichts anders, denn „Hiemit 
haltet es nach euerm Willen.“ 

Fierabras war des Schlags gänzlich ergrimmt und erzürnt. 
Er hob und zuckte ſein Schwert Floranze, und traf Olivier auf 
ſeinen Helm alſo kräftiglich, daß er ihm das Haupt verwun— 
dete, und von ſeinem Halsberg mehr denn fünfhundert Ringe 
abgehauen wurden; er verwundete ihm auch das Pferd und 
hieb ihm einen Theil des Schenkels ab, alſo, daß des Heiden 
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Schwert ganz blutrünſtig ward und das Blut nieder rann. 
Des Streiches ward auch Olivier ſo kraftlos, hätte ihn der 
Sattel nicht aufgehalten, er wäre herunter gefallen. Sein 
Pferd muſte der Wunden halb übel hinken. Hierum rief 
er mit lauter Stimme: „O Herr Gott, mein Schöpfer, 
welch harten Streich hab ich empfangen! Jungfrau Maria, 
du Mutter Gottes, erbarme dich mein, gieb mir Kraft, daß 
ich ihn treffen möge.“ Alſo machte er mit ſeinem Schwerte 
für ſich das Zeichen des heiligen Kreuzes. Da ſprach Fiera— 
bras: „Olivier, bei meinem Gott Machomet, ich habe dir mit 
dieſem Streiche Furcht eingeflößt, du magſt wohl daran em— 
pfinden, welch Spiel ich ſpielen kann. Es iſt kein Wunder, 
daß du dich deinem Gott, der empfangenen Wunden halber 
empfiehlſt: ſei gewiſs, du wirſt heute die Sonne nicht ſehen 
untergehn: du beginnſt jetzt deine Farbe und Geſtalt zu 
verwandeln. Jedoch genügt mir, daß du wiederkehreſt; es wäre 
dir auch gut, ehe du meiner Stärke noch beßer inne würdeſt. 
Ich ſage dir, wenn ich mein eigen Blut ſehe außer meinem 
Leibe fließen, ſo verdoppelt ſich meine Kraft und Macht. Ich 
ſehe wohl, daß Karl dich nicht ſehr lieb hat, da er dich zu mir 
her ſchickte. Hätte er dich in ein weiß Leilachen gelegt, das 
wäre dir ſanfter und beßer, denn mit mir zu ſtreiten, geweſen.“ 

Als dieß Olivier hörte, ganz erfüllt mit Zorn und dür— 
ſtiges Gemüthes erhub er ſein Haupt und ſprach: „O Heide, 
dieſes Tages ſpotteſt du meiner übermäßig und vermeinſt 
mein Leben zu Ende zu bringen. Ich bitte den allmächtigen 
Gott, daß er mir meine Kraft erfriſche. Hüte dich vor mir, 
wir haben die Rede zu lange getrieben.“ Hiermit rannten ſie 
beide zuſammen, und gaben einander ſo harte Streiche auf 
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die Helme, daß Steine und andere Zierraten davon zerſtoben 
und abfielen, und Feuerfunken daraus erſchienen; denn ihre 
Streiche gaben lauten Schall. 

Kaiſer Karl war mit heftigen Gedanken überladen und 
erwog, daß Olivier gerechte Sache hätte, und daß ihm Gott 
behülflich ſein werde. Wenn er aber wieder dachte, daß Olivier 
ſterben möchte, ſprach er als leidſamer Menſch: „O gerechter 
Gott, um deswillen wir alſo viel Arbeit erleiden, wolle Oli— 
viern vor Tod und Gefängniſs beſchirmen! Aber ich ſchwöre 
bei meines Vaters Seele, wenn Olivier von dieſem Heiden 
erſchlagen wird, ſo will ich im ganzen Frankreich weder Prie— 
ſter, Mönche, Klöſter noch Kirchen laßen, ſondern will alle 
Kirchen und Klauſen, Kreuze und Altäre, Mönche und Non— 
nen mit einander verbrennen.“ — „Weh mir!“ ſprach 
Herzog Naimes „ geſchweiget dieſer trotzigen Reden und 
bittet Gott, daß er Oliviern zu Hülfe komme.“ 

Unter dieſen Reden rannten die Zwei einander mannlich 
an, und Fierabras traf mit gezücktem Schwerte Oliviern 
auf ſeinem Helm, daß er ihm das Viſier verletzte und zerbrach, 
alſo daß es dem Olivier auf das Antlitz fiel. Sein Pferd 
wäre des Streichs todt geblieben, wär es nicht zurück ge— 
ſprungen, und ward Olivier dießmal härtlich in der Bruſt 
verwundet. Dazu hatte er ſo viel ſeines Blutes vergoßen, daß 
er ganz kraftlos war; und des ſoll ſich Niemand verwundern, 
denn er beſtritt den greulichſten Heiden, ſo von Mutterleibe 
je geboren ward. Olivier mit dieſer Trübniſs befangen ſetzte 
all ſein Vertrauen in Gott und betete das nachfolgende Gebet: 
„O du gerechter Gott, du Urheber aller Geſchöpfe unter und 
ob dem Firmament, der du nach deinem Willen erſchaffen haſt 
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unſer erſten Vater Adam, und zu einer Geſellin ihm geordnet 
ſein Weib Eva, auf daß von ihnen das menſchliche Geſchlecht 
entſpringen und ſich vermehren ſollte! Du erlaubteſt ihnen alle 
Früchte des Paradieſes bis auf den einen Baum. Aber auf 
Anreizung der Schlange genoß Adam der verbotenen Frucht, da— 
durch er und wir des Paradieſes verluſtig wurden, und durch 
Verführung des hölliſchen Feindes Mancher iſt betrogen und 
verdammt worden. Da dich das erbarmte, haſt du in dem 
Leibe der gebenedeiten Jungfrau Maria nach Verkündigung 
des Erzengels Gabriel menſchliche Natur angenommen. Und 
darnach kamen die drei Könige, dich anzubeten und dir Ge— 
horſam zu erzeigen, brachten Gold, Mirrhen und Weihrauch, 
die ſie dir opferten; worauf Herodes, in Meinung dich zu 
tödten, manch unſchuldiges Kindlein hinrichten ließ, die doch 
in der unzergänglichen Freude jetzund wohnen. Und da die Zeit 
deines Leidens ſich nahte, giengeſt du in der Welt predigen deinen 
Freunden, worüber die ungetreuen Juden zu Neid bewegt dich 
an das Kreuz hefteten und ſchlugen; und als du da hiengeſt, 
öffnete dir Longinus die Seite mit einem Sper, daraus floß 
Waßer und Blut; und da er ſein Auge damit wuſch, und an 
dich glaubte, ward er klar ſehend: er bat um Gnade und er— 
langte ſie. Darnach wurdeſt du durch deine Freunde in das 
Grab gelegt, und des dritten Tages erquickteſt du dein Leben 
und erſtundeſt von dem Tode; du ſtiegſt hinab zur Hölle, da— 
raus nahmſt du Adam und Eva und alle, die des Paradieſes 
würdig waren. Und am Tage deiner Auffahrt fuhrſt du zum 
Himmel im Angeſicht aller deiner Apoſtel. Alſo, mein Herr 
und Gott, wie dieß wahr iſt und ich das feſtiglich glaube, ſei 
mir ein Troſt wider dieſen Heiden, daß ich ihn alſo bezwingen 
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möge, daß er behalten werde.“ Und mit diefen Worten zeich— 
nete er ſich mit ſeinem Schwerte mit dem Zeichen des heiligen 
Kreuzes, in dem Namen Gottes und der heiligen Dreifaltigkeit. 

Er gab ſeinem Pferde die Sporen, in Hoffnung, durch 
Gottes Hülfe werde ihm gelingen. Da ſprach Fierabras lachend 
zu ihm: „Olivier, guter Freund, ich bitte dich, verhehle mir 
nicht, was iſt es für ein Gebet, das du geſprochen haſt? Bei 
meinem Gott Tervagant, ich habe dir gerne zugehört.“ — 
„O wäre es der Wille Gottes,“ ſprach Olivier, „daß ihr 
die Gnade hättet, ſo inniglich an ihn zu glauben wie ich! Ich 
ſchwöre zu Gott, ich hätt euch alſo lieb als meinen Geſellen 
Roland.“ Da antwortete Fierabras: „Bei meinen Göttern 
Machomet und Teroagant, du mutheſt mir thörichte Dinge 
zu.“ Fierabras war der Worte Oliviers erzürnt und ſprach: 
„Sei vor mir gewarnet, denn ich widerſage dir.“ Olivier 
antwortete: „Des ſollſt du vor mir auch wartend ſein, ich 
befehle mich Gott.“ 

Da rannten ſie alſo kräftiglich gegen einander, daß ſich 
die Pferde unter ihnen bogen und die Wieſe zu Morimond 
erzitterte. Fierabras faßte ſein Schwert, damit ſchlug und 
verwundete er Oliviern in die Bruſt; und von dem Streich 
verwendete Olivier die Augen im Kopfe und ſein Antlitz er— 
bleichte gar. Er rief zu Gott und ſeiner Mutter Maria, daß 
ſie ſeiner Seele barmherzig wären. Fierabras ſprach zu ihm: 
„Olivier, thu nach meinen Reden und trinke des Balſams 
nach deinem Willen, ſo wirſt du zur Stunde geneſen und 
neue Kraft bekommen: alsdann magft du dich deſto beßer 
gegen mich wehren.“ Aber Olivier wollt es nicht thun, ob er 
darum ſterben ſollte; denn mit freiem Streite wollt er ihn 
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bezwingen. Sie rannten wieder zuſammen und Olivier vers 
wundete Fierabras härtiglich; denn er ſtieß ihm das Schwert 
wohl halben Schuh tief in den Schenkel, und von dem Blut 
fo daraus rann, ward die Erde roth. Als ſich Fierabras wund 
vermerkte, trank er ſeines Balſams: da ward er alsbald ge— 
ſund; des Olivier Unmuth gewann, daß er es mit dem Heiden 
nicht zu Ende bringen möchte. Und alle Franken, infonderheit 
der Kaiſer, baten Gott, daß er Olivier erhalten möchte. 

Da Olivier ſah, daß ſich Fierabras mit dem Balſam ge— 
ſund gemacht hätte, ſetzte er all ſein Vertrauen in Gott, und 
mit ſolchem Vorſatz ſchlug er mit erzucktem Schwerte Fiera— 
bras auf ſeinen Helm einen harten Streich, und der Streich 
fiel auf den Sattel und zerſchnitt die Bande, womit die beiden 
Fläſchlein mit dem Balſam angeheftet waren, alſo daß ſie ab— 
fielen, Fierabras Pferd, des Streiches erſchreckt, lief hin mit 
ſeinem Herrn, als es Gott gefällig war, und ehe der Heide des 
Abfalles der Fläſchlein wahrgenommen hatte, bückte und ſenkte 
ſich Olivier zu der Erden, hub die Fläſchlein auf, trank da— 
raus einen guten Trunk, wie ihm geliebte, und zur Stunde 
heilten ihm ſeine Wunden. Er gewann auch neue Kraft und 
gedachte bei ſich ſelbſt, ſo Fierabras nunmehr verwundet würde 
und des Balſams mangelte, ſo möchte er es zu Ende bringen. 
Darum warf er die Fläſchlein in einen nahen fließenden Bach, 
ſie fielen alsbald zu Grund und wurden voll Waßer; und, wie 
man es beſchrieben findet, ſo ſieht man alle Sanct Johannis— 
tage dieſelben Fläſchlein klärlich emporſchwimmen. 

Da Fierabras vermerkte, daß er ſeinen Balſam verloren 
hatte, wär er beinah ſinnlos geworden, und mit großem Vor— 
wurfe ſprach er zu Olivern: „O ſchnöder Menſch, du haſt 
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mich meiner Fläſchlein beraubt, die beßer waren, denn alles 
Gold der Chriſten. Aber ich gelobe dir, vor Vesperzeit ſoll es 
dir wohl eingetränkt werden: denn ich will nicht aufhören, 
bis ich dir dein Haupt abgehauen habe.“ Und mit den Wor— 
ten rannte er wider Olivier. Olivier wartete ſeiner, denn er 
fürchtete ſich nicht mehr wie zuvor. Da er den Streich kom— 
men ſah, bot er den Schild zu Schirm über ſein Haupt, da— 
mit er den Streich abhalten möchte; jedoch traf ihn Fierabras 
mit ſolchen Kräften, daß viel Panzerringe von ſeinem Hals— 
berg zerſtoben. Er ward aber dießmals nicht wund, der Streich 
gieng zuthal und hieb dem Pferde den Hals ab, alſo daß Oli— 
vier mit ſeinem Pferde fiel. Er ſtund auf ſeinen Füßen; aber 
es war ein Wunder von Fierabras Pferd, daß es Oliviern, 
wie es gewohnt war, nicht unterſtund zu erwürgen, ſondern 
wider ſeine Gewohnheit friedlich ſtill ſtehen blieb. 


Das ſechſte Capitel. 

Wie Fierabras Oliviern ſein Pferd bot, und er es nicht annehmen 
wollte, darum ſie beide zu Fuß ſtritten; und ven des Kaiſers 
Gebet, und wie ihn ein Engel tröſtete; auch wie Oliviern das 
Schwert aus der Hand fuhr. 

Als Karls, des Kaiſers, Leute ſahen, daß Olivier ſeines 
Pferdes beraubt war, waren ſie heftig betrübt. Schon wollten 
ſie gewappnet Oliviern zu Hülfe kommen. Aber der Kaiſer, 
ſeine Ehre zu verwahren, wollte es nicht geſtatten. Jedoch fiel 
er auf beide Knie, Gott fleißiglich bittend, daß er Oliviern zu 
Hülfe käme. Da ſich Olivier zu Fuße ſah, ward er des unge— 
muth, gieng auf vier Schritte zu Fierabras hin und ſprach: 
„O König von Alexandrien, halte dich redlich gegen mich. 
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Heute am Morgen berühmteſt du dich, wo fünf Ritter kämen, du 
wolleſt ihrer warten und ſie beſtehen. Dir iſt bewuſt, wenn einem 
der König ein Pferd tödtet, ſo iſt es billig, daß ihm Entſchädigung 
werde.“ Des antwortete Fierabras: „Ich weiß nicht, ob du wahr 
ſageſt, aber auf daß du zufrieden ſeieſt, ſo will ich dir mein gut 
apfelgrau Pferd geben: damit biſt du wohl beritten. Und wiße, 
daß ich nie alſo erſchrocken geweſen bin, als da ich dich zu Fuße 
ſah, denn ich habe nie Einen zur Erden gebracht, er wurde denn 
von meinem Pferd erwürgt.“ Olivier ſprach: „Ich nehme 
dein Pferd nicht, ich gewinne es dir denn recht und redlich ab.“ 

Hierüber ward Fierabras herrlichen Gemüthes, um der 
Mannheit willen, die er an Oliviern verſpürte, und ſprach: 
„Um der adligen Tugend willen, die ich an dir erkenne, bin 
ich willig an dir zu thun, was ich noch an Keinem gethan habe. 
Hiermit ſaß er vom Pferd ab, band es an, und mit einhel— 
ligem Gemüthe trafen ſie zu Fuße ſo kräftiglich wider einander, 
daß zu verwundern war, daß ſie beide bei Kräften blieben, der 
Arbeit wegen, die ſie des Tags erlitten hatten. Alſo währte 
dieſer Streit eine lange Weile, indem ſie einander viel Ver— 
weiſe und Schmähworte gaben. 

Als das Kaiſer Karl ſah, hatte er ein heftiges Mitleiden 
mit Olivier. Und zu ihm kam der Graf Reinher, Oliviers 
Vater, ſehr betrübt, fiel dem Kaiſer zu Fuß und bat ihn: 
„Gnädigſter Kaiſer, um Gott erbarmt euch über meinen 
Sohn, und bittet zum wenigſten Gott, daß er ihm behülflich 
ſei, und er mir lebend und geſund wieder werde.“ Durch dieſe 
Bitte ward Karl bewegt, daß er ſprach: „Herr Gott, verhängſt 
du, daß Olivier überwunden und mein Recht unterdrückt werde, 
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ganz Frankreich weder Kirchen noch Klauſen, Klöſter, Bilder 
und Altäre unzerſtört laßen.“ Darnach kniete er mit beiden 
Knieen auf die Erde und ſprach: „Mein Schöpfer, der du, um 
unſerer Erlöſung willen, von der Jungfrauen Maria wollteſt 
geboren werden, wie ich das feſtiglich glaube; und von deiner 
Geburt ward die ganze Welt erleuchtet; du durchwandelteſt 
die Welt, darin wohnteſt du zwei und dreißig Jahre und mehr. 
Und zum erſten erſchufſt du Ada mund Eva, von denen wir ab— 
ſtammen, in dem irdiſchen Paradieſe, dem luſtigen Orte: da 
wurden ihnen alle Fruchtbäume, allein ausgenommen der des 
Lebens, erlaubt, wie du denn Solches verordnet hatteſt. Daran 
ward Adam ungehorſam gefunden, denn er genoß der ver— 
botenen Frucht, und um dieſer ſeiner Miſſethat willen ward 
er von dir geſchieden. Und zu erlöſen das menſchliche Geſchlecht 
von ewigem Gefängniſs warſt du willig den Tod am Kreuze 
zu leiden; darnach du durch Judas um dreißig Pfennige ver— 
rathen und eines Freitags gepeinigt wurdeſt mit einer ſchar— 
fen Dornenkrone und an das Kreuz genagelt. Longinus, der 
blinde, öffnete dir deine Seite, und da er deines Blutes über 
ſeine Augen ſtrich, ward er ſehend. Du ſtiegſt ab zu der Hölle, 
daraus führteſt du deine lieben Freunde; und zum letzten, in 
Gegenwart deiner lieben Apoſtel, fuhrſt du zu Himmel, und 
ließeſt hienieden deinen Verweſer Sanct Peter, und ordneteſt 
die Taufe, damit wir wiederum geboren würden, Chriſten 
dadurch zu werden, und um unſerer Seelen Erlöſung willen. 
Herr Gott, wie dieß alles wahr iſt und ich feſtiglichen Glau— 
ben daran habe, alſo wolleſt du heute Oliviern behüten und 
beſchirmen, daß er weder gefangen noch erſchlagen werde.“ 
Wie er das heimlich betete, da erſchien ihm ein Engel, 
der ihm von Gott geſandt war und ſprach: „O edler Kaiſer, 
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du ſollſt wahrhaftiglich wißen, daß ich von Gott allher zu dir 
geſandt bin, zu verkündigen, du ſolleſt keine Sorge für Olivier 
haben, denn, ſonder allen Zweifel, Olivier wird den Sieg ge— 
winnen. Wie lange es auch ſich verzieht, ſo wird der Heide 
überwunden.“ Mit dieſen Worten verſchwand der Engel, und 
Kaiſer Karl dankte Gott gar fleißiglich. 

Jedoch da Olivier und Fierabras lange mit einander ge— 
ſtritten und einander viel Verweiſe und Scheltworte gegeben 
hatten, da wollte Fierabras Oliviern einen übermäßigen, har— 
ten Streich geben. Aber Olivier, den Streich erſehend, eilte 
ſich und gab Fierabras zwei kräftiger Schläge. Davon ward 
des Heiden Gemüth alſo hart über Oliviern erhitzt, und er 
hinwiederum über den Heiden, daß beider Sinn und Meinung 
einhellig waren, keiner von dem andern zu weichen, einer hätte 
denn den andern überwunden und erſchlagen. Und nach dem 
Streiche ward Olivier ſo ſchwach, daß die rechte Hand, mit der 
er das Schwert gefaßt hatte, ihm entſchlief und ſchwoll von 
den Schlägen, die er gethan hatte. Und als er willens war, 
feinen Feind mit allen feinen Kräften zu ſchlagen, da entfuhr 
ihm das Schwert weithin. Des erſchrak er ſehr und lief 
mannlich dahin, des Willens, fein Schwert wieder zu gewin— 
nen. Der Heide erhob und zuckte ſein Schwert: da bot Oli— 
vier ſeinen Schild über das Haupt zu Schirm; aber nicht de— 
ſto minder ſchlug ihm der Heide zwei harter Streiche, zerhieb 
ihm den Schild gar ſehr und zerbrach ihm den Helm, alſo 
daß er ſeiner Kraft beraubt ward. Hierum fürchtete Olivier 
den Heiden alſo ſehr, daß er ſich nach ſeinem Schwert nicht 
bücken durfte. 

Da die Franken Oliviern wehrlos ſahen, wappneten ſie 
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fih zur Stunde, Dliviern zu helfen; aber Karl der Kaifer 
wollte es ihnen nicht geftatten, denn er ſprach: Gott wäre 
mächtig genug, ihm ſein Recht beſchirmen zu helfen. Zu allen 
dieſen Dingen thät der Heide anders nichts, denn lachen, und 
ſprach zu Oliviern: In Wahrheit, ich habe einen Theil mei— 
nes Willens an dir erfüllt. Aber warum darfſt du nicht dein 
Schwert nehmen? Ich merke, daß du überwunden und verzagt 
biſt; du bückteſt dich jetzt nicht um alle die Schätze der Welt. 
Und ich muthe dir zu: verleugne deinen Glauben, und die 
Taufe, und den Gott an den du glaubeſt, von deswegen du 
ſo große Pein duldeſt, und glaube an meinen Gott Machomet, 
der voller Güte iſt, ſo will ich dich leben laßen, dazu dir Flo— 
ripes, meine Schweſter, die Schönſte, ſo von Mutter Leib je 
geboren ward, zum Weibe geben; dann wollen wir, ehe das 
Jahr vergeht, Frankenreich gewonnen haben, und in ſeiner Kö— 
nigreiche Einem will ich dich krönen.“ Da antwortete Olivier: 
„Heide, du redeſt von thörichten Dingen; das wolle Gott 
nimmer, daß ich den Fürſatz gewinne, meinen Gott, der mich 
gebildet unb erſchaffen hat, und die Sacramente, die da zum 
Heile meiner Seele eingeſetzt ſind, zu verleugnen, und an 
Machomet oder andere deiner Götter, die weder Kraft noch 
noch Macht haben, ſondern eine Urſach der Verdammniſs find, 
zu glauben.“ — „Bei meinem Gott Machomet,“ ſprach der 
Heide, „allwegen biſt du in deinem Fürſatz verſtockt, und davon 
mag man dich weder mit Pein noch mit Schmerzen drängen. 
Aber du magſt dich eines Großen wohl berühmen, denn ich 
von keinem Menſchen mein Lebtag je alſo beſchwert und er— 
mattet worden bin als von dir; des magſt du dich billig belo— 
ben. Ich bins zufrieden, nimm dein Schwert kühnlich und 


ohne Sorge wieder; denn ohne ein Schwert biſt du nicht hö— 
her zur Wehr zu ſchätzen denn ein Weib.“ Olivier ſprach: 
„Heide, ich kann anders nicht von dir ſagen, denn daß du mir 
Dienſt und Güte beweiſeſt; aber um zehen tauſend Mark 
Goldes thäte ich das nicht, noch um Furcht des Todes. Denn 
ſo ich mit deinem Willen und durch deine Güte mein Schwert 
wieder nähme, und es ſich darnach begäbe, daß ich deiner ge— 
waltig wäre, und du alsdann gleiche Freundſchaft von mir 
begehrteſt, und ich dich erſchlüge, das wäre läſterlich von mir 
gethan und würde mir zum Verweis gereichen. Aber jetzund 
ſteht mein Tod und Leben in dem Willen Gottes, meines 
Schöpfers, dem ich mich gänzlich ergeben habe, und ich will 
mein Schwert wieder gewinnen, oder du ſollſt ſein entgelten, 
und ſollt ich darum ſterben. Keines andern ſollſt du von mir 
gewärtig ſein.“ Fierabras gab ihm zur Antwort: „Du biſt 
ſehr übermüthig und hoffärtig, aber des ſei gewiſs, daß du in 
Kurzem geſchaändet und überwunden werden ſollſt. 


Das ſiebente Capitel. 

Wie Olivier des Heiden Schwerter Eines von ſeinem Pferde gewann, 
damit den Heiden verwundete und ihn zuletzt mit einer tödt— 
lichen Wunde bezwang. 

Floranz, des Heiden Schwert, mochte Oliviern nicht er— 
ſchrecken. Als Fier abras ihn alſo trotzlich und tapfer reden 
hörte, verwunderte ihn faſt ſeines mannlichen Gemüthes, daß 
er ſein Schwert nicht wollte, als es mit rechtem Streite ge— 
winnen. Es kam der Heide mit feinem Schwerte Floranz zu 
Olivier; und da er ihn kommen ſah, wäre nicht zu verwundern 
geweſen, wenn er ſich gefürchtet hätte, da er kein Schwert 
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hatte und ihm dazu wenig Schildes noch übrig war, denn der 
Heide hatte ihn ganz zerhauen; aber doch behalf er ſich damit, 
ſo gut er immer mochte. Und durch den Willen Gottes ſah er 
neben ſich des Heiden Pferd, dem zwei Schwerter am Sattel— 
bogen gebunden waren, von welchen hievor Meldung geſchah. 
Alſo lief Olivier ſo ſchnell er immer mochte, zu dem Pferde 
und nahm dieſer Schwerter eines, welches mit dem Namen 
hieß Taufe: das hatte eine breite und lichte Schneide. Damit 
und mit dem kleinen Theile des Schildes, das er noch hatte, 
begegnete er dem Heiden, und da er nahe bei ihm war, rief er 
ihm zu: „O König von Alexandrien, jetzt iſt es Zeit, dich zu 
retten; denn ich bin mit euerm eigenen Schwerte verſehen, 
damit ich euch noch unmuthig machen will. Hütet euch vor 
mir, ich widerſage euch.“ 

Da nun Fierabras Olivier alſo reden hörte, verkehrte ſich 
ſeines Antlitzes Farbe und er ſprach: „O mein gutes Schwert, 
ich habe dich allwege für das beſte meiner Schwerter, ſo an 
meiner Seite hiengen, gehalten und geſchätzt!“ Darnach ſah er 
Oliviern an und ſprach: „Bei meinem Gott Machomet, du 
bift voller Grimmigkeit. Nimm dein Schwert wieder und laß 
mir das meine: darnach wollen wir unſerm Anfange Ende 
geben.“ „Olivier antwortete: „Bei meinem Haupte, es ſoll 
nicht alſo nach deinem Willen ergehen, denn ich will dieß 
Schwert zuvor in dir verſuchen: hüte dich vor mir, wir haben 
zu lange mit einander geredet.“ Mit dieſen Worten kam Oli— 
vier als ein hungriger Leu zu Fierabras dem Heiden, ſeinem 
Widerſacher; aber er konnte ihn nicht auf das Haupt treffen. 
Er traf zuerſt den Schild, den hieb er ihm in der Mitte ent— 
zwei, daß ihm das eine Stück vor ſeine Füße fiel. Des Strei— 
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ches fürchtete ſich Fierabras gar ſehr, denn der Streich gieng 
eines ganzen Schuhes tief in die Erde. Da benedeiete Olivier 
denjenigen, der das Schwert gemacht hätte, und nach viel 
Schelt- und Verweisworten ſtunden ſie beide zum Theil ihrer 
Helme entblößt. 

Und da Olivier den Heiden eines ſo grauſamlichen und 
mannlichen Antlitzes ſah, ſprach er: „O Gott, mein Schöpfer, 
wie iſt der Heide ſo grimmig und voller Bosheit. O wollte 
Gott, daß ihn der Kaiſer unter ſeiner Gewalt hätte, und daß 
er ſich taufen ließe, ſo wären Roland und ich ſeine Geſellen 
ewiglich. Heilige Jungfrau Maria, du Mutter Gottes, bitte 
deinen Sohn, unſern Herrn und Gott, daß er dieſem Heiden 
Gnade gewähre, daß er chriftlic) werde; denn durch ihn möchte 
der Glaube ſehr gehöhet werden.“ Fierabras ſprach: „Oli— 
vier, geſchweige der Rede; ſage mir, willſt du weiter ſtreiten, 
oder was haſt du dir vorgeſetzt zu thun?“ — Ja, ſprach 
Olivier, hüte dich vor mir, ich widerſage dir. Sie liefen 
einander mannlich an, aber Olivier zuerſt ward von dem Hei— 
den in ſeinen Schild, zunächſt bei der Fauſt, getroffen, alſo, 
daß ein großer Theil davon auf die Erde fiel. Da ſprach Fiera— 
bras: „Ich meine, ich habe dir des Lebens ein Ende gegeben.“ 
Olivier gab nicht Antwort darauf, ſondern lief den Heiden 
mit erzucktem Schwerte grimmiglich an. Der Heide ſah 
den Streich kommen und hielt den Schild zu Schirm: da 
ward ihm ein Viertheil davon abgehauen, und beide wurden 
ſo betäubt, daß ihnen das Geſicht vergieng. 

Sie ſprengten mit ihren Schwertern das Feuer aus Hel— 
men und Schilden; dabei ſprach Fierabras zu Oliviern: „Die 
Stunde iſt nun gekommen, da die Hülfe deines Jeſus, an den 
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du glaubeſt, dir verſagt iſt: du muſt bald ſterben, dieweil du 
dich für überwunden bekennſt.“ Da antwortete Olivier: „Je— 
ſus ift wohl mächtig, feine Kraft zu erzeigen; und bald wirft 
du innen, wie Machomet und Tervagant dir helfen werden. 
Sie ſind nicht ſo mächtig, du muſt erſterben, das will ich dir 
bald beweiſen.“ Auf dieſe Rede liefen fie von neuem einander 
an; aber Olivier ward zuerſt durch den Helm, nahe bei dem 
Viſier, getroffen, und was Fierabras erreichte, das gieng entzwei. 
Er ſprach zu Olivier: „Ich ſchwöre bei meinem Gott, ich ha— 
be dich recht getroffen; ſei gewiſs, du wirſt Karl und Roland 
nimmer wiederſehen.“ Olivier antwortete: „O Fierabras von 
Alexandrien, ſei nicht ſo übermüthig, denn ehe ich von dir 
weiche oder ſcheide, ſo will ich dich überwunden haben, und 
Gott will mich meiner heftigen Begehr gewähren.“ Alſo ſchlug 
einer den andern ſo kräftiglich, daß ſie beide von Schmerzen 
beinah gefallen wären und hingetaumelt. Fierabras inſonder— 
heit ſchlug Oliviern durch den Helm bis auf das Fleiſch. Er 
hätte ihn auch mit dem Streich erſchlagen, wäre die göttliche 
Hülfe und Gnade nicht geweſen. Aber Olivier, als ein wü— 
thender Menſch, lief den Heiden mit erzucktem Schwert an, 
und der Heide hob ſeinen Schild hoch zu Berg, alſo daß er ſich 
unter dem Arme ganz bloß gab. Des nahm Olivier wahr, 
und traf Fierabras mit Kräften in die Seite, daß ihm das 
Schwert tief in den Leib gieng und ganz blutig ward. Es fehlte 
auch wenig, dem Heiden wären die Därme auf die Erde ge— 
fallen, denn zu dieſem Streich hatte Olivier alle ſeine Kräfte 
und Stärke gebraucht, damit er dem Kampf ein Ende gäbe, 
wie auch geſchah. 
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Das achte Gapitel, 
Wie Fierabras überwunden und gläubig, mit Olivier durch die an— 
dern Heiden angerannt wird. 

Als Fierabas, der tödtlich verwundet war, vermerkte, daß 
er Oliviern keinen Widerſtand thun möchte, ward ſein Herz 
durch die Kraft Gottes erleuchtet, und erkannte den Irrthum 
der Ungläubigen. Er hub ſeine Augen zum Himmel und rief 
um Gnade zu der heiligen Dreifaltigkeit. Darnach ſah er Oli— 
viern an und ſprach: „O edler Olivier, du mannlicher Ritter, 
bei der Ehre Gottes, an den du glaubſt, mit mir einhellig, 
ich bitte dich um Gnade, auf daß ich nicht erſterbe, ich werde 
denn zuvor getauft, und den Kaiſer Karl, der alſo berühmt iſt, ge— 
fänglich überantwortet. Denn ich will an Chriſtum glauben, 
und wiedergeben die Heiligthümer, ſo ich euch entführt habe, 
und um die ihr allhie beieinander verſammelt ſeid und ſo viel 
Arbeit habt. Und ich ſchwöre dir, ſo ich deinethalben als ein 
Heide erſterbe, daß du meiner Verdammniſs Urſach biſt. Wo 
du mich nicht mit dir nimmſt, ſo vergieße oder verliere ich ſo 
viel Bluts, daß ich hier vor deinen Augen erſterbe, und da— 
rum ſo wolleſt du um Gottes Willen dich über mich erbarmen.“ 
Olivier hatte groß Mitleiden mit ihm, und um ſeines Schmer— 
zens willen weinte er. Er legte ihn unter eines Baumes 
Schatten und verband ihm die Wunden, ſo gut er immer 
mochte, alſo daß er nicht ſo viel ſeines Blutes vergoß als 
vorhin. Der Heide bat Oliviern, daß er ihn trüge, weil er nicht 
gehen konnte; aber Olivier ſah, daß es ihm unmöglich ſei, in— 
dem er zu groß und ſchwer war. 

Fierabras zwang ſich ſehr zu gehen, und kam nahe zu 
Oliviern und ſprach: „O edler Olivier, führe mich zu dem 
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Kaiſer, eh ich ſterbe; denn ich bin meinem Ende faſt nahe: 
mein ganzer Leib blutet. Nimm dieß Pferd, ſetze dich darauf 
und komm zu mir her, ob ich quer vor dir ſitzen könne: ſo 
möchteſt du mich wohl hinführen. Nimm hie mein Schwert, 
das gürte um dich: ſo wirſt du vier der beſten haben, ſo man 
in allen Landen finden mag. Eile dich; denn ich habe heute in 
dieſem Walde funfzig tauſend Mann verlaßen, die alle meine 
Unterthanen und Diener ſind: denen habe ich befohlen, ſich 
nicht zu bewegen, ich komme denn vom Streit wieder zu ih— 
nen.“ Der Rede erſchrak Olivier ſehr; jedoch ſprach er: „Herr 
König, weil das euer Wille iſt, ſo laß ich es mir gefallen.“ 
Da ſetzte ſich der Rieſe die Quere vor ihn, wie er angezeigt 
hatte, und ritt mit ihm hinweg mit großen Schmerzen. 

Da kam aus dem Wald ein arger Heide gerannt, der hieß 
Brulland von Mommier. Ihm folgten nach Sortibrant von 
Cunimber, der König Mantribel und Maradas mit funfzig 
tauſend Mann. Da fie Olivier kommen ſah, gab er dem Pferde 
die Sporen; aber die Laſt war ihm zu ſchwer, daß es nicht 
hinweg mochte, ſondern ihn ereilten die Heiden. Alsbald die 
Franken ihre Feinde kommen ſahen in ſo großer Zahl, wur— 
den ſie ſchnell gewappnet und angethan; unter anderen Ro— 
land, Gerhard von Mondidier, Wilhelm von Eſtock, Naimes 
Herzog in Baiern, Ogier König zu Dänemark, Richard von 
der Normandie und Wido von Burgundien; desgleichen auch 
Reinher von Genua, Oliviers Vater. 

Olivier ſah zu Thal, da rannten ihm entgegen zuvörderſt 
Brulland von Mommier: der ſaß auf einem Pferde, das lief 
ſo geſchwind wie ein Haſe, und hatte vor den andern ein groß 
Gelärm, gleich ob Donner und Blitz ſchlügen. In ſeiner Hand 
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führt’ er einen ſcharfen viereckten Ger, des Eiſen vorn mit 
einer Kröte Blut vergiftet und darum ſehr gefährlich war. 
Olivier erſchrak ob feinem Nahen und ſprach zu Fierabras: 
„Herr König, ihr müßt abſitzen, ich mag euch länger nicht füh— 
ren, obwohl mich deſſen höchlich erbarmt; aber ich merke, daß 
mir Wehr vonnöthen iſt. Ihr ſeht, mag dieſer mich erreichen, 
fo bin ich todt, und wird mich Karl der Kaiſer nimmer lebend 
ſehen, das ihn doch höchlich betrüben wird.“ Da antwortete 
Fierabras mit lauter Stimme: „O edler Olivier, wollt ihr 
mich laßen? ihr habt mich bezwungen, ich habe mich euch er— 
geben; das wäre nicht treu von euch, da ich euer bin, wenn 
ihr mein verleugnetet. Weh mir Betrübten und Unglückli— 
chen! Soll ich ein Heide erſterben, wo ſoll ich dann hinkom— 
men? Jungfrau Maria, du Mutter Gottes, ſei mir Unwür— 
digem, der ſich zu dir gewendet hat, barmherzig!“ Darnach 
ſprach er zu Oliviern: „O edler Graf, ich bin durch dich 
überwunden und habe dir gelobt, mich taufen zu laßen. Ver— 
läßt du mich nun, ſo wirſt du billig ein unwerther Mann 
geachtet; denn du biſt noch nicht überwunden, noch haſt einen 
Streich meinethalben empfangen.“ Olivier antwortete: „Fiera— 
bras, du redeſt als ein ritterlicher Mann: ich ſchwöre zu Gott 
und allem himmlichen Heere, dich nicht zu verlaßen, ob ich 
ſchon Streit deinethalben gewarten muß, und du magſt dich 
des verſehen und getröſten, daß ich dich, ſolang ich das Leben 
habe, nach meinem Vermögen beſchirmen will.“ Hierauf 
nahm er des Heiden Halsberg und andren Harniſch, damit 
wappnete er ſich eilends und faßte ſein Schwert Hauteklere: 
mit dem vermeinte er ſich beßer denn mit einem andern zu 
beſchirmen. 
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Alſo kam Brulland mit feinem ſcharfen Ger gerannt, traf 
Oliviern in die Bruſt, und gab ihm damit einen ſo harten 
Stoß, daß der Ger in vier Stücke zerſprang. Da ſprach der 
Heide: „Herr Olivier, ihr habt genug um meinetwillen ge— 
than, und ſeid übel verwundet; ſetzt mich nieder und führt 
mich auf die Seite, neben dem Wege, auf daß ich von den 
Heiden nicht erſchlagen oder gefangen werde.“ Deshalb hatte 
Olivier mit dem Heiden groß Mitleiden, legte Fierabras in 
den Schatten unter einen Tannenbaum, fern von dem Wege, 
und wie jetzt er die Flucht ergreifen wollte, ſah er um ſich 
wohl zehntauſend Heiden halten. Da ſprach er: „Ach und 
weh! mein Schöpfer und Herr Jeſus, dir iſt meine Meinung 
bewuſt, ich bitte dich, thu mir die Gnade, daß ich dießmal 
nicht erſterbe.“ Und in dem Namen Gottes zog er aus ſein 
Schwert Hauteklere, rannte ihnen entgegen, und der erſte, den 
er betraf, war des gröſten Mannes Sohn, der unter ihnen 
ſein mochte: den ſchlug er mit dem Schwert alſo kräftiglich, 
daß er ihn bis auf die Bruſt zerſpaltete, und er todt zur Erde 
fiel. Olivier war behende und nahm den neuen Schild; denn 
im erſten Streite hatte er den ſeinigen verthan. Er hatte auch 
einen Spieß, den ſenkte er und ließ ſein Pferd unter die Un— 
gläubigen laufen. Und zum erſten traf er Clorgis, daß ihm 
der Spieß in das Herz gieng und er todt zur Erden ſank; 
und wie er ſich wandte, da erſchlug er drei Heiden, und die 
andern, ſeine Mannheit erſehend, gaben die Flucht, wie die 
Schäflein vor den Wölfen thun. Ueber ihnen rannten Mara— 
das, Turgis, Sortibrant von Conimber, und Magaris. Die 
Könige riefen ihm mit einhelliger Stimme zu: „Bei unſerm 
Gott Machomet, Franke, du wirſt uns nicht entgehen, hüte 
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dich vor uns; denn du muſt von unſeren Händen erſterben.“ 
Und hierauf rannte Olivier die Feinde an, und brachte eine 
große Menge um. Es ſchlugen auch die Heiden alle auf ihn, 
alſo daß es ein Wunder war, wie er Solches erleiden mochte. 
Aber von manchen der Streiche und Geſchoße fiel ſein Pferd 
todt unter ihm darnieder. Er ſtund eilends auf, hielt vor ſich 
ſeinen Schild, den er gewonnen hatte, und faßte ſein Schwert 
Hauteklere, auf das all ſein Vertrauen ſtund. Wen er traf, 
der fiel darnieder und ward erſchlagen; man lieſ't in keiner 
Hiſtorie, daß je ein wunder Menſch ſo große Wehr thät als 
dieſer Olivier. 


Das neunte Capitel. 


Wie Olivier gefangen ward und ihm der Kaiſer mit den Seinen zu 
Hülfe kam, da Gerhard von Mondidier, Wilhelm von Eſtock, 
und Geoffroi von Anjou von den Heiden gefänglich hingeführt 
wurden. 


Alſo kräftige Wehre thät Olivier zu Fuß unter den Hei— 
den, daß ſich des höchlich zu verwundern war; aber es war 
ihm unmöglich, davon zu kommen, denn ſie rannten und 
ſchoßen auf ihn Spieße, Schwerter und Geren, eine große 
Menge, alſo daß ihm ſein Schild mehr denn an funfzig En— 
den zerbrochen und zerlöchert war, und ſein Halsberg war 
ganz zerſchoßen und zerrißen; er ward auch von vier ſcharfen 
Geren tödtlich verwundet, darum er kraftlos zur Erden fiel. 
Da ſie ihn grimmig und zornig aufhuben, verbanden ſie ihm 
die Augen ſo hart, daß er nichts ſah, und ſetzten ihn auf ein 
gutes Pferd, daran ſie ihn hart banden und hefteten. Da der 
mannliche Olivier alſo geblendet und aller Hülfe entblößt 
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war, auch ihm alle Hoffnung und Troſt verſiegt waren, und 
er alſo läſterlich gefangen nicht wuſte wo man ihn hinführte, 
ſprach er mit betrübtem Gemüth und Herzen: „O Karl, Kö: 
nig alles Adels, Kaiſer aller Tugend, wo biſt du jetzt? Iſt dir 
unbewuſt wo ich ſei? Siehſt du nicht was ich thue? Gedenkſt 
du nicht an mich, edler Geſell Roland? Biſt du entſchlafen? 
Bin ich taub, oder wie kommt es, daß ich nicht höre? Iſt kein 
Chriſt, dem es zu Gedanken komme?“ Da Olivier dieſe und 
andere Worte redete, ſprach der König Maradas zu ihm: 
„Franke, wer du auch ſeiſt, du redeſt von thörichten Sachen, 
denn ich will keinen Bißen beißen, du ſeiſt denn zuvor ge— 
henkt.“ Da überantworteten ſie Oliviern, alſo gebunden, vier 
böſen Tyrannen, die ihn bewachen ſollten. 

Nun kam Kaiſer Karl mit den andern Vettern gerannt, 
zuerſt Roland und Dietrich von den Ardennen, und mit gro— 
ßem Gerufe baten ſie Gott um Hülfe. Mit trotzigen Worten 
rannte Roland Korſubeln in die Bruſt. Gerhard von Mon— 
didier traf Turgis, Ogier Athemas, Richard von der Norman— 
die Amandis, Wido von Burgund Brullanden; da war keiner 
unter den Vettern zu Frankreich, er rannte den Seinen herab. 
Sie behandelten die Heiden alſo übel, daß ſie nicht vor ihnen 
halten konnten. Aber diejenigen, ſo Oliviern führten, rannten 
ſtäts vorwärts. In dem Streite blieb todt Wilhelm von Eſtok 
und Walther, beide tapfere Ritter, und viele Gemeine. Auch 
rannten ſie nieder Gerharden von Mondidier, Herzogs Diet— 
richs Sohn, und Gottfried von Anjou. Dieſelben banden ſie auf 
Pferde, und ritten eilends hinweg. 

Da der Kaiſer ſie hinführen ſah, hätt er ſchier den Sinn 
verloren und rief ſeine Herren mit aller Macht um Hülfe. 
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„Ihr ungetreuen Ritter, wie träg und langſam ſeid ihr! Füh— 
ren ſie mir die Herren hinweg, es ſoll euch nimmer frommen.“ 
Da die Franken den Kaiſer ſo heftig rufen hörten, gaben ſie 
wüthend ihren Pferden die Sporen, und betrafen die Heiden 
in einem Thal. Roland war der erſte, der ſie mit Durandal, 
ſeinem gezuckten Schwerte, anrannte, des Fürſatzes, ſich an 
ſeinen Feinden zu rächen, und wen er traf, der mochte ſich 
des Todes gewiſs ſchätzen; denn ihm waren alle Sinne ent— 
wichen, darum daß man ſeinen Geſellen Olivier alſo ſchänd— 
lich hinführte. Er traf Lampatris, den zerhieb er bis auf die 
Mitte ſeines Leibes. Und dießmal übte ſich Roland mannlich; 
aber um der Menge der Heiden willen konnte er den gefan— 
genen Herrn zu helfen nicht fürder reiten. Sie jagten und 
trieben ſie wohl fünf Meilen lang von ferne und konnten 
ihnen nicht nahen, und wurden dießmal viel guter Ritter 
erſchlagen, verwundet und müde. Wiewohl Roland ſchwur, 
nicht nachzulaßen, er hätte denn die Gefangenen wieder, ſo 
wollte es doch ihnen die Nacht, welche herzuſtrich, nicht ge— 
ſtatten. Kaiſer Karl durfte den Heiden mit ſeiner Macht nicht 
länger nachſetzen; denn er beſorgte ſich eines Verſteckes oder 

Hinterhalts, daß ihn vielleicht die Heiden umzingeln möchten, 

und ſah alſo der Kaiſer ſich gezwungen, das Feld zu verlaßen 

und wieder heim zu ziehen. 
Das zehnte Cavpitel. 

Wie der Kaiſer Fierabras unter einem Baum liegen fand, ihn heim— 
führte und taufen ließ, und wie die Heiden die gefangenen Chri— 
ſten zu dem Ammiral führten. 

Da Kaiſer Karl vermerkte, daß er, der Nacht halber, den 

Seinen nicht zu Hülfe kommen konnte, wandte er wieder um, 
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und fand bei der Heimkehr Fierabras unter einem Baume 
kraftlos liegen. Zu dem ſprach er: „O du unglückſeliger Heide, 
ich ſollte dich billig haßen, denn um deinetwillen habe ich mei— 
nen Diener verloren; du haſt mich Oliviers, den ich unter 
allen Menſchen am liebſten gehabt, beraubt, der ein Beſchir— 
mer meiner Ehre war, und durch dich hab ich für Freude 
Schmerzen.“ Da Fierabras das hörte, ſtieß er einen harten 
Seufzer aus und ſprach: „O reicher und edler Kaiſer, unter 
allen Fürſten der mächtigſte, ich bitte dich durch Gottes Wil— 
len um Gnade: verzeihe mir. Es iſt wahr, mich hat Olivier 
überwunden und bezwungen, ich will dirs nicht hehlen; ſo 
habe ich ihm verſprochen, Chriſt zu werden, hab auch darauf 
meiner Götter verleugnet, und habe mich Jeſu, dem Erlöſer 
der Welt, ergeben. Ich bitte dich, laß mich taufen, und wenn 
meine Wunden geheilt ſind, ſo will ich der Chriſten Glauben 
nach all meinem Vermögen zu erhöhen helfen, und viel Hei— 
den ſollen durch mich zum Glauben bekehrt werden. Ich will 
euch wiedergeben das heilige Grab und die Heilthümer, um 
die ihr bekümmert ſeid. Und ich ſchwöre bei dem Gott, an den 
ich glaube, daß ich Oliviers halben, der gefangen iſt, betrübter 
bin denn meines eigenen Leibes willen, der doch tödtlich ver— 
wundet iſt. Iſt es Gott gefällig, ſo mögen wir ihn in Kurzem 
wieder bekommen. Darum taufet mich; denn ſtürb ich ein 
Heide, das würde euch allen zum Vorwurf gereichen.“ 

Da ließ Kaiſer Karl mitleidig Fierabras durch ſeine Gra— 
fen in die Herberge führen. Und da ſie ihn alſo gewaltig und 
groß erſahen, verwunderten ſie ſich ob ſeiner Länge; und da 
man ihn entwappnete, war er ein ſo ſchöner Mann als man 
nur finden mochte; und die Franken gaben Oliviern großes 


Lob, daß er einen ſolchen Mann beſtritten und überwunden 
hätte. Als man ihn auszog, da huben ſeine Wunden von 
neuem an zu bluten, davon er in Ohnmacht fiel; aber Roland 
behielt ihn in den Armen. Und alsbald ward die Taufe ge— 
rüſtet. Man berief Herzog Naimes und den Erzbifchof Tur— 
pin; die waren ſonderlich erfreut, daß der Heide getauft wer— 
den ſollte. Und da die Taufe gerüſtet war, verwandelten die 
Gevattern ſeinen Namen, und hießen ihn Florenz; aber alle 
die Tage ſeines Lebens nannte er ſich Fierabras. Darnach 
ward er in ein Bett gelegt und wohl verpflegt; und hernach, 
da er ſtarb, wirkte Gott viel Wunders durch ihn. 

Der Kaiſer ließ ſeine Wunden durch die Aerzte beſichtigen, 
die befanden ſie wenig zum Tode gereichend; denn ſeine Ein— 
geweide waren nicht verletzt. Darum glaubten ſie, ehe zwei 
Monate vergiengen ihn wieder herzuſtellen. Der Kaiſer war 
bei der Beſichtigung gegenwärtig und ſprach zu Fierabras: 
„Sähe ich allhier für dich Oliviern und die andern Gefange— 
nen, des wäre ich höchlich erfreut.“ Der Kaiſer war, des Ver— 
luſts ſeiner Herren willen, ſehr betrübt, und mehr denn er 
bewies oder zeigte. 

Brulland mit den andern Heiden, welche die Franken ge— 
fangen hielten, verzogen länger nicht, ſondern rannten mit 
großer Eil zu der großen Stadt Agrimor, da der Ammiral 
Baland häuslich wohnte; und bei dem Einzug in die Stadt 
blieſen ſie ihre Drommeten, und machten groß Getöſe. Da 
Baland, der Ammiral, Fierabras Vater, fie kommen fah, 
gieng er ihnen entgegen, und kam zu Brulland, zu dem er 
ſprach: „Brulland, mein Freund, ſaget mir Neues; wie ſteht 


es um meine Sachen? Habt ihr Karl, den Kaiſer, der ſich ſo 
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furchtbar macht, mit feinen Vettern von Frankreich gefangen 
und überwunden?“ Da antwortete Brulland: „O Herr Am— 
miral, die Mären, ſo ich euch bringe, lauten viel anders; 
gar wenig fehlte, wir wären durch den Kaiſer Karl getödtet 
worden; denn ſeine Macht iſt unmäßig groß. Euer Sohn 
wird bei ihm gefangen gehalten, ſeiner Grafen einer hat ihn 
mit rechtem Streite, ohne alle Verrätherei, mannlich über— 
wunden; er hat ſich zum Chriſten taufen laßen.“ Da der 
Ammiral dieſe Rede hörte, fiel er kraftlos zur Erden, und 
blieb alſo lange vor Schmerzen, ſeines Sohnes halben, ohne 
alle Vernunft liegen; und da er ſeine Kraft wieder gewann, 
rief er mit lauter Stimme: „O welch betrübter und unglück— 
ſeliger Menſch bin ich! Was ſoll aus mir werden? O mein 
allerliebſter Sohn Fierabras, wo biſt du hingekommen? Wo— 
her kommt dir dieß Unglück? Durch wen biſt du gefangen? 
ſo du doch noch nie müde oder durch jemand biſt überwältigt 
worden. Weh mir! Wie böſe Märe iſt mir von dir erſchollen, 
daß du Chriſt worden biſt! Ich bin betrübter um deine Ver— 
leugnung, denn ob du zu Stücken gehauen und todt dahin 
gefällt wäreſt.“ Und vor Betrübniſs fiel er abermals darnieder 
und rief Brullanden von Mommier zu: „Wo blieb der edle 
König von Curſubel, und mein Neffe Bruchard, Turgis von 
Parmelin und mein Sohn Fierabras, ihrer aller Heerführer? 
Iſt der gefangen, ſo will ich dem Gott Machomet den Hirn— 
ſchädel zerbrechen; denn er hat mir großes Gut verſprochen, 
und darum hatte ich mich ihm ergeben.“ Mit ſolchen Worten, 
als ein Unſinniger, peinigte er ſich ſelber. 

Und da der Ammiral ſeines Zorns und Unmuths ein we— 
nig erkühlt war, fragte er Brullanden, wer der wäre, der ſei— 
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nen Sohn Fierabras überwunden hätte? „Herr Ammiral,“ 
antwortete Brulland, „euer Sohn iſt durch dieſen Herrn ge— 
fangen worden.“ Da zeigte er ihm Oliviern, der war wohl— 
geſchaffener Gliedmaßen; aber die Augen waren ihm verbun— 
den. „Nun wohlan“, ſprach der Ammiral von Hiſpanien, 
„eilt euch und bringet mir ihn; denn ich will nicht trinken noch 
eßen, ihm ſeien denn alle ſeine Glieder zerhauen.“ 

Da die gefangenen Franken vernahmen, daß Olivier, 
welcher ihr aller Troſt war, getödtet werden ſollte, erſchraken 
ſie ſehr, und weinten inniglich. Aber Olivier tröſtete ſie wieder, 
und ſprach, ſie wüſten nicht was ſie ſagten. Und darnach ſprach 
er: „Meine lieben Herrn und Brüder, ihr wißt unſre Be— 
drängniſs und Noth. Wenn der Ammiral inne wird, daß wir 
von den Vettern von Frankreich ſeien, ſo hat unſer Leben ein 
Ende, denn mit nichten hat er unſer Erbarmung. Und darum 
bitt ich, daß euer keiner rede; aber wie ich anhebe, damit ſeid 
einhellig.“ Den gefangenen Franken gefiel dieſer Rath; ſie 
ſprachen, ſie wollten ihm folgen. 

Da der Ammiral die Franken vor ſich forderte, entwapp— 
neten ſie die Heiden, und löſten ihnen die gefeßelten Hände 
und die verbundenen Augen. Hierauf ſprach der Ammiral mit 
ſchnöder Stimme zu Olivier: „Franke, hüte dich wohl, daß 
du nichts denn die Wahrheit ſageſt, und verhehle mir nicht 
wie du genannt ſeiſt.“ Da antwortete Olivier: „Herr König, 
ich heiße Angine, ein Sohn eines armes Edelmannes, und 
bin gebürtig aus Lothringen, von dannen ich ſchied und an 
den kaiſerlichen Hof kam, wo mich der Kaiſer alſo gerüſtet. 
So ſind auch meine Geſellen alle arme Ritter, die um Aben— 
teuer willen und dem Kaiſer zu dienen ausgezogen ſind, ob 
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wir durch unſere Mannheit etwa Gnade erlangen möchten.“ — 
„O Machomet, mein Gott“, ſprach der Ammiral, „wie bin ich 
betrogen! Ich meinte fünf der Beſten und Tapferſten von 
ganz Frankreich zu haben, die des Kaiſers Fürſten wären.“ 
Er rief ſeinen Kämmerer Barſabas, und ſprach: „Geh gleich 
hin und entkleide mir dieſe Franken; darnach binde ſie här— 
tiglich und bringe mir allhie meine eiſerne Gere ganz glühend 
von Hitze: die will ich nach dieſen Franken ſchießen, und 
allen meinen Willen an ihnen vollbringen.“ Da ſtund auf 
Brulland von Mommier, der ſprach: „Herr Ammiral, ich bitt' 
euch, laßt dieß Fürnehmen noch einige Zeit anſtehen; das wäre 
nicht recht von euch gethan. Ihr ſeht, daß es dem Abend naht, 
da iſt es zu ſpät, Urtheil über ſie zu geben; ihr möchtet auch 
wohl geläſtert werden, weil eure Herrn und Fürſten nicht all— 
hie ſind. Ich bitte euch, thut ihnen dieſe Nacht nichts: morgen 
mag euer Urtheil an ihnen vollbracht werden, denn ich weiß, 
daß ſie den Tod wohl verſchuldet haben. Und ſo euch Karl 
euern Sohn, meinen Herrn Fierabras, ausliefern wollte, ſo 
möchtet ihr ihm die gefangenen Franken dagegen übergeben.“ — 
„Um euretwillen“, ſprach der Ammiral, „bin ich es zufrieden.“ 
Da berief er Brutamont, den Hüter der Gefängniſſe, und be— 
fahl ihm die Gefangenen, daß er morgen mit ihnen thun 
könnte nach ſeinem Belieben. 
Das eilfte Capitel. 
Wie Olivier und die andern gefangen gelegt, aber durch Floripes 


erlöft wurden, welche den Kerkermeiſter erſchlug; und wie Floripes 
Hofmeiſterin alle erkannte, und dafür ins Meer geworfen ward. 


Trotzig und mit Zorn nahm Brutamont ſammt ſeinen 
Geſellen die Franken, als er des Ammirals Gebot ſie an einen 
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übeln Ort zu legen vernommen hatte, und führte ſie hin in 
ein Gefängniſs, das ſo finſter war, daß niemand Licht noch 
Tag darin ſehen noch vermerken mochte. Darin waren auch 
viel Kröten, Schlangen und andere giftige Thiere; ſo war auch 
ein Strom des geſalzenen Meers geführt, daß er hinein trat ſo 
oft das Meer wuchs. Und eh er ſie in das Gefängniſs legte, 
öffnete der Meiſter des Gefängniſſes die Löcher unter ihnen. 
Wie ſie alſo in großer Betrübniſs lagen, kam das Meer mit 
großem Ungeſtüm hineingelaufen, alſo daß die armen Ge— 
fangenen im Waßer bis an die Schultern ſtanden. Und alſo 
von dem geſalzenen Waßer öffneten ſich Oliviers Wunden, 
daß ihn bedeuchte, ſein Herz würde ihm zerſpringen. Männig— 
lich mag gedenken was Leidens ſie hatten, ſonderlich Olivier, 
der tödtlich verwundet war und guter Arznei benöthigt gewe— 
ſen wäre. Dazu ward ihm der Schmerz ſeiner Wunden durch 
das Salzwaßer erneuert; denn ſobald er des geſalzenen Wa— 
ßers empfand, fiel er darnieder, und wäre auch todt geblieben, 
ſo ihm Gerhard von Mondidier nicht geholfen hätte. Und 
möchte wohl männiglich ſich verwundern, wie ſie ſich erhielten, 
daß ſie nicht ertranken; denn das Waßer ſtieg immer höher. 
Dagegen ſoll man wißen, daß in dem Gefängniſs zwo Säu— 
len waren, wohl funfzehn Schuh hoch, darauf ſie ſtiegen, und 
Oliviern mit Mühe auch hinauf brachten. 

Da er hinauf kam, hub er mit Bitterkeit ſeines Herzens 
ſich zu beklagen an und ſprach: „O, ich unſeliger Mann, der 
dem Miſsgeſchick alſo heftig unterworfen iſt! O Reinher, 
mein lieber Vater, was beginnt ihr? Iſt euch bewuſt, wo ich 
ſei? Gedenkt ihr auch was ich leide? Erkennt ihr meine 
Schmerzen? Ihr werdet mich nie wiederſehen!“ Als dieſe und 
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andere troſtloſe Worte Olivier mit ſich ſelbſt redete, ſprach zu 
ihm Gerhard von Mondidier: „Herr Olivier, miſströſtet euch 
nicht mehr; denn einem ſolchen Ritter, wie ihr ſeid, geziemt 
dergleichen Klage nicht. Laßt uns Troſt bei Gott ſuchen; denn 
wäre es ſein Wille, daß wir, die da hier innen ſind, dort außen 
wohl gewappnet ſtünden, und unſer jeder ein Schwert in 
Händen hätte, ich ſchwöre zu Gott, ehe einer unter uns von 
den Heiden hier herein geworfen würde, ſollten mehr denn 
drei hundert von meiner Hand erſterben.“ 

Als die Franken, welche auf den Marmorſäulen ſtunden, 
dieſe und andere Reden führten, hörte ihrer Klage Flo— 
ripes, des Ammirals Tochter und Fierabras Schweſter, fleißig— 
lich zu, und hatte ein groß Mitleid mit ihnen, ſonderlich mit 
Oliviers Klage. Dieſe Jungfrau war noch unvermählt, gar 
ſchön und wohlgezogen, wohlgemeßener Länge, weiß wie eine 
Roſe im Monat Mai ſein mag, hatte leuchtendes Haar, wie 
das klare Gold, darunter ein längliches Antlitz, lächelnde Au— 
gen, klar wie die eines Falken und funkelnd wie zwei kleine 
Sternlein; ihr Blick war lieblich, die Naſe wohl gebildet, die 
Augenbrauen gleich einem Schatten über den Augen; ſie 
hatte kleine runde Wänglein, gleich der ſchönen weißen Blüthe 
mit ein wenig Roth vermengt; ihr Mündlein war roth her— 
vorgebogen zu dem Kinn: alle Dinge an ihr waren wohlge— 
ſtaltet; ſie hatte ein kleines Haupt, gleiche Schultern, und 
über dem Gürtel die Brüſtlein erhaben gleich zweien runden 
Aepfeln. Sie war mit einem purpurnen Rock bekleidet, mit 
güldenen Sternen geziert. Dieſer Rock war von ſehr koſtbarem 
Zeuch und hatte die Tugend: wer ihn anzog, der mochte 
mit keinem Kraut noch anderm Gift vergeben werden. 
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Floripes war alfo ſchön, wäre ein Menſch drei oder vier Tage 
ohne Speiſe geblieben und fühe fie, ihm wäre zur Stunde 
ſein Hunger gebüßt worden. Sie war auch mit einem Man— 
tel bekleidet, der in Kolchis, der Inſel, darin Jaſon den Wid— 
der gewann, gewirkt worden war. Dieſer Mantel war aus 
einem Meerwunder gemacht und ſo köſtlichen Geruchs, daß 
ſich Jedermann darüber verwunderte. 

Wie ich erzählt habe, hörte ſie die Franken, und ſonderlich 
Oliviern, ſich heftig beklagen. Sie gieng darauf ſelbzwölfte 
mit ihren Jungfrauen aus ihrer Kammer, und kam in den 
Saal, darin die Heiden ganz troſtlos über ihres Herrn Fie— 
rabras Gefangenſchaft und anderer Fürſten Tod ihr Geſpräch 
hielten. Und da Floripes die Heiden fragte was ihnen wäre, 
erzählten ſie der Jungfrauen, wie Fierabras, ihr Bruder, ge— 
fangen und überwunden wäre. Darüber ſtieß ſie einen harten 
Seufzer und jämmerlich Geſchrei aus, alſo daß allen das Leid 
im Saale erneuert ward. Darnach fragte ſie Brutamont, den 
Kerkermeiſter: „Wer ſind die Betrübten, die ich im Gefäng— 
niße habe reden hören?“ „Gnädige Frau“, antwortete der 
Kerkermeiſter, „es ſind Franken, Kaiſer Karls Diener, welche 
nimmer aufhören, unſere Geſetze zu brechen, unſern Glauben 
zu verachten, unſere Freunde zu tödten und unſere Götter zu 
vertilgen; ſie ſind auch die, welche euern Bruder, meinen 
Herrn Fierabras, haben fahen helfen. Unter ihnen iſt gar ein 
berühmter, wohlgeſchaffener Mann, als man einen finden 
mag, der iſt alſo männiglich, daß er euern Bruder Fierabras 
mit rechtem Streit überwunden hat.“ 

Die Jungfrau verdroß ſeiner Rede und ſprach zu Bruta— 
mont: „Ich will mit ihnen reden, komm und entſchleuß mir 
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das Gefängniſs; denn ich bin neugierig fie zu ſehen.“ „Meine 
gnädige Frau“, antwortete Brutamont, „ihr ſollt mir verzeihen, 
ihr könnt nicht dahin kommen wegen der Schnödigkeit des 
Ortes; es geziemt euch nicht. So hat mir auch euer Vater 
verboten, daß ich keinen Menſchen zu dem Thurm laße, Ich 
bedenke auch, daß oft kluge Männer durch Frauen be— 
trogen worden ſind.“ Und als Floripes dieſe Rede hörte, ſprach 
ſie mit zornigen Worten: „O du böſer Lecker und miſsgün— 
ſtiger Menſch, darfſt du meinem Begehren widerſprechen? 
Ich gelobe dir, es ſoll dir in Kurzem vergolten werden.“ Sie 
berief ihren Kämmerer; der gab ihr einen Stecken und ließ 
das Gefängniſs öffnen. Brutamont wollte es verhindern: als 
ſie dieß ſah, gab ſie ihm unverſehens einen Schlag mit dem 
Stecken in das Antlitz, daß ihm beide Augen aus dem Kopfe 
ſprangen, und da er auf der Erden lag, ließ ſie ihn ertödten 
und warf ihn in das Gefängniſs, daß der Heiden Keiner es 
inne ward. Die Franken erſchraken, da ſie ihn fallen hörten, 
und vermeinten gänzlich, der Teufel hätt ein ſolch Geſpenſt 
angerichtet, ſie damit zu verſuchen und zu erſchrecken. Darnach 
ließ Floripes eine brennende Fackel vor ſich in das Gefängniſs 
tragen, und nahe bei einem Pfeiler rief ſie ihnen zu und ſprach: 
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„O ihr lieben Herren, antwortet mir, wer ſeid ihr und wie 
nennt man euch? Das verhehlt mir nicht.“ — „Meine gnä— 
dige Frau“, antwortete Olivier, „wir ſind Franken, Kaiſer Karls 
Diener, zu dem Ammiral geführt und durch ſein Gebeiß in 
dieß grauſame Gefängniſs gelegt worden. Es wäre uns beßer, 
wir würden getödtet, denn an dieſem Ende zu bleiben.“ Wie— 
wohl Floripes nicht Chriſtin war, noch den Chriſten gewogen, 
ließ fie ihre Tugend ſcheinen, und mit edelm Gemüthe ſprach 
ſie: „Ich verſpreche, euch dieſes Gefängniſſes zu erledigen, wenn 
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ihr gelobt und ſchwört, mir behülflich zu fein.” — „Gnädige 
Frau“, ſprach Olivier, „glaubt feſtiglich, was ich mit dem 
Munde rede, daß ich das ohne Wanken vollbringe; wir haben 
uns bisher nicht anders gehalten, und wollen es auch hinfüro 
thun. Und feid gewiſs, wir wollen nicht abſtehen, fo lange wir 
das Leben haben, wenn wir nur mit Wehr und Harniſch ver— 
ſehen werden und hier heraus kommen: alsdann wollten wir die 
Heiden mannlich in die Flucht ſchlagen.“ — „Guter Freund,“ 
ſprach die Jungfrau, „ihr möchtet euch wohl zu viel berühmen: 
ihr ſeid noch hier innen und nicht dadraußen, und ſchon dreut 
ihr den andern, die noch ledig ſind; es wär euch beßer ſtill— 
ſchweigen denn thöricht reden.“ — „Gnädige Frau“, ſprach 
Gerhard von Mondidier, „ich ſage euch, wer im Käficht ſitzt, 
der ſingt gern, auf daß er ſeines Leids und ſeiner Schmerzen 
vergeße.“ 

Floripes ſah den tugendlichen Gerhard an, der Oliviern ſo 
ſchön verantwortete, da er allzu kühnlich geredet hatte: aber 
das war nicht zu verwundern, denn vor Freuden, die er hatte, 
da er erledigt zu werden hoffte, bedeuchte ihn, er wäre ſchon 
aus dem Gefängniſs. Aber die Jungfrau ſprach zu Gerharden: 
„In Wahrheit, Gerhard, ihr wißt euern Geſellen gut zu ent— 
ſchuldigen.“ 

Da nun Floripes genugſam mit den gefangenen Grafen 
geredet hatte, hieß ſie ihren Kämmerling ein Seil holen, da— 
ran band ſie die Zwerch ein Scheit, und ließ es herab. Und 
da die Franken das Gerüſt ſahen, ſetzten ſie ſich darauf. Der 
erſte war Olivier, den zog die Jungfrau und ihr Kämmerling 
herauf mit ganzen Kräften. Und die andern ſaßen auch da— 
rauf, und ſie zogen ſie leichtlich empor. Darnach führte ſie die 


Gefangenen durch eine alte Pforte, daß der Heiden Keiner 
ihrer inne ward; dadurch kamen ſie in Floripes Kammer. 

Ueber der Pforte war ein köſtlich heidniſch Werk gemacht, 
mit Kunſt gewirkt Himmel und Sterne, Sonne und Mond, 
und Sommers- und Winterszeit unterſchieden. Da ſah man 
Wald, Berg, Vögel, Fiſche und Thiere, alles meiſterlich, nach 
eines jeden Geſtalt und Art gemalt; und nach Ausweiſung 
der Schrift, ſollte es Methuſalem haben malen und aufſtellen 
lagen. Dieſe Kammer ſtund auf einem ſchwarzen Felſen, rings 
vom Meer umfloßen, Und dabei war ein Luſtgarten, darin die 
Bäume nie zu blühen aufhörten, und ihre Früchte heilten alle 
Krankheiten, nur den Tod nicht. Darunter wuchs und grünte 
auch Manus gloriae. 

In dieſer Kammer waren bei Floripes die Jungfrauen 
Claremond, Floretta und Flormiond, ſammt andern hübſchen 
Jungfrauen. Ihre Hofmeiſterin hieß Maragon, die ſprach zu 
Floripes: „Ich will den Tod leiden, kenn ich nicht dieſe Fran— 
ken. Dieſer ſchöne Jüngling, den ihr ſeht, iſt Olivier, ein Sohn 
Reinhers von Genua, und Bruder der hübſchſten Jungfrauen, 
ſo je geboren ward, Adame genannt. Er iſt es, der deinen 
Bruder Fierabras überwunden hat. Und dieſer iſt Gerhard 
von Mondidier, der andere Wilhelm von Eſtock, und der 
ſtumpfnaſige, welcher dort ſteht, iſt Gottfried von Anjou. 
Aber ich bitte meinen Gott Machomet, daß er mich vermale— 
deie, ſo ich eße oder trinke, eh ich es euerm Vater, dem Am— 
miral, zu wißen gethan und eröffnet.“ Der Floripes verkehrte 
ſich alles Geblüte, als ſie dieſe Worte hörte. Sie verhehlte 
ihren Zorn, rief die Frau zu ihr an das Fenſter, darnach gab 

ſie ihr einen alſo harten Streich, daß ſie zur Erden ſank; und 
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tief ihren Knecht, der half ihr die Frau ins Meer werfen; 
denn Floripes fürchtete ſehr ihres Vaters Zorn. Da ſie hinab— 
fiel, ſprach Floripes: „Nun fahr hin, du miſsgünſtiges, altes 
Weib; du haſt deinen Lohn empfangen. Ich bin nun ſicher, 
daß den Franken durch deinen Verrath kein Arg widerfährt.“ 
Des wurden die gefangenen Franken höchlich erfreut; und 
gleich zur Stunde kam Floripes zu ihnen, und küſste ſie tu— 
gendlich. Sie ſah Oliviern blutig, daran vermerkte ſie, daß er 
verwundet ſei und ſprach zu ihm: „Herr Olivier, habt keine 
Sorge, ich will euch zur Stunde heilen.“ Sie gieng darauf 
zur Manus gloriae, davon nahm ſie ein wenig; und ſobald 
Olivier davon genoß, war er geſund. 

Als die Herren in dieſer Kammer waren, wurden die Tiſche 
bereitet und ſie köſtlich geſpeiſt; des ſie auch, da ſie Hunger 
erlitten hatten, ſehr benöthigt waren. Nach dem Eßen wurden 
ihnen wohlriechende Bäder bereitet, darin ſie ſich erquickten. 
Darnach wurden ſie mit ſchönen Mänteln, köſtlich mit Golde 
belegt, bekleidet. Da ſprach zu ihnen Floripes: „Ihr lieben 
Herrn und Grafen, euch iſt bewuſt, wie ich mich in Sorgen 
des Todes euerthalben geſetzt habe, da ihr durch mich des 
Gefängniſſes erledigt wurdet. Hätt uns jemand vernommen 
und gehört, ſo würde uns Allen Arges daraus entſtehen. Oli— 
vier, der hier zugegen iſt, hat meinen Bruder überwunden; 
zur Wiedervergeltung wäre ich ſchuldig, ihm aus natür— 
licher Liebe Schmach und Schande zuzufügen. Ich kenne 
euch alle; aber ſeid ſicher und erſchreckt nicht. Ihr wißt, daß 
ihr mir verſprochen habt, meine Heimlichkeit zu verhehlen.“ 
Da verſprachen ſie Alle der Jungfrau, ihr beizuſtehen und 
ihrem Willen zu gehorchen. Darauf ſprach Floripes: „Liebe 
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Herren, ich wills euch nicht länger verhehlen, es iſt ein edler 
Ritter in Frankreich, von Kaiſer Karls und Rolands Ge— 
ſchlechte, den ich längſt lieb gehabt habe, der heißet Wido von 
Burgund, und iſt der hübſcheſte, von dem ich zu ſagen weiß. 
Da ich einsmals zu Rom war, da ſah ich ihn und ward ihm 
hold. Denn da mein Vater Rom zerſtörte, da rannten Lutzi— 
fart von Branda, welcher unter den Heiden der berühmteſte 
war, und der genannte Wido auf einander. Aber derſelbige 
Wido rannte ihn zur Erde, daß er unter ſeinem Pferde lag. 
Das gefiel mir gar wohl; und dieweil ich ihn alſo mannlich 
ſah, ſo gab ich ihm mein Herz, alſo, daß ich mich keinem 
Manne denn ihm trauen oder verheiraten laße: und um 
ſeinetwillen laße ich mich zur Chriſtin taufen.“ 

An der Jungfrauen Rede hatten die Franken ein groß 
Gefallen, und lobten Gott, daß er ein ſolch Gemüth der Jung— 
frauen eingebildet hätte. Gerhard von Mondidier ſprach: 
„Gnädige Frau, wären wir gewappnet, ſo ſchwöre ich zu Gott, 
wir giengen in der Heiden Saal und übten uns mannlich un— 
ter ihnen.“ Aber Floripes war vernünftig, und ſprach: „Liebe 
Herren, laßt uns weislich und fürſichtig mit dieſen Dingen 
umgehen: dieweil ihr ſicher ſeid, ſo pflegt und ruht euch. Seht 
allhie ſechs Jungfrauen gar edler Geburt, euer jeder ſuche ſich 
die ihm gefalle, eure Zeit damit deſto beßer zu vertreiben. 
Während ihr mit ihnen kurzweilt, will ich acht haben, daß 
euch nichts zu Leide geſchieht. Ich aber will mich keinem au— 
dern, denn Wido von Burgund, dem ich Herz, Sinn und 
Gemüth ergeben habe, zueignen.“ 
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Das zwölfte Capitel. 

Wie Kaiſer Karl ſieben ſeiner beſten Fürſten als Boten zu dem Am— 
miral ſchickte, da ihnen funfzehen heidniſcher Könige, von dem 
Ammiral zu Kaiſer Karl als Boten ausgeſandt, begegneten, die 
ſie erſchlugen und umbrachten. 


Unterdeſſen mochte Reinher von Genua, Oliviers Vater, 
ſeines Sohnes halber weder Tag noch Nacht ſchlafen, eßen 
noch trinken, auch dieß Leiden nicht länger ertragen: da gieng 
er zu dem Kaiſer Karl und ſprach: „Gnädiger Kaiſer, ich bitt 
euch bei der Liebe Gottes, erbarmt euch über mich; ihr wißt 
mein Leid und meine Schmerzen. Soll ich alſo meinen Sohn 
Olivier, um den ich mit ſtäter Trübſal befangen bin, verloren 
haben? So ich beßere Märe von ihm nicht vernehme, ſo ſterbe 
ich vor Betrübniſs ehe zwei Tage vergehen, oder ich bin ge— 
zwungen mich ſelber zu ihm zu begeben.“ Da der Kaiſer dieß 
hörte, trug er groß Mitleiden mit Reinher, und da er ihn alſo 
unmuthig ſah, berief er Rolanden zu ſich und ſprach: „Lieber 
Neffe Roland, vernimm mein Wort; ich will, daß du dich 
morgen früh rüſteſt gen Agrimore zu reiten: da ſage dem 
Ammiral, daß er die Dornenkrone Chriſti und die andern ent— 
führten Heilthümer, um die ich großes Leid trage, ſammt 
meinen Gefangenen mir wiederſchicke, und wenn er ſich des 
weigert, ſo ſag ihm, ich woll ihn mit verbundenen Augen 
zum Galgen ſchleifen und henken laßen.“ 

Als der Kaiſer der Rede geſchwieg, hub Roland an und 
ſprach: „Gnädigſter Kaiſer und Oheim, ſeid mir gnädig, ich 
bin gewiſs, reite ich hin, daß ihr mich nimmer lebendig wie— 
derſeht.“ Herzog Naimes war gegenwärtig, der ſprach: 
„Gnädigſter Kaiſer, habt Acht was ihr thut; Roland iſt euer 
Neffe und voll Mannheit wie ihr wohl wißt. Reitet er dahin, 
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fo kommt er euch nimmer wieder.“ Darauf antwortete Karl: 
„Und ich ſchwöre zu Gott, Herr Naimes, ihr werdet mit ihm 
reiten und meine Briefe dem Ammiral überantworten.“ Da 
ſtund auf Baſin von Genua, und ſprach: „Wie iſt dem, 
wollt ihr eurer Ritter ledig ſein? Ich bin gewiſs, kommen ſie 
dahin, wie ihr geſagt habt, ihrer keiner thut die Wiederkehr.“ 
Der Kaiſer ſchwur bei beiden Augen feines Haupts, daß Ba— 
ſin mit den andern zweien ziehen müſte: alſo waren ihrer 
drei. Dietrich, der Herzog der Ardennen, ſprach wie die an— 
dern, und alsbald ward er ihnen zugeordnet, mitzuziehen. 
Ogier von Dänemark ſprach gleicherweiſe, man ſollte nicht 
dahinziehen; aber er ward den andern zugegeben. Richard von 
der Normandie gieng zu dem Kaiſer und ſprach: „Gnädigſter 
Kaiſer, ich mag mich nicht genug verwundern, daß ihr euern 
Rittern alfo ungnädig ſeid, daß ihr fie wißentlich in den Tod 
ſendet; und ich weiß, kommen ſie an das Ende, ſo werdet ihr 
ſie verlieren.“ — „Bei dem Gott, an den ich glaube“, ſprach 
Kaiſer Karl, „ihr ſollt den andern Geſellſchaft leiſten; alſo wer— 
den eurer ſechs ſein, die Balanden, dem Ammiral, meinem 
verhaßten Feinde, meine Briefe überbringen ſollen.“ 
Darnach ſah er neben ſich Wido von Burgund, zu dem 
ſprach er: „Kommt allher, ihr ſeid mir lieb und werth, und 
mein nächſter Vetter und Freund, ihr ſollt der ſiebente ſein, 
meine Botſchaft bei dem Ammiral von Hiſpanien zu werben. 
Sagt ihm, daß er ſich taufen laße, und von mir ſein König— 
reich, mit Städten, Schloß und Land zu Lehn empfahe, und mir 
wiedergebe das entführte Heilthum, davon ich alſo traurig bin; 
und weigert er ſich des, ſo will ich ihn ſchmählich henken und 
erwürgen lagen, — „Weh mir“, ſprach Wido, „allergnädigſter 
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Kaiſer, wollt ihr meiner ohne fein? Reite ich hin, fo iſt es 
das letztemal, ſo ihr mich ſeht, des bin ich gewiſs.“ 

Nun nahm die Sonne ihren Untergang, da giengen ſie 
zum Abendeßen. Sobald der Sonnenglanz des Morgens die 
Erde beſchien, ſtunden die ſieben zuvorgenannten Herren auf, 
und traten vor Kaiſer Karl. Da ſprach Naimes, der Herzog 
von Baiern: „Edler Kaiſer, an allen Enden gefürchtet, wir 
ſind allhier euern Willen zu vollenden. Wir bitten euch, gebt 
uns Urlaub, von hinnen zu ſcheiden, und ſo Jemand in euerm 
Heere iſt, der uns Leides gethan hat, dem verzeihen wir. Und 
wiederum, haben wir Jemand beleidigt, ſo bitten wir, daß 
uns vergeben werde.“ Die Franken, welche dieſe Rede hörten, 
weinten von Mitleiden, und Kaiſer Karl ſprach: „Meine lie— 
ben Fürſten und Herren, die ich ſehr lieb habe, ich befehl euch 
in den Schirm Gottes, in das Verdienſt ſeines heiligen Lei— 
dens, und in den Schirm des heiligen Kreuzes, daß er euch 
behülflich ſei.“ Alſo ritten ſie mit Eile in fremde, ihnen un— 
kunde Lande. 

Nun war Baland, der Ammiral zu Agrimore, ſehr betrübt 
und zornig. Er ließ vor ſich berufen funfzehn heidniſche Kö— 
nige, bei ihnen Raths zu pflegen; deren wartete er. Und als 
ſie kamen, da ſprach der grimmigſte unter den funfzehn Hei— 
den, Maradas genannt: „Herr Ammiral, warum haſt du 
uns berufen laßen?“ — „Ihr Herren“, antwortete Baland, 
„ich will euch die Wahrheit ſagen. Karl, der Kaiſer geſinnt an 
mich große Thorheit; denn er will haben, daß ich ihm unter— 
thänig werde, und Land und Leute von ihm zum Lehen em— 
pfahe; aber das wird nicht geſchehen. Meines Bedünkens iſt 
er nicht weiſe, in ſolchem thörichten Fürnehmen zu verharren; 
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es wäre ihm beßer, daß er feine Ruhe auf einem ſanften Bette 
nähme, und ſeine Götter in die Kirchen trüge. Darum iſt 
mein Wille, daß ihr gen Morimonde, wo er jetzt ſein Lager 
hat, zu ihm reitet, und ihm von meinetwegen ſaget, daß er 
das Land räume; ſo wird er weislich thun. Ueberdieß begehr 
ich, daß er mir meinen Sohn Fierabras wiederſchicke, um 
des willen ich betrübt und traurig bin. Ich will auch, daß er 
von mir Frankreich zu Lehen empfahe. So er es aber nicht 
thut, ſo ſagt ihm, ich wolle ihn mit hunderttauſend der Mei— 
nen überziehen. Und ſo euch vielleicht ein Chriſt begegnet, dem 
ſchlagt das Haupt ab ohne Gnade.“ Auf Balands Worte 
ſprach Maradas: „Herr Ammiral, ich erkenne, daß ihr uns 
bethören wollt; denn die Franzoſen ſind ſchnöde Leute. Und 
ſo wir ihnen meldeten was ihr uns befohlen habt, ſo würde 
es unſer Ende ſein, denn zur Stunde würden uns unſere 
Glieder verhauen. Aber nicht gedenkt oder glaubt, daß ich 
euerm Gebot wiederſtreben wolle, oder daß ich es Furcht hal— 
ber unterlaße; denn ich bin ſo beherzt, ſo ich zu Krieg mit den 
Chriſten käme, müſten wohl zehen ihres Lebens beraubt ſein 
ehe ich müde würde. Und thu ich nicht wie ich jetzund geſagt 
habe, ſo gebietet mir mein Haupt abzuſchlagen.“ Seine Ge— 
ſellen ſprachen alle, ihrer Keiner wolle minder denn Maradas 
thun. Und hierauf ohne längern Verzug, ſaßen ſie auf große 
Pferde, verſahen ſich mit Harniſch und langen Spießen, und 
zogen mit großen Federn geſchmückt, davon, zunächſt über die 
Brücke zu Mantribel, ſo ſchnell ſie immer reiten mochten. 
Als ſie über die Brücke gekommen waren, da begegneten 
ſie den Franken, und der erſte, der ſie erſah, war Herzog Nai— 
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ihr nicht, wie ſie mit großer Macht uns begegnen? Laßt uns 
bedenken was zu thun iſt.“ Roland antwortete: „Liebe Herren, 
fürchtet euch nicht; ſehet zu, ihrer ſind nicht zwanzig noch 
dreißig; laßt uns ihnen begegnen.“ Alſo folgten ſie Rolands 
Meinung und ritten tapferlich vorwärts. Unter den Heiden 
war Maradas, ſtark und wohl gewappnet, der ſprach zu den 
Franken: „Wer ihr auch ſeid, ſo müßt ihr vermaledeit ſein!“ 
Dem antwortete Naimes: „Guter Freund, wer du auch ſeiſt, 
du redeſt läſterlich und thöricht; wir ſind des berühmten und 
gefürchteten Kaiſer Karls Diener, und reiten hin, ſeine Bot— 
ſchaft bei Balanden, dem Ammiral, zu werben.“ Maradas 
antwortete: „Ihr ſeid in Todesnöthen; wollt ihr euch wehren 
oder nicht?“ Wir wollen uns in dem Namen unſeres Gottes 
Jeſu Chriſti wehren, ſprach Naimes. Maradas fragte: „Wer 
iſt unter euch, der mit mir ein Treffen thun mag?“ „Ich 
bin bereit,“ antwortete Naimes. Maradas ſprach: „Du redeſt 
vermeßen, denn hätte ich deiner zehen wie du biſt, ſo wollte 
ich ſie mit dieſem meinem Schwerte überwinden, ihre Häupter 
dem Ammiral ſchicken, und mich darum nicht ermüden. Schicke 
mir einen behenden Ritter her, denn du biſt zu grau und alt, 
mich zu beſt ehen.“ Darnach ſprach er zu den Seinen: „Ge— 
bietet dem alten Narren, daß er an unſern Gott Machomet 
glaube; euer keiner weiche von hinnen, denn ich will ihn al— 
lein überwinden und Balanden, dem Ammiral, überant— 
worten.“ 

Da Roland dieſe Rede hörte, wär er ſchier unſinnig wor— 
den, und ſprach zu Maradas: „Du redeſt unweislich und 
ſetzeſt dir Dinge für, deren du doch keins vollbringen wirſt. 
Vor Vesperzeit ſollſt du inne werden was wir ſchaffen könnenz 
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hüte dich vor mir, ich widerſage dir.“ Hiermit gab er heftig— 
lich ſeinem Pferde die Sporen, und trafen ſich beide Theile 
mit ihren Spießen ſo hart, daß es ein Wunder war, daß ſie 
nicht todt blieben. Ihre Halsberge wurden gröblich verletzt und 
zerſtoßen. Roland ergrimmte, zückte ſein Schwert und traf 
Maradas kräftiglich auf ſeinen Helm alſo daß er ihn faſt gar 
zerſpaltete. Gleich darauf erholte Roland einen andern Streich 
und ſchlug Maradas , da er am Haupte bloß war, daß er ihm 
das Hirn zerſpaltete; alſo fiel er todt zur Erden. Und da die 
andern Heiden Maradas Tod ſahen, und daß Roland Willens 
war, ſein Haupt hindann zu führen, ſahen ſie einander er— 
ſchrocken an, und beſchloßen an den Franken Rache zu neh— 
men. Zornig rannten ſie Rolanden an, ihn zu erſchlagen. Aber 
Roland wehrte ſich mannlich und die andern Vettern ent— 
ſetzten Rolanden, worauf ſich beide Theile heftig anrannten. 

Die Franken ſtritten ſo heftig mit den Heiden, daß von 
ihnen alle erſchlagen wurden, und daß der Könige einer nur 
davon kam, welcher nicht aufhörte zu rennen, bis er vor den 
Ammiral kam. Zu dem ſprach der Ammiral: „Herr König, 
ihr ſeid eilends wieder daheim; ſagt, was habt ihr geſchafft?“, 
Da antwortete der König: „Herr Ammiral, bei Machomet, 
es ſtehet übel um uns. Jenſeits der Brücke zu Mantribel be— 
gegneten uns ſieben Lecker, Kaiſer Karls Diener, die da kamen 
euch ſeine Botſchaft zu bringen. Die waren unſinnig, denn ſie 
überrannten uns mit ſolchen Kräften und hielten ſich ſo 
mannlich, daß meine Geſellen alle, bis auf mich, erſchlagen 
wurden; und ich bin gekommen, euch Solches zu verkünden.“ 
Der Rede wäre der Ammiral beinah vor Schmerzen geſtorben, 
da er vernahm, daß die Könige umgekommen waren. 
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Das dreizehnte Capitel. 
Wie die Vettern von Frankreich mit Liſt über die Brücke von Man— 
tribel kamen. 

Als den Franken, welche die Heiden alle erſchlagen hat— 
ten, die Glieder von Arbeit ermüdet waren, legten ſie ſich auf 
eine Wieſe ſich zu ruhen. Da ſprach Herzog Naimes: „Liebe 
Herren, ich rathe, daß wir wieder zu dem Kaiſer reiten, und 
ihm erzählen wie wir uns gehalten haben. Ich weiß, wenn 
er unſre Thaten vernimmt, er wird daran ein Genügen ha— 
ben.“ Darauf antwortete Roland: „Herr Herzog Naimes, 
redet ihr von Wiederwenden? Des geſchweigt; denn iſt es Gott 
gefällig, ſo gedenke ich, ſo lange ich mein Schwert Durandal 
in den Händen halten kann, nicht wiederzukehren, ich habe 
zuvor Balanden, den Ammiral, geſprochen. Und ihm ſei, wie 
ihm wolle, laßt uns ein Ding thun, davon man reden mag. 
Unſer jeder nehme der Heiden Häupter eins in die Hand und 
bringe es dem Ammiral.“ Darauf antwortete Naimes: „Herr 
Roland, mich bedünkt, ihr ſeid eurer Sinne beraubt; thäten 
wir das, unſer Keiner käme lebendig davon, ſondern würden 
alle getödtet.“ Aber Dietrich von den Ardennen und die an— 
dern alle waren Rolands Meinung: da nahm ihrer Jeder ſein 
Haupt in die Hand und ſie ritten vorwärts. 

Herzog Naimes war der erſte, der die Brücke zu Mantri— 
bel ſah. Da ſprach er zu ſeinen Geſellen: „Liebe Herren, ver— 
nehmt mich recht. Jenſeits der Brücke iſt die Stadt Angrimore, 
da wir Balanden, den Ammiral, finden werden.“ Darauf 
antwortete Ogier von Dänemark: „Wir müßen zuvor über 
dieſe fährliche Brücke: von deren Gelegenheit will ich euch ein 
Theil erzählen. Dieſe Brücke hat wohl dreißig Schwibbogen, 
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fern von einander, und aus Marmelſtein erbaut. Dieſe 
Schwibbogen ſind zuſammen verklammert mit Blei und ei— 
ſenen Stangen. Auf den Pfeilern ſtehen große, hohe Thürme, 
die haben gar ſtarke Mauern, denn ſie ſind zehn Klafter hoch. 
Aber von der Brücken Breite ſollt ihr vernehmen: zwanzig 
Mann mit ausgeſpanten Armen möchten gemächlich neben 
einander gehen. Die Fallbrücke läßt man nieder mit zehn gro— 
ßen Rifenen Ketten; und auf der Höhe der Pforten ſteht ein 
güldener Adler, der leuchtet wie die Sonne, und man ſieht 
ihn eine Meile lang ſcheinen. Das Waßer, ſo unter der 
Brücke fleußt, heißet Flagot, und iſt die Höhe von dem Waßer 
bis an die Schwibbogen funfzehn Klafter, und fleußt das 
Waßer ſtrenge, wie ein Bolzen von einer Armblruſt ſchießt. 
Seines Ungeſtüms willen wagt kein Schiff darauf zu fahren. 
Und dieſer Brücken,“ ſprach Ogier, „hütet, von des Ammirals 
wegen, ein ſo übergroßer Rieſe, als man einen auf Erdreich 
finden mag; der heißt Gallafroi. Der hat in ſeiner Hand ei— 
ne ſtarke Streitaxt: ob einer über ſeinen Willen darüber wollte, 
daß er ihn erſchlüge. Welcher nun zu dem Ammiral will, der 
muß über dieſe Brücke.“ „Ihr Herren“, ſprach Roland, „ich bitt 
euch, werft alle Furcht von euch, über dieſe Brücke zu ziehen; 
denn ich verſpreche euch, ſo lange es Gott gefällig iſt, mich 
bei Leben zu laßen, und ich Durandal, mein gutes Schwert, 
in Händen halten mag, ſo fürchte ich keinen Heiden eines Pfen— 
nigs werth, wer er auch ſei. Und bei dem Gott, der am Kreuze 
hieng, widerſtrebt mir der Pförtner, ſo ſchlage ich ihn, was 
mir auch darnach begegnet.“ 

Der Herzog Naimes zog Rolanden beifeite und ſprach: 
„Herr Roland, ihr redet unweislich; es iſt nicht gut, einen 
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Streich zu geben, für den man funfzehn wieder empfängt. Laßt 
mich ſchaffen; denn mit der Hülfe Gottes und feiner Heiligen 
will ich ihm ſoviel Lügen ſagen, daß wir ohne Sorge durch— 
gelaßen werden.“ 

Da nun die Franken an die Brücke kamen, nahm der 
Pförtner hundert Gewappneter zu ſich und ließ die Brücke nie— 
der. Der erſte, welcher hinan ritt, war Herzog Naimes, mit 
ſeinen graugemengten Haaren, der älteſte unter ihnen. Der 
Pförtner ließ ihn hinanreiten, ergriff ihn bei der Hand und 
ſprach: „Sag mir, wo wollet ihr hin ziehen?“ — „Ich will 
euch die Wahrheit ſagen, „antwortete Naimes, „wir ſind 
Kaiſer Karls Diener, und wollen gen Angrimore, ſeine Botſchaft 
bei den Ammiral Baland zu werben. Aber wahrlich, er hat ſein 
Land mit ſchnöden Leuten beſetzt; denn unlängſt fanden wir 
auf dem Felde funfzehn Lecker, die ohne alle Billigkeit uns 
Leben und Pferde nehmen wollten: jedoch haben wir uns der— 
maßen gehalten, daß wir ihre Häupter, wie ihr ſeht, überkom— 
men haben. Wollt ihr mir nicht glauben, ſo habt der Häup— 
ter acht, wer ſie ſeien.“ Da dieß der Pförtner vernahm, fehlte 
wenig, er wäre von Sinnen gekommen. Er ſprach zu dem Her— 
zogen: Guter Freund, vernehmt mich: was gebt ihr Zoll, daß 
wir euch über dieſe Brücke laßen? — „Was begehrt ihr?“ 
ſprach Naimes, „ſo wollen wir euch genügen.“ „Bei Macho— 
met!“ antwortete der Pförtner, „das iſt nicht wenig. Ich heiſche 
von euch dreißig Koppeln Hunde, darnach hundert reiner Jung— 
frauen, von guten Sitten, und hundert abgerichteter Falken. 
Darnach muß ich haben hundert Pferde wohlgerüſtet, und für 
den Pferdefuß eine Mark lautern Goldes. Und zuletzt müßt 
ihr geben vier Säumer mit Gold und Silber geladen, Alſo 


wißt ihr was euch zu geben gebührt; ſonſt folltet ihr nicht her= 
gekommen ſein. Und wer dieſen Zoll nicht geben kann, der 
wird des Hauptes beraubt und mag des mit nichten überhoben 
und entſchuldigt werden.“ 

Der Herzog Naimes erſchrak dieſer Rede nicht ſehr, wie— 
wohl er vermerkte, wenn Solches nicht ausgerichtet würde, 
wie der Pförtner begehrt hätte, es müſte ihr Leben koſten. 
„„Herr Pförtner,“ ſprach der Herzog, „bin ich euch nicht mehr 
ſchuldig, denn ihr angezeigt habt, ſo will ich euch des vor Mittag 
vergnügen. Uns folgt hernach unſer Kleinod und Harniſch in 
der Eile, mit mehr denn hundert tauſend Mann: da ſind hübſche 
Jungfrauen, edle Falken und Hunde, eine große Menge Hel— 
me, Harniſche und Schilde ohne Zahl, und viel edler und köſt— 
licher Kleinode. Nehmt davon was euch geliebt.“ Der Pfört— 
ner meinte, er ſage wahr; da ließ er die Brücke nieder und ſie 
ritten hinüber. 

Roland hörte dieſe Rede, da mochte er ſich Lachens nicht 
enthalten und ſprach: „Herr Naimes, ihr habt eure Rede 
wohl verblümt.“ Roland war der letzte: als er auf die Brücke 
kam, begegnete ihm ein Heide. Da erweckte ſich in ihm ſein 
Gemüth, daß er ſprach: „Allmächtiger Gott, laß mich ein 
Ding vollbringen, davon mir und dir Lob entſtehe.“ Und ohne 
ein Wort zu ſeinen Geſellen zu ſprechen, ſprang er vom Pferde, 
begriff den Heiden in der Mitte ſeines Leibes und warf ihn 
ins Waßer. Herzog Naimes ſah hinter ſich, und ſah, daß Ro— 
land den Heiden ins Waßer warf. Das betrübt' ihn faſt, daß 
er ſprach: „Ewiger Gott, ich meine, der Teufel habe Roland 
beſeßen; in ihm iſt kein Friede. Iſt uns Gott nicht behülf— 
lich, ſo werden wir ſeinthalben ſchmählich ertödtet, denn er 
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ſieht weder Zeit noch Statt an, daß er ſich darnach richte. Er 
iſt beherzt ſeinen Feind anzugreifen, wo er ihn findet.“ 


Das vierzehnte Capitel. 
Wie die Vettern ihre Botſchaft bei dem Ammiral warben „und wie 
er ſie gefangen legen ließ. 

Jenſeits der Brücke zogen die Fürſten gegen Angrimore. 
Und da ſie in die Stadt kamen, ritten ſie in guter Ordnung 
und trotzigen Gemüths durch die Gaßen. Da ſahen ſie ſchöne 
Falken und Vögel, und an den Scharren große feißte geſchlach— 
tete Ochſen und geſtochene Schweine. Ihnen begegnete ein 
Heide, den fragten ſie, wo ſich der Ammiral aufhielte? Der 
zeigte ihnen den Ammiral unter dem Schatten eines Baumes 
ſitzend. Und da ſie abgeſeßen waren, ſprach Herzog Naimes zu 
den andern: „Meine lieben Herren, ich will die kaiſerlichen 
Briefe überantworten.“ Aber Roland ſprach, er wolle der Erſte 
ſein zu reden. Da antwortete der Herzog: „Sprecht kein 
Wort, denn ihr ſeid halb verzweifelt, und wißt eurer Rede 
kein Maß zu geben. Wo uns Gott nicht davon hilft, ſo wer— 
det ihr machen, daß wir alle, eh der Tag vergeht, erſterben 
müßen.“ 

Hierauf ritten fie vor den Ammiral; ohne alle Ehrerbie— 
tung ſaßen ſie von ihren Pferden, und Herzog Naimes von 
Baiern ſprach alſo: „Der Schöpfer der Welt, an den man 
allein glauben, ihm Ehre und Lob erbieten ſoll, der behüte 
und bewahre den mächtigen, ſtarken und weiſen Kaiſer Karl, 
Rolanden, Oliviern und andere ſeiner Vettern von Frank— 
reich, und ſchände durch das heilige Kreuz, von dem Haupte 
bis zu den Ferſen, den Ammiral Baland, hie zugegen, der ſein 
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Land mit alſo ſchnöden Leuten beſetzt hat. Jenſeit der Brücke 
Mantribel fanden wir funfzehen heidniſche Lecker auf dem 
Felde, die uns unſerer Pferde berauben und Schmach anthun 
wollten; aber durch die Gnade Gottes iſt es ihnen eingetränkt 
worden, und ſie haben es ſchwer gebüßt. Wir wollen ſie auch 
nimmermehr fürchten, denn wir bringen ihre Häupter.“ Da 
Baland, der Ammiral, dieſe Sprache vernahm, wär er ſchier 
unſinnig geworden. Und vor ihm ſtund auf der König, der von 
den funfzehen, wie hievor gemeldet iſt, entronnen war: der 
ſprach zu dem Ammiral alfo: „Allergnädigſter Herr, rächt 
euch an ihnen; denn dieß ſind die ſieben Buben, die eure Kö— 
nige erſchlagen haben.“ „Laßt ſie für jetzt in Frieden,“ ſprach 
der Ammiral. Darnach hieß er Herzog Naimes ſeine Werbung 
enden. Der Herzog antwortete, er woll es gern thun, und 
ſprach alſo: „Der edle und gefürchtete Römiſche Kaiſer Karl 
entbeut dir durch uns, daß du ihm wiedergebeſt die Dornen— 
krone, damit unſer Seligmacher Jeſus Chriſtus gekrönt ward, 
ſammt anderm Heilthum; und darnach ſeine Diener, die du 
aus Thorheit gefangen, hältſt davon er in Betrübniſs iſt. 
Willſt du aber unſerm Begehren nicht Genüge thun, ſo wird 
dich Karl der Kaiſer an ſeiner Seiten ſchändlich, wie einen 
alten Hund, an einer eiſernen Kette führen, und wird weder 
Sumpf noch Pfuhl ſcheuen, ſondern dich hindurch ſchleifen, 
darnach an einen Galgen bei dem Halſe henken laßen.“ 
Baland, der Ammiral, erfüllt mit böſem, übermüthigem 
Fürſatz, ſprach zu Herzog Naimes: „Ihr habt mich höchlich 
geläſtert und geſchmäht; jedoch hab ich euch gern hören reden. 
Setzt euch dorthin zu dem Pfeiler und laßt die andern reden, 
die ich noch nicht gehört habe. Machomet, mein Gott, dem ich 
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mich ganz ergeben habe, ſchände mich, wo ich mein Lebtage 
wieder eße oder trinke, ich hab euch denn zuvor eure Häupter 
von den Schultern ſchlagen laßen.“ Da antwortete der Her— 
zog: „Iſt es Gott, dem Schöpfer, und ſeiner würdigen 
Mutter gefällig, ſo ſollt ihr die Unwahrheit geredet haben.“ 

Nach ihm ſprach Herzog Richard von der Normandie: 
„Verſteht mich recht, Ammiral, Karl der Kaiſer mit dem 
ſchönen Bart entbeut dir durch mich, daß du dich, dein ſchnö— 
des Leben zu beßern, taufen laßeſt, und ihm wiederſendeſt die 
Heilthume, ſo du ihm entführt haſt; und darnach ſeine 
Herren, ſo du wider alle Billigkeit gefänglich hältſt, ledig la— 
ßeſt und wiederſchickeſt. Und ſo du meinem Begehren nicht 
folgſt, ſo wiße, dich wird Kaiſer Karl bei deinem Halſe 
an einen Galgen läſterlich henken. Das ſag ich dir ſonder 
Hehl, keine andere Gnade wirſt du erlangen.“ Dem Ammiral 
bedeuchte, er ſolle ihn kennen, und ſprach: „Machomet, mein 
Gott, an den ich glaube, der wolle dich vermaladeien! Du 
ſiehſt Richarden von der Normandie, der mir meinen Oheim 
Korſubel erſchlagen hat, gar ähnlich. Wollte Gott, daß der 
hie zugegen ſtünde! ich wollte weder eßen noch trinken, ſo lange 
er am Leben wäre. Geh und ſetze dich nieder, bis ich die an— 
dern, ſo noch nicht geredet, auch gehört habe.“ 

Alsbald ſtund auf Baſin, Herzog von Genua, und ſprach: 
„Baland, Ammiral, Karl, unter allen Königen der gefürchtetſte 
und edelſte, entbeut dir durch mich, daß du ihm ſein Heilthum 
wiedergebeſt; wonicht, ſo will er dich als einen überführten 
Dieb henken und erwürgen laßen.“ Hiermit ſetzte er ſich zu 
den andern. 

Darnach ſtund auf Dietrich, der Herzog der Ardennen, 
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nicht mit lieblichen, fondern zornigen Geberden; da ihn der 
Ammiral alſo ſcheuslich und häßlich ſtehen ſah, erſchrak er 
ſehr, und meinte, es wär ein Teufel. Und Dietrich ſprach: 
„Verſteh mich wohl, Ammiral, und behalte meine Rede. Karl, 
der edle und gefürchtete Kaiſer, gebeut dir, daß du ihm wieder— 
ſendeſt das Heilthum, ſo du zu Rom entführt haſt, und ihm 
ſeine Grafen, ſo du gefangen hältſt, wiederſchickeſt. Wo nicht, 
ſo ſei gewiſs, er läßt dir deine Glieder ſchmählich zerhauen 
und dich an einen Galgen henken.“ Der Ammiral fragte: 
„Guter Freund, ich bitte dich, verhehle mir die Wahrheit 
nicht: was Mannes iſt Karl, und von welcher Stärke, den 
ich alſo ſehr höre rühmen und loben?“ Da antwortete Diet— 
rich, der edle Herzog: „Ich ſage dir, Ammiral, und thu dir 
wahrhaftig zu wißen, daß Karl weiſe und ſtark, auch holdſelig 
und gutthätig iſt; und ſei gewiſs, wär er allhie mit ſeinem 
Heere, er würde dir bald einen harten Streich in dein Antlitz 
geben. So achtet er auch deiner Götter ſo wenig als eines 
todten Hundes.“ Da lachte der Ammiral vor Bosheit, und 
ſprach zu Dietrich: „Mein Freund, bei der Treue, ſo du dei— 
nem eigenen Leben ſchuldig biſt, ſage mir die Wahrheit: wäre 
ich jetzt in deiner Gewalt, wie du in der meinen biſt (bei 
deinem Eide, verhehl es mir nicht), „was wollteſt du mit mir 
thun?“ „Bei meinem Eide,“ antwortete Herzog Dietrich, „ich 
ließe dich bei deinem Halſe ſchändlich erwürgen und an einen 
Galgen henken, ehe die Nacht käme.“ „Guter Freund,“ 
ſprach der Ammiral, „du haſt thörlich geredet, denn bei Macho— 
met, meinem Gott, ich will an dir thun, wie du an mir Willen 
hatteſt zu vollbringen. Geh und ſetze dich zu deinen Geſellen.“ 

Darnach ſtund auf Ogier, König von Dänemark, und 
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ſprach: „O Ammiral von Hispanien, vernimm mich. Der 
Alleredelſte unter den Menſchen, des Gleichen an Reichthum 
nicht lebt, Kaiſer Karl, mein Herr, entbeut dir, daß du ihm 
wiedergebeſt das Heilthum, ſo du ihm entführt haſt; wo nicht, 
ſo will er deine Glieder, eines nach dem andern, abhauen, und 
darnach dich eines ſchändlichen Todes erſterben laßen.“ Der 
Ammiral hieß ihn zu den andern ſitzen. 

Roland, der unverzagte und mannliche Held, gieng vor 
Baland ſtehen, und ohne einige Ehrerbietung ſprach er: „Du 
unglückſeliger Heide, verſtehe recht was ich dir ſage. Karl, der 
edle Kaiſer, der gefürchtetſte unter allen Menſchen, entbeut 
dir durch mich, daß du an unſern Herren und Gott, Jeſum 
Chriſtum, der ein Schöpfer der ganzen Welt iſt, und an die 
hochgelobte Jungfrau Maria, feine Mutter, glaubeſt und dich 
taufen laßeſt. Und gedenke, daß du das Heilthum, ſo du ero— 
bert haſt und ihm vorenthältſt, wiedergebeſt; und ſieh, daß 
ihm ſeine Grafen friſch und geſund zurückgeſandt werden. 
Und thuſt du darwider, ſo wird dich der mannliche Kaiſer 
Karl, als einen Dieb, ſchändlich laßen henken.“ Des antwor— 
tete der Ammiral: „Ihr habt mich übermüthig geſchmäht 
und beleidigt; aber ich ſchwöre bei meinem Gott Tervagant, 
ich will nicht eßen, ihr ſeiet denn zuvor gehangen und er— 
würgt.“ Roland antwortete: „In Wahrheit, Heide, verzeuchſt 
du bis um die Zeit, und willſt es dann erſt thun, ſo wirſt du 
zu lange faſten. Das thu nicht. Ich fürchte dich ſo wenig als 
einen todten, ertrunkenen Hund.“ 

Wido, der Herzog von Burgund, trat vor den Ammiral 
und ſprach: „Karl, der edle Kaiſer, entbeut dir, daß du ihm ge— 
horſam ſeiſt, und wiederſendeſt ſeine Grafen und das hingeführte 
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Heilthum, fo thuſt du weislich; und willſt du meinem Rathe 
folgen, ſo glaube an Jeſum Chriſtum, der ohne Ende und all— 
mächtig iſt. Und thuſt du, wie ich dir rathe, ſo magſt du in 
ſeine Gnade kommen. Wenn du nun meiner Rede folgen 
willſt, ſo zieh aus Rock, Hoſen und Schuhe, behalte nichts 
denn ein Hemd am bloßem Leibe, lege auf dich eines Pferdes 
Sattel und ſäume dich nicht, bis du vor Kaiſer Karls Antlitz 
erſcheinſt: da erzeige dich demüthig. Bitte ihn und den all— 
mächtigen Gott um Gnade und Verzeihung deines Uebermuths 
und Irrſals halber. Und thuſt du nicht wie ich dir ſage, ſo 
wird er dich henken oder ſchmählich ertränken.“ 

Der Ammiral ward zorniger und grimmiger denn zuvor 
und berief Brullant von Mommier, Sortibrant von Conim— 
bre, und begehrte Rath über der Boten Werbung. Da ant— 
wortete Sortibrant: „Herr Ammiral, ich rathe, daß ihnen 
zur Stunde die Glieder werden abgehauen und ſie ſo getödtet 
werden. Alsdann mögt ihr mit eurer Macht ziehen wohin 
ihr wollt, ſonderlich gen Morimont: da finden wir Karl in 
ſchweren Gedanken, den wollen wir fahen und darnach tödten. 
Darnach reitet gen Frankreich, und laßt euch zum König krö— 
nen.“ „Bei Machomet“, ſprach Baland, „ihr habt recht gera— 
then, es geſchehe, wie ihr vorhabt. Geht zum Gefängniſs und 
bringt ihre Geſellen her, daß ihnen gleicherweiſe widerfahre.“ 
Alſo hatte der Ammiral beſchloßen, die Franken ertödten zu laßen. 


u En 


Das funfzehnte Capitel. 

Wie Floripes durch ihre ſchöne Rede ihren Vater den Ammiral be— 
wegt, ihr die Gefangenen zu laßen, und wie ſie den Vettern ihre 
Liebe zu Wido von Burgund anzeigt. 

Als Floripes, die tugendſame, ihres Vaters und der 
Franken Streit vernommen hatte, gieng ſie aus ihrer Kam— 
mer und grüßte ihren Vater. Darnach fragte ſie den Vater, 
wer die Ritter wären, die dort zuſammen auf Einer Seiten 
ſäßen? „Meine Tochter,“ ſprach der Ammiral, „ſie ſind von 
Frankreich gebürtig, und haben mir viel Scheltworte geſagt 
und mich höchlich geläſtert, beleidigt und erzürnt, viel mehr 
denn ich euch erzählen mag. Was rathet ihr mir, daß ich mit 
ihnen thue?“ Die Tochter antwortete: „Ich rathe, lieber 
Vater, daß ihr ihnen, ohne länger Verziehen, die Häupter 
abſchlagen und die Hände abhauen, und ſie vor der Stadt 
verbrennen laßt; denn ſie haben es wohl verdient.“ „Meine 
liebe Tochter,“ ſprach der Ammiral, „ihr habt recht geredet. 
Geht zum Gefängniſs und bringt die andern her.“ „Mein 
lieber Vater,“ antwortete die Tochter, „es iſt nunmehr Eßens— 
zeit, und wollt ihr jetzt Gericht über ſie ergehen laßen, ſo 
verzeucht ſich euer Eßen über den Mittentag.“ Die Jungfrau 
wollte dem Ammiral nur zeigen, daß ſie dächte wie Er, auf 
daß ſie die Franken zu den andern Gefangenen bringen möchte. 
Sie ſprach zu dem Vater: „Laßt die Franken in meinem 
Verwahr, ſo will ich ſie behüten, und nach dem Imbiß mögt 
ihr ſie richten laßen. Alsdann ſind die Euern alle beiſammen.“ 
Das war dem Ammiral gefällig, und er ließ zu, daß die Toch— 
ter ſie verwahrte. 

Aber Sortibrant, dem der Wankelmuth und der Unbeſtand 
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der Frauen kund war, fprach zu Balanden: „Herr Ammiral, 
es iſt nicht räthlich, daß ihr eure Zuverſicht in die Unſtätigkeit 
der Frauen ſetzt; ihr habt des viel Beiſpiele hören erzählen 
und die Wahrheit befunden, wie mancher durch Frauen be— 
trogen worden iſt.“ Floripes erzürnte über Sortibrants Rede 
und ſprach: „Unſeliger, meineidiger und untreuer Verräther! 
wenn ich nicht ſorgte, es brächte mir Schmach, wenn ich dich 
angriffe, ich wollte dir einen Streich in das Antlitz geben, das 
Blut müſte dir das Antlitz herniederlaufen.“ 

Der Ammiral war ihres Zankes unzufrieden; ſie aber 
nahm die Franken ohne längern Verzug bei der Hand und 
führte fie zu ihrer Kammer, Und im Gehen ſprach Herzog 
Naimes: „Ach, Gott vom Himmel, ein König der Ehren, 
wer hat in ſeinem Leben je ſchönere Jungfrau geſehen? 
Er hätte eine große Gnade von Gott, den fie lieb gewänne.“ 
Roland war der Rede übel zu Muth, und ſprach: „Wer 
Teufel heißt euch jetzt von Liebe reden? Iſt hier Zeit dazu?“ 
„Herr Roland“, ſprach Herzog Naimes, „laßt es euch nicht 
miſsfallen; denn ich habe auch etwann der Liebe gepflogen.“ 
Die Jungfrau ſprach, ſie wären nicht darum da, einer dem 
andern Verweiſe zu geben. 

Und ſobald die Vettern in ihre Kammer kamen, verſperrte 
Floripes die Thüre: zur Stund erkannten ſich Roland und 
Olivier, und aus rechter herzlicher Liebe küſsten und umhals— 
ten ſie weinend einander. Roland ſprach: „Ach, mein lieber 
Geſell Olivier, wie ergieng es euch, ſeit ich euch nicht mehr 
ſah?“ „Gar wohl,“ antwortete Olivier. Alſo fragten ſie ein— 
ander nach ihren Abenteuern. Ihr möget ſelber die Freude 
wohl ermeßen, die ſie hatten, da ihrer Keiner von dem Andern 
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wuſte, und fie nun durch Floripes Hülfe zuſammen gebracht 
wurden, welche der Chriſtenheit große Hülfe bewies; denn 
durch ihre Fuͤgung wurden die Hauptleute der Chriſtenheit bei 
einander in Sicherheit gefunden, und entrannen den Händen 
ihrer Feinde. Aber es war ein groß Ding, daß der Frauen 
heftige Begierde allein dahin ſtund, wohin ſie ihr Herz und 
Gemüthe wies und trug, und in dem allen das Ende nicht be— 
dachte, ſondern allein, daß ihrem Willen Genüge geſchehe. 
Anders nichts lag Floripes an, denn daß ſie Wido von Bur— 
gund, dem ſie Herz, Sinn und Gemüth ergeben hatte, zu 
Gemahl bekäme, dem zu Liebe ſie den Chriſtenglauben anneh— 
men wollte. 

Als ſie die Herren bei einander ſah, ſprach die Jungfrau: 
„Ihr Herren, gelobt mir bei eurer Treue, daß ihr mir be— 
hülflich ſein wollt in den Dingen, davon ich euch ſagen will. 
„Gar gerne“, ſprach Herzog Naimes, „wollen wir das thun, 
ſo fern ihr uns verſprecht, daß wir hier vor Männiglich ſicher 
ſind und uns nicht fürchten dürfen.“ Alſo waren beide Theile 
eines Willens, und gaben einander ihre Treue. 

Nun kam ſie zu Herzog Naimes und begehrte zu wißen, 
wer er wäre? „Meine liebe Frau“, ſprach der Herzog, „ich 
heiße Naimes, Herzog in Baiern, ein naher Rath und geheimer 
Diener Kaiſer Karls, des gefürchteten Herrn.“ „Ach,“ ſprach 
die Jungfrau, „um euretwillen iſt der Kaiſer ſehr betrübt.“ 
Darnach kam ſie zu Richard, den fragte ſie, wie er heiße? 
„Frau“, ſprach er, „ich heiße Richard von der Normandie.“ Die 
Jungfrau antwortete: „Machomet vermaledeie dich! du haſt 
mir einſtmals Korſubel, meinen Oheim, erſchlagen; aber um 
der andern deiner Geſellen willen ſollſt du ohne Sorgen ſein.“ 
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Darnach kam fie zu Roland und frug: „Wie heißt du?“ 
Er antwortete: „Ich bin Roland, ein Sohn des Herzogs 
Milon, und Kaiſer Karls leiblicher Schweſterſohn.“ Zur 
Stund fiel die Jungfrau vor ihm nieder auf die Knie, und 
bat um Gnade. Roland hub ſie auf. Darnach ſprach die 
Jungfrau: „Ihr wißt was ihr mir verſprochen habt; ich ſage 
euch meinen Willen und Meinung. Ich habe einen Ritter in 
Frankreich ob allen Menſchen der Welt lieb; der heißt Wido 
von Burgund, den wollt ich gerne kennen.“ Roland ſprach: 
„Ich ſchwör euch bei meinem Haupte, der ſteht vor euern 
Augen, und zwiſchen ihm und euch iſt nicht vier Fuß Platz. 
„Herr“, ſprach Floripes, „ich bitt euch, zeigt mir ihn, denn ich 
hab an ihm einen großen Gefallen.“ Roland ſprach: „Herr 
Wido von Burgund, kommt zu der Jungfrau, und empfaht 
ſie mit Freuden.“ „Das wolle Gott nicht, ſprach Wido von 
Burgund, „daß ich eine Fraue nehme, ſie werde mir denn 
durch Kaiſer Karl gegeben.“ Da Floripes das erhörte, all ihr 
Geblüt verwandelte ſich, und ſie ſchwur zu Machomet, ihrem 
Gott: wollte er ſie nicht nehmen, ſo müſten ſie alle darum ſterben. 
Roland ermahnte und redete ſo viel mit Wido, daß er ſich 
erbot darein zu willigen. Da ſprach die Jungfrau: „Der Gott, 
der Chriſten ſei ewiglich gelobt! denn ich habe nun vor meinen 
Augen die höchſte Freude, die ich je von meinem ganzen 
Herzen verhoffte; um ſeinetwillen will ich mich taufen laßen 
und an Jeſum Chriſtum glauben.“ Darnach nahte ſie ſich, 
ihm ein Theil ihres Herzens und Gemüths zu eröffnen; aber 
ſie durfte ihn, weil ſie eine Heidin war, nicht auf den Mund, 
ſondern nur auf Kinn und Backen küſſen. Da gieng Floripes 
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den Herren; darnach fpreitete fie auf den Tiſch ein ſchön ſeiden 
Tuch und legte darauf das obengenannte Heilthum: die edle 
Dornenkrone unſeres lieben Herren, damit er gekrönt ward 
in Zeit ſeines Leidens; dabei lagen auch die Nägel, ſo ihm 
ſeine Hände und Füße durchdrungen hatten. Sie ſprach zu 
Rolanden: „Das iſt der Schatz, deſſen ihr längſt begehrt 
habt.“ Die Franken, dieß Heilthum ſehend, weinten vor Freu— 
den, und mit gebogenen Knien küſsten ſie das Heilthum gar 
andächtiglich. 


Das ſechszehnte Capitel. 

Wie Lutzifart von Brandas, der Heide, die Franken zu verſpotten 
vermeinte, und Herzog Naimes ihn mit einem Brand zu Tode ſchlug. 

Gar zornmuthig ſaß Baland, der Ammiral, zu Tiſch; in— 
dem kam zu ihm ein grimmiger und hochmüthiger Heide, Lutzi— 
fart von Brandas geheißen, in den Pallaſt gegangen. Der war 
ein beſonders lieber Freund des Ammirals und ſprach zu ihm: 
„Herr Ammiral, iſt es wahr, was mir zu Ohren gekommen 
iſt? Fierabras, der beſte Ritter in der ganzen Welt, ſoll über— 
wunden und gefangen ſein? „Bei meinem Geſetze“, ſprach der 
Ammiral, „ich wills euch nicht verhehlen, ein Franke, den 
Machomet vermaledeie, hat ihn überwunden. Brulland von 
Mommier und der König von Syrien wehrten ſich alſo mann— 
lich, daß ſie uns fünf fränkiſcher Lecker, Karls Diener, gefangen 
nahmen. Die hab ich im Kerker. Nach ihnen ſind gekommen 
fieben andere, Karls des Kaiſers Botſchafter, die haben mich 
höchlich geläſtert, beleidigt und geſchmäht, meine Götter und 
ihre Geſetze gar verachtet. Die führte meine Tochter Floripes 
in Gefängniſs.“ „Ihr begeht große Thorheit“, antwortete 
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Lutzifart, „Frauen werden durch böſe Gelüſte geblendet. Aber 
damit wir in allen Dingen ſicher gehen, will ich zu ihnen ge— 
hen, zu vernehmen was ſie thun.“ „Ziehet hin,“ ſprach der 
Ammiral, „und bringet meine Tochter mit euch.“ 

Hierauf gieng Lutzifart, erfüllt mit Grimm und Bosheit, 
zu Floripes Kammer, in welcher ſie mit den Franken war, 
und ohne um Einlaß zu bitten, ſtieß er mit einem Fuße wider 
die Thüre alſo heftiglich, daß weder Schloß noch Angel ihm 
widerſtehen konnten, ſondern mit der Thür nieder fielen. Da 
ihn Floripes erſah, ward ſie ſeiner jähen Ankunft erſchreckt, und 
ſprach zu Rolanden: „Edler Ritter, ich bin der Gewalt und 
des Unrechts, ſo man mir beweiſt, unmuthig. Dieſen Heiden 
hat man mir zum Mann wider meinen Willen beſtimmt. Ich 
bitt euch, wollt ihr mir einen großen Dienſt oder Gefallen be— 
weiſen, ſo rächt mir dieſe Schmach, denn ich beklage mich ihrer 
vor euch.“ „Frau,“ ſprach Roland „habt keinen Zweifel, ehe er 
von hinnen ſcheidet, ſoll er inne werden, daß er übel gehandelt 
hat; und ich verſpreche euch, daß er kein Schloß ſo theuer er— 
kauft hat, als er dieß bezahlen wird, dieweil er das in euerm 
Beiſein gethan hat.“ 

Lutzifart gieng hinein und ſah die Franzoſen gewappnet; 
er beſah ſie gar wohl, und ohne Furcht gieng er erſt zu Herzog 
Naimes von Baiern, welcher ungewappnet und loßes Haup— 
tes ſtand, und ohne Bedenken begriff er den Herzog bei dem 
Bart und zog ihn alſo heftiglich zu ſich, daß Herzog Naimes 
ſchier zur Erde gefallen wär. Er fragte ihn: „Wo biſt du her, 
Alter? verhehle mirs nicht.“ Der Herzog antwortete: „Heide, 
ich bin aus Baiern, meinem Lande, ein ſonderlicher geheimer 
Rath und Diener des großen Kaiſers Karl. Und alle die Her— 
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ren, die hie ſtehen, ſind große Könige, Fürſten, Grafen und 
Herren, von dem Kaiſer ausgeſandt, bei dem Ammiral ſeine 
Botſchaft zu werben. Und darum, daß wir nicht geredet haben, 
was ihm gefällig iſt, hat er uns hierher gefänglich führen la— 
ßen. Aber thue die Hand aus meinem Bart; ihr habt mich 
lange genug damit gehalten.“ 

„Ich habe ein Genügen deiner thörichten Rede“, ſprach der 
Heide, „es ſei dir verziehen. Aber, bei deiner Treue, ſage mir, 
was Volkes find die Franken, und weg Fürnehmens; wes Spiels 
könnt ihr in euerm Reiche üben?“ „In Wahrheit“, antwor— 
tete Naimes, „wenn der Kaiſer gegeßen hat, ſo geht ein jeder 
ſeine Zeit vertreiben, wie ihm gelüſtet: ein Theil zu Pferde, 
die andern in luſtige Gärten, da ſingen und ſpringen ſie, ſpie— 
len auch Brett und Schachzabel, und in andern luſtbarlichen 
Dingen üben ſie ſich. Des Morgens gehn ſie mit Andacht 
Meſſe zu hören, und ſind gar milde den Armen um Gottes 
willen das Almoſen mitzutheilen; und wenn ſie zu Streit kom— 
men, ſo ſind ſie beherzt und tapfer, und nicht leichtlich zu über— 
winden. Seht, das thut man in Frankreich und der Chri— 
ſtenheit.“ 

Lutzifart lachte und ſprach: „Bei Machomet, meinem 
Gott, alter Thor, ihr redet unweislich: es iſt nichts mit euch, 
und die Franken ſind nichts werth, wenn ſie nicht die großen Koh— 
len anblaſen können.“ „In Wahrheit“, antwortete der Her— 
zog, „das hab ich nimmer reden gehört.“ „Ich wills euch bald 
lehren“, ſprach der Heide, „wie man damit thun ſoll.“ Er führte 
den Herzog zu einem großen Feuer, und da der Herzog vor 
Rolanden hingieng, gab er ihm ein Zeichen, ſich wohl zu ge— 
haben, Lutzifart nahm den gröſten Brand, fo er im Feuer 
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finden mochte, und blies alfo ſtark, daß das Feuer mächtig da= 
von gieng. Darnach ſprach er zu Naimes, er ſollt auch alſo 
blaſen. Der Herzog nahm den Brand und weil er merkte, daß 
der Heide ſein Geſpött mit ihm treiben wolle, trat er zu ihm, 
und blies den Brand mit ſolcher Kraft an, daß die Flammen 
dem Heiden unter das Antlitz wehten und ihm den Bart gar 
verbrannten: der Heide wäre ſchier von Sinnen gekommen. 
Der Herzog ergriff den Brand, und ſchlug damit nach des 
Heiden Hals alſo kräftiglich, daß ihm der Nacken zerbrach, 
ſchlug ihm beide Augen aus dem Kopf und ſprach: „Du 
ſchnöde Creatur, die du biſt, Gott vermaledeie dich! du ver— 
meinteſt unlängſt, mich mit deinen Worten zu verſpotten.“ 
„Bei meinem Eide“, ſprach Roland, „ihr könnt wohl ſpielen. 
Gebenedeit ſei der Arm, welcher dieſen Streich vollbracht hat.“ 
„Ihr Herren“, ſprach Naimes, „ich habe ihn gelehrt, daß er 
ſeiner Thorheit geſchweige; ihr ſollt mich darum nicht ſcheuen; 
ihr ſaht, daß er meiner ſpotten wollte.“ Floripes, die tugendhafte 
und holdfelige, gieng mit Freuden zu dem Herzogen, und ſprach: 
„Wahrlich, ihr ſollet billig geehrt werden. Ich merke, Lutzifart 
trägt keine Luſt mehr, mit euch bei dem Feuer zu ſcherzen. 
Ich ſehe, er bewegt ſich nicht mehr; ich merk auch, ihn gelüſtet 
nicht mehr, ſich mir zu vermählen. Denn mit Gewalt wollt 
er mich haben; mein Vater hätte mich ihm auch gegeben: aber 
lieber wollt ich den Tod gelitten haben, denn ihn genommen.“ 


Das ſiebenzehnte Capitel. 


Wie die Franken den Ammiral über dem Nachtimbiß überfielen, da 
er aus ſeinem Saale verjagt ward, und wie er ſie belagerte. 


Bei Floripes war Weisheit und Vernunft. Sie bedachte, 
daß Lutzifart von ihrem Vater ſehr geliebt ward, darum ſprach 
ſie zu den Franken: „Liebe Herren, ihr ſollt wahrlich wißen, 
daß mein Vater dieſen Mann über alle Menſchen der Welt 
lieb hat; er wird mit dem Eßen ſeiner Widerkunft warten; 
denn er iſt nicht zufrieden, er ſei denn da. Und wo er gewahr 
würde, was ſich hie innen begeben hat, ſo würdet ihr von ihm 
angefallen, und alles Gold der ganzen Welt hülfe euch nicht 
davon, er würd euch erſchlagen. Ich rathe euch, daß ihr euch 
wappnet und mit eueren Schildern und Helmen wohl verſeht; 
denn ihr wißt, daß Gewappnete von andern beßer gefürchtet 
werden. Ich will euch länger hie nicht verſperrt oder verriegelt 
halten, ſondern geht in meines Vaters Pallaſt, da er jetzund 
ißt, und haltet euch dermaßen, daß ihr die Oberhand gewinnt 
und ſie aus dem Pallaſt vertreibt, ſo werdet ihr gute Herberge 
haben.“ Zur Stunde wurden die Franken nach Anweiſung 
der Jungfrau mit Harniſchen wohl gewappnet, ſie umgür— 
teten ihre Schwerter, und je zwei traten mit einander aus der 
Kammer; und gleich grimmigen Löwen und hungrigen Wöl— 
fen giengen ſie in des Ammirals Pallaſt. Sie waren dermaßen 
gerüſtet, wer ihrer warten ſollte, der müſte beherzt ſein. 

Als die Sonne untergegangen war, ſprengten ſie die Hei— 
den mit Macht und Kühnheit tapfer an. Roland war zuvor— 
derſt, dem folgten die andern Vettern von Frankreich heftiglich 
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nach. Sie fanden die Heiden alle in dem Saale. Roland rief 
ſeine Geſellen an, daß ein jeder bewieſe, wer er wäre und was 
er könne. Mit dem Wort verwundete Roland Carwigel, den 
König, tödtlich, und Olivier, ſein Geſell, erſchlug den König 
Codras. Es war Keiner unter den Vettern, er bewies ſeine 
männliche Kraft. Der Nachtimbiß, welcher gar koſtbarlich be— 
reitet war, ward zur Erden geſtürzt, die güldenen und ſilbernen 
Trinkgeſchirre flogen durch die Luft, die Heiden ſanken todt 
zur Erden. Einem Theil wurden die Glieder abgehauen, die 
andern fprangen zu den Fenſtern hinaus, manchen fielen ſich 
zu Tode, die andern zerbrachen Achſeln, Arme und Beine. 
Der Ammiral, ganz unſinnig, nahm die Flucht zu einem 
Fenſter hinaus, und mit beiden Füßen ſprang er hinab in den 
Graben. Roland eilt' ihm nach, denn er hatt ihn geſehen, und 
vermeinte ihn zu treffen; er fehlte aber und ſchlug ſein Schwert 
wohl fußtief in den Marmelſtein. „Geſell,“ ſprach Olivier, 
„iſt euch der Ammiral entronnen?“ „Sicherlich ja,“ antwortete 
Roland, „ich bin des gar unmuthig.“ Jedoch ſchlugen ſie alſo 
mannlich in die Heiden, daß fie den Hauptthurm und das 
Schloß allein eroberten. Darnach verſchloßen ſie die Pforten: 
da waren ſie vor den Heiden ſicher, und gebrach ihnen nichts 
denn Proviant. 

Nun lag der Ammiral in dem Graben ganz erſchrocken, 
und hätte man ihn nicht heraus genommen, er wäre von 
ſelbſt nicht wieder herausgekommen. Er rief den Seinen zu, 
daß ſie ihm aushülfen. Brulland von Mommier und Sor— 
tibrant halfen ihm heraus. Darnach ſprach Sortibrant: 
„Herr Ammiral, ein andermal folgt meinem Rath; allwegen 
haltet ihr euch an eines alten Hunds Schwanz.“ Der Am— 
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miral antwortete: „Ich bitt euch, beſchreit mich nicht, ich 
habe Leids genug; ich ſoll mich noch wohl rächen ehe zween 
Monat vergehen. Laßt zum Sturm blaſen, denn ich will dieſen 
Thurm ſtürmen.“ „Wohl wär es billig,“ ſprach Sortibrant, 
„daß euer Geheiß vollzogen würde; aber die Nacht geht herzu, 
mich bedünkt, es wäre morgen beßer ſtürmen denn jetzo: als— 
dann habt ihr auch all euer Volk beiſammen, und alſo mögt 
ihrs beßer vollbringen.“ Der Ammiral war des zufrieden und 
ſprach aus Verdruß: „Ha, Lutzifart, nimmer mag ich dich 
wiederſehen! An dir hab ich meine Freude verloren! O ihr 
Franken, geſchändet müßet ihr werden, dieweil ihr mir ihn 
hingenommen habt! Aber, bei Machomet meinem Gott, dem 
ich Leib und Leben ergeben habe, morgen will ich dieſen Thurm 
und Pallaſt mit aller Macht belagern, und will mich weder 
Ungewitter noch ſonſt was von der Belagerung abhalten laßen, 
bis ich den Thurm erobert, die Mauern niedergelegt und die 
Franken in meiner Gewalt habe: die will ich durch mein Roſs 
zerreißen und ſchleifen laßen und darnach laß ich Floripes, 
die Hure, öffentlich verbrennen. Ich bin gewiſs, ſie werden 
ſich ergeben; denn ſie haben nicht über vier Tage Proviant. 
So wird ihnen auch von niemand Hülfe zukommen; denn 
ich habe den ſtarken Paſs zu Mantribel beſetzt. So wird auch 
Karl nicht gewahr, wie es ihnen ergeht, ob ſie todt oder lebend, 
in Freiheit oder Gefängniſs find.” Alſo beſchloßen fie, bis auf 
den morgenden Tag mit dem Sturm zu warten. 
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Das achtzehnte Capitel. 

Wie Marpin, der Zauberer, von dem Ammiral angeſtiftet ward, 
Floripes Gürtel zu ſtehlen, und wie er von Wido erſchlagen und 
der Gürtel zerbrochen ward. 

Es ließ der Ammiral des Morgens früh, bei anbrechendem 
Tage, die Seinen berufen, und ſetzte ſich vor, das Schloß und 
den Pallaſt zu belagern, und ſchwur, in ſieben Jahren nicht 
von dannen zu ſcheiden. Alſo kamen ſo viel Heiden, daß ihr 
Lager eine ganze deutſche Meile Wegs befieng. Dabei mag 
man der Fürſten von Frankreich, die nicht über zwölf waren, 
Bedrängniſs vermerken. Sie hatten keinen andern Troſt denn 
das Schloß, da doch zu beſorgen war, ſie müſten es Hungers 
halben verlaßen. Es thäten auch die Heiden große Arbeit, auf 
daß ſie hinein kämen. Der Ammiral berief vor ſich Marpin, 
den Zauberer, und ſprach zu ihm: „Marpin, bei dem Bart 
an meinem Kinn, könnteſt du ſo viel zu Wege bringen, daß 
uns Floripes Gürtel werden möchte, ſo wollt ich dir meines 
Golds und Silbers mildiglich mittheilen und dich allwege 
für meinen guten Freund halten. Möchte mir der Gürtel 
werden, ſo könnten ſie ſich länger nicht halten; denn der Gürtel 
hat die Kraft, ſo lange er in dem Thurm oder Pallaſt iſt, ſo 
mag ſie nicht hungern.“ „Gnädiger Herr“, ſprach Marpin, 
der Dieb, „laßt den Abend herbei kommen, und ich gelob 
euch, ehe morgen die Sonne aufgeht, will ich euch den Gürtel 
überantworten.“ 

Hierauf, da es Nacht ward, verſteckte ſich Marpin in den 
Graben, welcher voll Waßer war und ſchwamm hinüber. Und 
da er auf jener Seiten unten vor dem Pallaſt war, kletterte 
er hinauf zu einem Fenſter hinein, und zündete ein Licht an. 
Da kam er zu Floripes Kammer, die fand er verſchloßen, 
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den Gürtel, fand ihn, und gürtete ihn um ſich. Aber da er 
Floripes ſo bloß, weiß und ſchön da liegen ſah, vermeinte er 
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mit nichten ſcheiden zu können, er hätte fie denn zuvor um— 
fangen, wie er auch that. Davon erwachte Floripes und rief 
laut, alſo daß die Jungfrauen und auch die Herren von Frank— 
reich erwachten. Als die Jungfrauen Marpin alſo ſchwarz 
und ungeſtalt erſahen, wollte keine von ihnen bleiben, ſon— 
dern ergriffen die Flucht. Wido von Burgund hatte Floripes 
Stimme auch erhört: er lief zu ihr mit gezucktem Schwerte, 
und rief ihr zu: ſie ſollte ſich wohl gehaben und nicht erſchre— 
cken. Jedoch, wär er nicht in Zeit gekommen, der Böſewicht 
Marpin hätte ihr Gewalt gethan. Aber ſobald Marpin Wido 
von Burgund kommen hörte, ſprang er jählings aus dem Bette 
und nahm die Flucht. Wido ereilte ihn, und hieb ihn in der 
Mitte von einander und den Gürtel zugleich; desgleichen ward 
das Licht erlöſcht. 

Die andern kamen dazu, und da ſie Marpin alſo todt liegen 
fanden, warfen ſie ihn ins Meer. Und der gröſte Schade war der 
Verluſt des köſtlichen Gürtels; des Floripes heiß weinte und 
ſprach: „Liebe Herren, der Verluſt dieſes Gürtels mag nimmer 
erſetzt werden.“ Aber die Herren tröſteten fie fo gut fie vermochten. 


Das neunzehnte Capitel. 


Wie der Ammiral den Thurm, darin die zwölf Vettern waren, 
ſtürmte, und ihm doch nicht gelang. 


Indem kam der Tag heran und ſchien über alles Erdreich; 
aber Marpin, der Zauberer blieb aus, des ſich der Ammiral 
höchlich verwunderte. Darum ließ er vor ſich berufen Brulland, 
Sortibrant, und ſeine andern Verwandten und Diener, und 
begehrte von ihnen Rath darüber, daß Marpin nicht wieder ge— 
kommen war. „Herr Ammiral“, ſprach Sortibrant, „Marpin 
iſt gewiſslich todt, da er ausgeblieben iſt; ich rathe, daß ihr die 
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Euern verſammelt, und mit allem euerm Werkzeuge, das da— 
zu dient, dieſen Thurm und Pallaſt ſtürmt.“ Der Ammiral 
ſprach: „Sortibrant, ich will dir folgen.“ 

Alſo blies man auf, und kamen alle Heiden gerüſtet mit 
Sturmkatzen und anderm Brechzeug, den Thurm damit zu 
zerſtören. Viel vergiftete Geren wurden zu den Franken hinauf 
geſchoßen, und der Thurm mit Ernſt geſtürmt. Aber die Fran— 
ken fürchteten ſich nicht, wie ſich auch die Heiden gebärdeten. 
Alſo ward das Belagern ſo heftig, daß den Franken, Floripes 
und ihren Jungfrauen an Wein, Brot und anderm Pro— 
viant großer Mangel entſtand. Die ſchönen Jungfrauen, und 
ſonderlich Floripes, die voller Mitleidens war, waren gar 
unmuthig, da ſie ſahen, daß ihnen Proviant gebrach; und 
zu öftern Malen fiel Floripes auf die Erde in Ohnmacht. 
Aber Wido, ihr ehelicher Mann, hub ſie von der Erden auf, 
und tröſtete ſie nach beſtem Vermögen. Er ſprach auch zu 
ſeinen Geſellen: „Meine lieben Herrn und Brüder, ihr ſeht 
unſere Bedrängniſs und Noth, denn in dreien Tagen haben 
wir kein Brot gegeßen; und nichts ſchmerzt mich ſo ſehr als 
der Jammer, ſo ich an dieſen Jungfrauen ſehe. Ich ſage euch 
wahrlich, dieſe Bedrängniſs und Noth mag ich länger nicht 
leiden, wir müßen uns anders ſtellen. Mir wäre lieber, daß 
mein Leib tödliche Qual empfienge, denn daß ich alſo hier— 
innen verſchloßen Hungers ſterben ſollte. Hierum ſo rathe ich, 
daß wir unſere Feinde überfallen, Proviant zu überkommen; 
denn beßer iſt, daß wir in Ehren ſterben denn in Schanden 
leben.“ Alle Franken waren einhellig mit Wido. 

Hierauf ſprach Floripes: „Liebe Herren, ich ſehe, daß 
euer Gott geringer Macht iſt, dieweil er euch keine Hülfe 
erzeigt. Wahrlich, hättet ihr meine Götter ſo lange angebetet 
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fie hätten euch mit Eßen und Trinken genugſam verſehen.“ 
Als Floripes ihre Rede geendet, ſprach Roland: „Ich bitt 
euch, liebe Jungfrau, zeigt mir eure Götter, von denen ihr 
euch berühmt, daß ſie uns möchten zu eßen und zu trinken 
geben; und ob ſie zu wege bringen mögen, daß alle Macht 
aus Frankreich hieher möge kommen, uns zu erlöſen, ſo wollen 
wir an ſie ohn alles Wanken glauben.“ Die Jungfrau ant— 
wortete: „Gar bald ſollt ihr ſie ſehen.“ Nach dieſen Worten 
führte ſie die Herren von Frankreich durch einen heimlichen 
Gang unter die Erde: daſelbſt zeigte ſie ihnen ihre Götter in 
großer Zierde ſtehen. Und in großer Maieftät ſtanden da die 
Götter Apollo, Tervagant, Magot und Jupiter, ſammt an— 
dern, alle von gegoßenem Golde gemacht und gebildet. Sie 
waren auch mit hübſchen Kleinoden und güldenen Ringen 
geſchmückt und bei ihnen waren köſtliche, wohlriechende Bal— 
ſame und andere Gewürze und Kräuter. 

Wido von Burgund ſah dieſen Schatz und 8 Herr 
Gott, wer hätte je geglaubt, daß ein ſolcher Reichthum an 
dieſem Orte verſammelt wäre? Wollte Gott, daß Richard von 
der Normandie Jupiter in ſeiner Stadt Rouen hätte; denn 
er würde in Kurzem der heiligen Dreifaltigkeit Kirche aus— 
bauen; und daß der Kaiſer die übrigen Götter in ſeiner Ge— 
walt hätte, auf daß er Sanct Peters Münſter zu Rom, das 
jetzt verwüſtet iſt, deſto beßer wieder aufrichten möchte; und 
von den andern erfreute, er die Seinen mit Goldaustheilen.“ 
Floripes ſprach: „Herr Wido, das iſt übel von den Göttern 
geredet; betet ſie an und begehrt Gnade, auf daß ſie euch ge— 
neigt werden, und eurer Bitte willfahren.“ „Meine Jung— 
frau“, ſprach Wido, „ich kanns mit nichten thun, denn ich 
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ſehe fie fchlafen, fie können weder ſehen noch hören.“ Und 
mit dem Worte nahm er fein Schwert und traf Jupiter; des— 
gleichen traf Ogier Magot, alſo daß ſie auf die Erde fielen und 
in Stücke brachen. Roland ſprach: „Floripes, in Wahrheit, 
ich ſehe, daß eure Götter nichts werth ſind; alle die auf der 
Erden liegen, deren ſehe ich keinen ſich bewegen, oder dergleichen 
thun als ob ſie wieder aufſtehen wollten.“ Alsbald glaubte 
Floripes an Gott, verſchmähte ihre Götter und ſprach: „Ich 
ſehe, Herr Roland, daß ihr die lautere Wahrheit redet. Und 
ſo ich hinfort an ſie glaube, ſo bitt ich, daß mein Leib ein 
böſes Ende nehme; und von ganzem Herzen bitt ich den 
Gott, der von einer reinen Jungfrau geboren ward, und von 
dem ihr mir Unterweiſung gegeben habt, daß er euch Hülfe aus 
Frankreich ſende, und daß wir Eßen und Trinken bekommen, 
uns wieder zu kräftigen.“ 

Und bald darauf fiel Floripes vor Schmerzen und Leid 
in Ohnmacht, und Wido weinte gar heiß um ihretwillen. 
Der mannliche Olivier trat herfür und ſprach: „Ihr Herren, 
ich ſchwöre euch bei dem Gott, der um des menſchlichen Ge— 
ſchlechts Willen den Tod gelitten hat, mir waͤre lieber, daß 
ich geviertheilt würde als daß ich dieß Gefängniſs länger 
dulden ſollte. Lieber ſchlage ich mich mit den Heiden dieweil 
ich noch das Leben habe.“ In gleicher Weiſe ſprach Roland. 
Hierauf ohne längern Verzug gürteten ſie ihre Schwerter um, 
ſaßen auf die Pferde, ließen die Zugbrücke nieder und ritten 
alſo hinaus mit mannlichem Gemüth und Vorſatz. Und da 
ſie alle hinausgekommen waren, ſprach Roland zu Naimes 
und Ogier: „Ihr Herren beide, die Nothdurft erfordert, daß 
ihr zweie allhie verbleibet und uns die Brücke hütet, damit 
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wir wieder hierher kommen mögen.“ Herzog Naimes konnte 
länger nicht ſchweigen, ſondern rief: „Herr Roland, ſchätzet 
mich nicht eines ſo leichtfertigen Gemüths, und mich und 
mein Geſchlecht ſo verzagt, daß ich euer Pförtner ſein wolle: 
das thue ich wahrlich nicht. Und wiewohl ich alt bin, dennoch 
weiß ich mein Pferd zu zwingen, und wenn es die Zeit er— 
fordert, meine Feinde tapfer anzugreifen, denn meine Glieder 
ſind erhärtet und mein Herz freudig: darum habt keine Sorge 
um mich.“ „Herr,“ ſprach Roland, „ihr redet recht, ziehet mit 
uns; Dietrich oder Gottfried, derer einer bleibe.“ Aber es war 
ihnen nicht gemüthlich: ihrer keiner wollte alſo verſchloßen 
ſein; jedoch überbat ſie Roland, daß Dietrich und Gottfried 
da verblieben. Und ſobald ihre Geſellen hinaus waren, ver— 
ſchloßen ſie die Pforte. Der Franken jeglicher hatte ein Schwert 
umgegürtet und einen Spieß in der Hand: alſo ritten ſie auf 
Abenteuer. 

Sie erſah der Ammiral daher kommen; er berief Brul— 
landen, Sortibrant und die andern und ſprach zu ihnen: 
„Meine Fürſten und Unterthanen, die Franken find aus dem 
Schloße gerückt, und mich bedünkt, ſie haben Muth zum 
Streit. So fie nicht alle erſchlagen und gefangen werden, fo 
bin ich des gar unmuthig. Darum ſo laßt eure Heerhörner 
erſchallen, auf daß ſich die Euern rüſten.“ Da kamen eine 
große Menge Heiden zu Hauf, und rannten die Franken an. 
Aber Roland hielt zuvorderſt mit ſeinen Geſellen, hatte Du— 
randal, ſein gutes Schwert, in der Hand, und rannte unter 
die Feinde: da that er ſo kräftige Wehr, daß in kurzer Zeit 
mehr denn hundert von ihm erſchlagen wurden; denn wer 
ſich in der Heiden Hülfe hervorthat, der ward umgebracht. 


1 


Es kam daher gerannt Clarion, des Ammirals Neffe, mit 
funfzehn tauſend Heiden; und in ganz Hiſpania war kein 
mannlicherer Heide denn er. Und da ſie Roland kommen ſah, 
rief er Gerharden, Ogiern und Wido zu: „O ihr edeln Ritter, 
um Gottes Willen, beweiſe ſich ein jeder mannlich, und laßt 
uns durch Sieg Speiſe für uns und die Jungfrauen gewin— 
nen.“ Und mit dieſen Worten gab Roland ſeinem Pferd die 
Sporen, ergrimmt und mit gezucktem Schwert rannte er ſeine 
Feinde an. Und ihm begegnete ein Heide, der hieß Rapin. 
den traf er dermaßen, daß er ihm den Kopf bis auf die Zähne 
zerſpaltete. Des Streichs erſchraken die andern Heiden, und 
fürchteten Rolanden ſo ſehr, daß niemand ſich ihm nahen 
wollte. Der unverzagte, mannliche Gerhard von Mondidier 
ſprach: „Meine lieben Brüder, wer da will Lob und Preis 
erlangen, ſo iſt Zeit, daß ers vollbringe; und iſt nicht 
vonnöthen, daß einer unter uns verzagt erfunden werde. 
Denn etwann durch einen Feigen kommt ein Mannlicher in 
Noth und Arbeit.“ Dieſe Worte reizten die Franken zu großer 
Grimmigkeit: ein jeder wollte zeigen, daß er mannlich wäre, 
und alſo ſtritten ſie eine lange Weile. 

Da aber der Streit für dieſen Tag geendet war, und ſie 
heimwärts zogen, da begegnet' ihnen nach Gottes Willen ein 
gutes Abenteuer; denn zunächſt bei dem Schloße zogen wohl 
zwanzig Mauleſel und Säumer, mit Proviant, Wein, Fleiſch, 
Brot und Wildbrät beladen; fie geleitete ein Heide von Ma— 
rogant. Aber das Geleit wurde von Rolanden und den andern 
Franken angegriffen und erſchlagen. Der Herzog Naimes 
und Wilhelm von Eſtock, die zweie führten die Säumer hin— 
weg, und Roland mit den andern machten ihnen Platz durch 
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die Heiden, auf daß ſie hindurch kämen, und waren ganz der 
Hoffnung, den Proviant zu gewinnen. Es gieng aber nicht 
ohne große Mühe und Arbeit zu. 


Das zwanzigſte Capitel. 


Wie Baſin von Genua mit ſeinem Sohn Auberi von den Heiden er— 
ſchlagen, Wido von Burgund gefangen und vor den Ammiral 
gebracht ward, wo ihn der Ammiral wollte henken laßen. 


Mannlich mühten ſich die Franken, den Proviant in das 
Schloß zu bringen. Indem kamen ihnen eine große Menge 
Heiden, deren Hauptmann König Clarion war, entgegen: die 
rannten die Chriſten mit Grimm an und alſo heftiglich, daß 
der Herzog Baſin von Genua todt blieb; und da Auberi, ſein 
Sohn, den Vater todt ſah, begehrte er auch länger nicht zu 
leben, ſondern fiel auf ihn: allda ward auch er erſchlagen. 
Und hieran war noch nicht genug, denn da Clarion Wido 
von Burgund heftiglich dreute, und ihm Wido Solches ver— 
gelten wollte, und feinen Feind unterſtund zu ſchlagen, da 
ward ſein Pferd unter ihm erſtochen, alſo daß er fiel; und 
ehe er aufkam, war er von mehr denn hundert Heiden um— 
ringt, die ihm das Helmband abthaten und die Augen hart 
verbanden. Sie knüpften ihm auch die Hände auf den Rücken, 
und alſo führten ſie ihn vor ſich hin. Da ſich Herr Wido alſo 
hinführen ſah, rief er mit lauter Stimme: „O du wahrhaf— 
tiger Gott, welcher mich erſchaffen hat, wo ziehe ich nun hin! 
Ich bitte dich, du wolleſt mir Troſt zuſenden. O edler Kaiſer 
Karl, mein Herr und Oheim, du ſiehſt mich nimmermehr.“ 


„Lieber Freund“, ſprach Clarion, „es iſt nicht vonnöthen, daß 
Dtſche. Volksb. 7r Bo. 7 


3 


du alſo ſchreieſt und rufeſt: ich will dich lebendig dem Am— 
miral überantworten, der wird dich morgen henken laßen.“ 

Ihr mögt wohl denken, wie unmuthig die Vettern von 
Frankreich waren, ihren Geſellen alſo gefangen hinführen zu 
ſehen; jedoch wehrten ſie ſich alſo mannlich, daß ſie mit Ge— 
walt die Heiden durchdrangen und kamen mit ihrem gewon— 
nenen Proviant in das Schloß. Da wurde die Pforte feſt ver— 
rammelt und ein Jeder ſchickte ſich zu eßen. 

Sodald Floripes vernahm, daß die Franken gekommen 
waren, gieng ſie ihnen entgegen, und ſprach zu Rolanden: 
„Herr Roland, ich bitt euch, ſagt mir, wo iſt Wido von Bur— 
gund, mein Mann, hingekommen? Ich hab ihn mit euch ſe— 
hen hinaus reiten, und darum ſeid ihr ſchuldig, mir ihn wieder 
zu bringen. Mein Herz wird nimmer fröhlich, ich wiße denn 
wo er ſei.“ „Meine ſchöne Jungfrau“, ſprach Roland, „ſetzet 
keinen Troſt auf ihn, denn ihr habt ihn verloren, und wer— 
det ihn nimmermehr ſehen. Die Heiden haben uns Wido mit 
Gewalt und wider unſern Willen hingeführt, und wir wißen 
nicht was ihm geſchehen werde.“ Da ſie dieſe Märe von ihrem 
Manne vernahm, vor Schmerzen fiel ſie in Ohnmacht, mehr 
denn zu vier malen, als ob ſie todt wäre. Aber Roland, der 
um ihres Jammers willen heimlich weinte, hub ſie wieder auf 
von der Erden; und da ſie wieder aufſtund und zu ihr ſelber 
kam, da rief ſie mit heller Stimme: „O ihr Herren von 
Frankreich, es ſei denn, daß ich Wido von Burgund, dem ich 
vermählt ſollte werden, wieder gewinne, ſo übergebe ich dieſen 
Thurm ehe der morgende Tag herbeikommt. Heilige Jung— 
frau und Mutter Gottes! ich bin ihm verlobt, und um ſeinet— 
willen wollt ich Chriſtin werden. Weh mir! unſere Liebe hat 
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fich bald geendet.“ Roland wollte den Jammer an der Jungs 
frauen länger nicht ſehen, ſondern ſprach: „O Jungfrau, faßet 
wieder ein Herz, denn ehe zwei Tage vergehen, ſollt ihr Wido 
wieder haben; und wißt, ich wollte lieber entleibt ſein ehe ich 
Wido nicht zu Hülfe käme und ihn vom Tode erlöſ'te; oder 
aber ſein Tod ſoll theuer gebüßt worden. Jedoch, meine Jung— 
frau, euer Weinen und Klagen mag ihn euch nicht wieder— 
bringen. So habt ihr auch in dreien Tagen keine Speiſe 
genoßen; aber Gott hat ung” berathen, daß ihr und eure 
Jungfrauen, die ich großen Jammer leiden ſehe, ſich wieder 
erholen mögen. Und wißet, hätte man ſollen Wido nachgeſetzt 
haben, ſo wär uns der Proviant entzogen worden.“ Nach 
dieſen Worten ſetzten ſich die Herren und Jungfrauen nieder 
und aßen was ſie gewonnen hatten, und lobten Gott höchlich, 
denn ſie wurden wohl erſättigt. 

Nun kommen wir wieder an Wido: der ward vor den 
Ammiral geführt, mit verwandeltem und bleichem Antlitz, 
weil er in dreien Tagen nichts gegeßen und getrunken hatte. 
So ſtand er auch in Sorgen des Todes und befand ſich in den 
Händen ſeiner Feinde, was ihm nicht wenig zu einem bleichen 
Geſichte verhalf. Ihm ward vor dem Ammiral ſein Harniſch 
abgezogen: da ſah ihn der Ammiral von Gliedmaßen gar wohl 
gebildet und fragt' ihn, wie er hieße? „Ammiral,“ ſprach Wi— 
do, „ich fürchte dich nicht alſo ſehr, daß ich dir die Wahrheit 
verſchwiege. Ich heiße Wido von Burgund, ein Unterthan der 
Krone zu Frankreich, und Geſchwiſterkind Rolands, des un— 
verzagten, mannlichen Ritters, den man ſo ſehr fürchtet.“ 
„Ich kenne dich genug,“ antwortete der Ammiral, „es iſt mehr, 
denn ſieben Monat, daß meine Tochter dir hold geweſen iſt, 
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was mir doch höchlich miſsfällt; denn ich weiß, daß fie dich 
vor allen Menſchen lieb hat. Um ihretwillen habe ich viel 
meiner Leute verloren und bin aus meinem Pallaſt, dem 
ſtärkſten meines Landes, vertrieben worden. Aber ſo mir das 
alles nicht wiedergegeben wird, werde ich dich viertheilen laßen. 
Und überdieß, will ich von dir wißen, wer die ſind, die in mei— 
nem Pallaſt verſchloßen ſind und die uns mit dir ſo große 
Gewalt gethan haben?“ „Das will ich gerne ſagen“, antwor— 
tete Wido, „ſei des gewiſs: in deinem Schloße find der mann— 
liche Roland, Olivier ſein Geſelle, der unverzagte Dietrich, 
Herzog der Ardennen, Richard von der Normandie, Gerhard 
von Mondidier, Herzog Naimes von Baiern, und Baſin von 
Genua, den ihr ertödtet habt; ſo bin ich ihrer auch einer. Wills 
Gott und Kaiſer Karl, mein Herr, ſo mag ich wohl gerochen 
werden.“ 

Der Ammiral ward zornig der Dreuworte, ſo ihm Wido 
gab. Dieß ſah ein ſchnöder Heide, der erhub die Fauſt und gab 
Wido damit einen Streich in ſein Antlitz, daß ihm ſein Blut 
über das Antlitz nieder rann. Wido erzürnte, und wenn er 
gleich gewuſt hätte, daß er darum geviertheilt werden ſollte, ſo 
hätte er es doch nicht unterlaßen: er nahm den Heiden bei 
dem Haar, und mit der andern Hand gab er ihm einen ſol— 
chen harten Schlag auf den Nacken, daß er ihm den zerſchlug, 
und ohne Hand und Fuß zu regen blieb er todt auf der Erden 
vor dem Ammiral liegen. Des ward dem Ammiral übel zu 
Muth, er wollte von Sinnen kommen, nicht ſo ſehr um den 
Heiden als um die Schmach, ſo ihm von Wido geſchehen war, 
und ſchrie mit lauter Stimme, daß man ihm greifen ſollte. 
Sobald die Heiden ihres Herrn Ruf verſtunden, griffen ſie 
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Wido an, und ſchlugen ihn hart, und hätte ihnen der Ammi— 
ral nicht gewehrt, ſie hätten ihn zu Tode geſchlagen; aber er 
wollt es nicht geſtatten. 


Das einundzwanzigſte Capitel. 
Wie Wido von Burgund ſollt erhangen werden, und von feinen 
Geſellen erlöſt ward. 

Da beſandte der Ammiral ſeine Fürſten Brulland und 
Sortibrant, und bat ſie um Rath, wie er mit dem Gefangenen 
thun ſollte, der ihm ſolche Schmach erzeigt hätte. „Herr“, ſprach 
Sortibrant, „guten Rath will ich euch geben. Wollt ihr mir 
folgen, ſo laßt bei dem Graben und dem Thurm, darauf die 
Gefangenen ſind, einen Galgen aufrichten: daran ſollt ihr 
morgen den Gefangenen erhenken laßen. Und befehlt, daß 
zehn tauſend Gewappneter nahe dabei an einem heimlichen 
Ende verſteckt werden. Ich weiß die Franken alſo kühn: 
ſehen ſie ihren Geſellen henken, ſie ziehen heraus ihm zu hel— 
fen; und ſo das geſchieht, ſollen eure Diener aus dem Hinter— 
halt hervorbrechen und fie mannlich angreifen. Alsdann be— 
kommt ihr ſie alle, und moͤgt mit ihnen thun nach euerm 
Gefallen.“ 

Der Rath gefiel dem Ammiral: er gebot, daß der Galgen 
gemacht und aufgerichtet, und alle Dinge wie Sorti— 
brant gerathen hätte vollbracht würden. Da wurden zwanzig 
tauſend wohl gerüſteter Heiden verſteckt; denen ward als 
Hauptmann gegeben der König Clarion. Darnach gebot der 
Ammiral dreißig Heiden, daß ſie Wido zu dem Galgen führ— 
ten und ihn daran henkten. Dieſelben ſchnöden Hunde hörten 
nicht auf mit Stecken auf Widos Rücken zu ſchlagen, bis ſie 
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zu dem Galgen kamen, alſo daß ſein Fleiſch bis auf das Ge— 
bein übel von ihnen verwundet ward. Männiglich mag wohl 
ermeßen, wie ihm zu Muthe war, denn er ward, die Hände 
auf den Rücken gebunden, mit Schlägen zum Galgen geführt. 
An ſeinem Halſe hieng ein hänfner Strang, mit dem man 
ihn leitete und führte; dazu waren ihm die Augen hart ver— 
bunden, alſo daß er nicht wuſte wo er war noch wohin man 
mit ihm wollte. Alſo ſprach er: „O mein Gott und Erlöſer, 
um deswillen mir dieſer Jammer beſcheert iſt und ich in den 
Tod gehe, ich bitte dich bei dem Verdienſt deines Todes, nimm 
meine Seele zu dir, denn mein Leib nimmt ein Ende. Und 
wie ich deiner Hülfe benöthigt bin, alſo wolle mir Beiſtand ſen— 
den. O ihr Herrn von Frankreich, werdet ihr mich alſo ſchänd— 
lich erhenken laßen ohne mir Hülfe zu erzeigen? Das würd 
euch zu ewigen Tagen zur Schmach gereichen! O Roland, 
mein lieber Vetter, ſei meiner eingedenk; denn du wirſt mich 
nicht mehr lebendig ſehen.“ 

Ueber dieſen Reden ſah Roland zu dem Fenſter hinaus, 
und erblickte einen aufgerichteten Galgen, darum er erſchrocken 
zu ſeinen Geſellen ſprach: „Liebe Herren, ich kann nicht er— 
denken was der Galgen, ſo bei dieſem Graben erbaut iſt, 
bedeute, oder wozu er dienen ſoll.“ Aber ſobald ihn Herzog 
Naimes erſah, ſprach er: „Sonder allen Zweifel will man 
Wido daran erhenken.“ Und über dieſen Reden ſahen ſie Wido 
entblößt den Galgen hinauf führen und vermerkten, daß er 
ihrer Hülfe bedürftig wäre, wenn er mit dem Leben davon 
kommen ſollte. Floripes ſah die Fürſten ſich kläglich geberden 
und gieng zu ihnen, zu erfahren was ihnen wäre. Da ſie zu 
ihnen kam, ſah ſie ſelber, wie der Galgen aufgerichtet und ihr 
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Gemahl, ſchmählich entblößt, daran gelehnt ſtand. Da hub 
ſie an zu rufen: „O ihr edeln Ritter, wollt ihr zuſehend ge— 
ſtatten, daß man euern Geſellen alſo ſchändlich erhenke? Seit 
des gewiß, ſtirbt er, bei dem Gott, der mich erſchaffen hat, ſo 
werf ich mich vor Verzweiflung zum Fenſter hinaus zu Tod.“ 
Darnach gieng fie zu Roland, fiel ihm zu Füßen, küſste fie 
ihm demüthiglich und ſprach: „Herr Roland, ich bitt euch 
um Gottes willen, kommt meinem Freunde zu Hülfe, oder 
ich bin ein armes Weib. Eilt euch zu wappnen, ſo will ich die 
Pferde ſatteln und rüſten; denn die Zeit iſt kurz, und wofern 
Gott nicht hilft, ſo habt ihr zu lange geſäumt.“ 

Ehe Floripes ihre Rede geendet, hatten ſich die Franken ei— 
lends gewappnet, ihre Schwerter umgegürtet, ihre Schilde gefaßt 
und ihre Pferde beſchritten. Da ſprach Roland: „Liebe Her— 
ren, in dieſer Stunde ſteht unſer Tod und Leben bei einander, 
und wo wir uns nicht mannlich und ordentlich halten, ſo 
kommen wir in das Schloß nimmermehr. Unſer ſind nicht 
mehr denn zehen, und die Heiden ohne Zahl und großer Stärke. 
Durch die Ehre Gottes ſeid ermahnt, daß ihr eure Ordnung 
unzertrennt behaltet und einer den andern nach beſtem Ver— 
mögen beſchirme, denn werden wir getrennt, ſo ſind wir auch 
überwunden und gefangen. Zum andern, wo unſer einer fällt, 
ſo ſoll er von dem andern weder todt noch lebendig aufgehoben 
werden, und ſoll keiner von dem andern weichen. Ich will 
mit der Hülfe Gottes euer Geleitsmann und Führer ſein; 
denn ich verſpreche euch bei meinem Leben, ſo lange ich Du— 
randal, mein gutes Schwert, in Händen halten mag, und das 
Leben und einen Blutstropfen in meinem Leibe habe, ſollt 
ihr einen guten Beſchirmer an mir finden.“ Zu gleicher 
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Weiſe ſprachen die andern auch. Floripes redete zu ihnen: 
„Ihr Herrn, möchtet ihr wohl ſo lange verziehen?“ Und ei— 
lends lief ſie in ihre Kammer, öffnete ein Lädlein, darin un— 
ſeres lieben Herrn Dornenkrone lag, welche die Herren mit 
ſchöner Ehrerbietung demüthiglich küſsten und auf ihre 
Häupter ſetzen ließen; faßten damit alſo guten Troſt, daß ſie 
alle Furcht, der Heiden halben, zurückſchlugen, und zogen da— 
mit hin aus dem Pallaſt. Floripes und ihre Jungfrauen be— 
ſchloßen die Pforten und zogen die Brücke auf. 

Die Herren ritten hinab auf eine Wieſe, wo der Galgen 
aufgerichtet war, in guter Ordnung. Die Heiden führten Wido 
den Galgen empor mit verbundenen Händen und Augen. 
Da das Roland erſah, gab er ſeinem Pferde die Sporen, des— 
gleichen die andern, und riefen den Heiden zu: „Ha, ihr 
ſchnöden Verräther, die Sache ſoll nach euerm Willen nicht 
vor ſich gehen. Ihr habt hier angefangen was euch zu böſem 
Ende wird!“ Da ſolch kühnes Geſchrei die Heiden erhörten, 
der mannlichſte unter den dreißigen gab die Flucht; alſo thäten 
auch ſeine Geſellen. Denen eilte Roland nach und die andern 
Vettern aus Frankreich, und handelten dermaßen mit ihnen, 
daß ihrer zwanzig todt blieben. Da brachen erſt die Heiden, die 
da verſteckt waren, aus ihrem Hinterhalt mit großem Gerufe. 
Darunter war Cornifer, ein Heide von großer Mannheit, der 
ſaß auf einem Rappen ſonderlicher Güte. Er rief den Franken 
zu: „Ha, ihr Franken, kommt ihr dem Erhangenen zu Hülfe? 
Daran thut ihr unweislich, denn mit ihm müßt ihr euern 
Lohn empfahen.“ Roland hörte den Heiden alſo rufen: ganz 
erzürnt, wie ein rafender Wolf, hielt er mit erzucktem Schwert, 
des Heiden wartend. Der Heide gab ihm mit ſeinem Spieß 
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auf den Schild einen harten, fährlichen Stich; als er ſich aber 
wieder erholte, gab er dem Heiden mit ſeinem guten Schwerte 
Durandal einen alſo harten Streich, daß er ihm das Haupt 
bis zu dem halben Leib zerſpaltete. Und da der Heide todt war, 
rannte Roland zu dem Galgen: daſelbſt erledigte er Wido von 
Burgund und ſprach zu ihm, daß er ſich wappnete und zu 
ihm hielte. Und da Roland einen andern Heiden erſchlug, ent— 
wappnete ihn Wido und legte den Harniſch ſelber an, ſaß 
auch auf des erſchlagenen Heiden Pferd. Aber dieß geſchah 
nicht ohne große Mühe, Arbeit und Wehr; denn alle Heiden, 
ſo im Walde verſteckt waren, kamen hinzu gerannt und tha— 
ten den Franken viel Leides. Jedoch mit der Hülfe Gottes, 
auch durch ihre Kraft, Mannheit, gute Ordnung, unverzagtes 
Gemüth und heftige Wehr thaten ſie ſo viel, daß ſie die Ober— 
hand behielten, denn ſie ſtreuten der Heiden ſo viel auf das 
Land, daß der Platz darauf ſie ſtritten, mit Todten bedeckt 
war; aber mit aller Arbeit mochten ſie doch nicht durch die 
Heiden kommen. 

Und da Wido gewappnet ward, da ſtritt er mannlich, und 
ſprach zu den Heiden: „O ihr ſchändlichen Verräther, jetzt 
will ich euch zeigen, daß ich vom Tode und euern Händen er— 
löſt bin.“ Alſo muſten ſich die Heiden wohl einen Armbruſt— 
ſchuß weit zurückziehen. Unterdeſſen wurden andere zehn tau— 
ſend Heiden gewappnet, die unterſtunden den Vettern die 
Heimkehr zu verreiten. Als Roland dieß erſah, hielt er ſein 
Schwert Durandal in der Hand, und ſprach zu ſeinen Ge— 
ſellen: „Liebe Herren, es iſt nicht vonnöthen fürder zu zie— 
hen, ſondern laßt uns eilends hinter uns rücken, ob wir die 
Brücke gewinnen mögen. Wenn wir die erlangten, dürfen 
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wir nicht Sorge haben.“ „Herr Roland“, ſprach Wido von 
Burgund, „euch iſt bewuſt, daß wir in dem Thurm keinen Pro— 
viant haben, und wenn wir auch in dem Schloß wären, ſo 
wüſten wir doch nichts zu thun, denn zu ſtreiten. Und ich ſchwöre 
euch bei meinem Leben, mir wäre lieber, daß mein Leib mit 
dieſen Heiden ſtreitend tödtlich verwundet würde denn daß ich 
dort innen ſollte Hungers ſterben. Iſt es Gottes Wille, daß 
wir ſterben ſollen, ſo wollen wir den Tod wie tapfere, mann— 
liche Ritter willig empfahen.“ Alle Herren waren Widos 
Meinung und ſetzten ſich vor, ſich mannlich zu wehren. 

Und wie ſie dieſes Willens waren, lag Floripes in einem 
Fenſter, erkannte ihren geliebten Wido und rief ihm mit heller 
Stimme, daß er käme ſie zu küſſen, und ſprach: ſo er lebte 
durch die Hülfe ſeiner Mitgeſellen, des würde ihr Vater noch 
höchlich entgelten. Ogier von Dänemark hörte die Jungfrau 
rufen und ſprach zu ſeinen Geſellen: „Liebe Herren, habt ihr 
gehört was die Jungfrau geredet hat? Sie iſt wohl würdig, 
daß man große Dinge ihretwegen thun ſoll. Und wahrlich, 
wenden wir nicht um, ſo iſt es mir miſsfällig.“ Da rannten 
die Franken, unter denen Roland immer der erſte war, die 
Heiden an. Roland that auch ſein Beſtes, ſchlug mit Kräften 
unter die Heiden, alſo daß ſie vor ihm wie die Vögel vor dem 
Sperber flohen. Wido von Burgund kam mit verhängtem 
Zaum zu einem mannlichen Heiden, der hieß Rampiere: den 
traf er mit ſeinem Schwert auf ſeinen Helm dermaßen, daß 
er ihn von einander ſpaltete. Roland erſah den Streich, und 
ſprach zu Wido: „Lieber Vetter, ich hab euch bei dem Heiden 
geſehen: ihr habt euch dermaßen bewieſen, daß euch Floripes 
billig lieb und werth haben ſoll.“ 
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Das zweiundzwanzigſte Capitel. 


Wie der Ammiral abermals ſtürmen ließ, und ein Feuer zurichtete, 
daß die ſteinernen Säulen anhuben zu brennen ; wie das Feuer 
durch Floripes Kunſt gelöſcht ward, und ſie den Ammiral aber— 
mals über dem Nachtimbiß überfielen. 

Indem Floripes aus dem Thurm des Pallaſtes alle Dinge 
wohl gewahrte, rief ſie den Franken zu: „Liebe Herren, ſeht 
zu, daß wir, ehe ihr herein kommt, Proviant überkommen, 
auf daß uns nicht der Tod Hungers halber obſiege!“ Roland 
und Olivier hatten ſie wohl gehört, und lobten ihren Rath: 
„Denn ziehen wir in das Schloß, ſo mögen wir nicht alle— 
mal wieder nach unſerm Gefallen heraus kommen.“ Und alſo 
wurden ſie einmüthig, die Feinde tapfer anzugreifen: das 
thaten fie und drängten die Heiden mit Gewalt, den Platz zu 
räumen. Und wie ſie alſo ihre Wiederkehr zu dem Schloß 
nahmen, begegneten ihnen zwanzig Säumer mit Wein, Korn, 
Brot und Fleiſch überflüßig geladen. Da ſchlugen fie alle, die 
dabei waren, zu Tode und wandten allen Fleiß an, den Pro— 
viant mit ſich zu führen, und brachten es auch dahin, daß ſie 
in das Schloß kamen. Da waren ſie vor den Heiden ſicher, 
denn ſie huben ihre Brücke auf, beſchloßen ihre Pforten, und 
hatten nun Speiſe wohl auf zwei Monate bekommen. 

Ein Jeder mag ermeßen, wie dem Ammiral zu Muthe 
war, da er ſah, daß Wido ſeinen Händen entnommen und 
die Franken mit Speiſe beladen ihm entronnen waren. 
Darüber heftig erzürnt berief er ſeinen Rath, nämlich Brul— 
landen von Mommier, und Sortibrant von Coniber, und 
ſprach zu ihnen: „Ihr Herren, ihr wißt, wie die Franken täg— 
lich an uns handeln; dazu haben ſie Proviant, Wein, Brot 
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und Fleiſch zur Genüge mit ſich hinein gebracht. Und ſo es 
Karl zu wißen bekäme, ſo würden wir viel mit ihm zu ſchaf— 
fen haben, denn er würde ihnen zu Hülfe kommen, und wir 
möchten ſeiner Macht, die alſo groß iſt, nicht widerſtehen. 
Wißt, daß ich darum gar unmuthig bin, ich kann nicht er— 
denken was zu thun ſei, und begehre hierüber eures Rathes.“ 
Sortibrant antwortete: „Herr Ammiral, ich rathe, daß alle 
die Euern zur Stunde gewappnet ſeien, und daß man Picken 
und ander Brechzeug mitnehme, mit Ernſt den Thurm an— 
greife und ihn zerſtöre. Darnach befehlt tauſend Drommeten 
und Heerhörner zu blaſen, und wenn dann die Franken ein 
ſo groß Geſchall hören, werden ſie ſich darob entſetzen und er— 
ſchrecken. Alsdann mögt ihr ohne allen Widerſtand in das 
Schloß kommen und es erobern.“ Darauf antwortete Brul— 
land: „Mein Freund, nicht gedenkt die Franken mit euerm 
Geblaſ und Schall der Drommeten und Heerhörner zu er— 
ſchrecken, denn fie find nicht alſo ſchreckhaften Gemüths. 
Wahrlich, durch kein Dreuen werdet ihr ſie bezwingen, denn 
wißt, daß dieſe ſind die Blume aller Franken. Roland iſt da, 
welcher alſo mannlich und unverzagt iſt, daß er vor niemand 
erſchrickt, ſondern wer ſich gegen ihn zur Wehr ſtellt, der iſt 
des Todes gewiſs. Der Graf Olivier iſt auch dabei, von dem 
wißt ihr, daß er ſolche Kraft hat, daß er dem König Fierabras, 
der doch unter allen Heiden der ſtärkſte geweſen, obgeſiegt und 
ihn überwältigt hat. Und ich ſchwöre euch bei Machomet, er 
iſt bei ihnen, denn ich hab ihn hören nennen. Gerhard, Graf 
von Mondidier, iſt auch ihrer einer, der uns großen Schaden 
zugefügt hat. Bei ihnen iſt auch Dietrich, Herzog der Arden— 
nen, und ein alter Schelm, der der Unſern mehr denn tauſend 
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umgebracht hat, nennt fih Naimes, einen Herzogen in Baiern. 
Gleicherweiſe iſt da Wido von Burgund, den man uns, da 
wir ihn zum Galgen führten, gewaltiglich abgedrungen hat. 
So ſind ihrer noch mehr da, die ich nicht zu nennen weiß, 
und ihrer ſind eilfe; denn der zwölfte iſt todt geblieben, wie 
euch unverborgen iſt. Und alſo kurz geredet, es ſind fürtreff— 
liche Männer. Roland, Kaiſer Karls Schweſterſohn, der iſt 
ſeines Leibes alſo verwegen, daß er keinen Menſchen auf Er— 
den, nicht Streich noch Geſchoß fürchtet. Und wären alle ſeine 
Geſellen ihm gleich, ſo ſag ich euch, wir müſten alle dieß Land 
räumen, oder ſie würden uns erſchlagen. Ich glaube wahrlich, 
ihr Gott iſt mit ihnen darin, denn er erzeigt ihnen große 
Hülfe. Aber die Unſern ſind unglückhaftig, denn es iſt nun— 
mehr lange Zeit, daß wir ihrer Hülfe wenig empfanden.“ Der 
Rede ward der Ammiral zornig und ſprach: „Ihr habt thö— 
richt geredet.“ Er faßte einen Stecken und wollte Brulland 
damit geſchlagen haben; aber Sortibrant hinderte ihn, daß er 
den Schlag nicht vollbrachte und ſprach: „Herr Ammiral, 
mäßigt euern Zorn; bedenkt, wie wir den Pallaſt ſtürmen 
mögen, und wie wir uns männlich halten, auf daß die Fran— 
ken überwunden werden.“ 

Hierauf ließ der Ammiral ſeine Drommeten, Heerhörner 
und allerlei andere Inſtrumente erſchallen; damit ward jeder— 
mann kund, daß man ſtürmen ſollte. Das Schloß ward mit 
ſo viel Heiden umgeben, daß ihre Runde eine welſche Meile 
begriff. Darnach ließ der Ammiral einen liſtigen Zauberer 
kommen, genannt Marbo, der machte zwei Gerüſte oder Dächer, 
daß die Franken die Heiden darunter nicht beſchädigen moch— 
ten; und durch dieſes Schmeißzeug gewann er das vorderſte 
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Schloß. Davon wurden die Franken ergrimmt: wie zor— 
nige Löwen kamen ſie zu der Pforte. Dazu halfen ihnen die 
Jungfrauen, die gewappnet, große Wehr thaten mit Werfen. 
Sie ſtunden hoch an den Zinnen und warfen Steine, Eiſen 
und anderes herab, was ſie erreichen mochten, und wen ſie 
trafen, der mochte von Gluͤck ſagen, wenn er nicht todt liegen 
blieb, denn da geſchah übergroße Wehr; und ſolches trieben 
ſie lange Zeit miteinander. Zuletzt kam der Zauberer zu dem 
Ammiral gegangen, und ſagte: „Gnädiger Herr, ich habe 
neue Werkzeuge bereitet, durch welche ich euch die Franken 
ganz in Kurzem mit dem Pallaſt zu überantworten hoffe. 
Schaffet, daß die Euern ſich zurückziehen, und laßt mir nur 
funfzigtauſend wohlgerüſteter Mann. Da die bereit waren, 
wie er begehrt hatte, verſchuf er, daß ſie den ſtarken Thurm 
umringten, und durch ſeine Kunſt machte er Feuerwerke, zün— 
dete ſie an, und entflammte damit den Thurm. Dieſe Feuer— 
werke waren ſo zugerichtet, daß Stein und Mörtel verbrann— 
ten, darob die Franzoſen heftig erſchraken. Sie ſprachen zu 
einander, ſie müſten den Thurm aufgeben, und wüſten doch 
keinen Ausweg, Leib und Leben davon zu bringen. Zu ihnen 
ſprach Floripes: „Liebe Herren, laßt euch dieß nicht er— 
ſchrecken.“ 

Zur Stund brachte ſie Kräuter und andere Arznei, ließ 
ſie durch einander ſtoßen und mit Wein vermengen, denn ſie 
wuſte, womit dieß Feuer gelöſcht werden mochte. Und weil 
ſie erkannte, daß dieß Feuer durch Kunſt brannte, ſo gedachte 
ſie ihm durch Kunſt entgegenzuwirken, und ſchuf, daß dieſe 
Brühe allenthalben auf das Feuer gegoßen ward; und wo ſie 
das Feuer erreichte, da erloſch es. Des wäre der Ammiral 
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ſchier unſinnig geworden; und Sortibrant ſprach, daß dieß alles 
ſeine Tochter Floripes zuwege brächte. Darum ſetzte ſich der 
Ammiral vor, ſie eines ſchändlichen Todes zu erſterben. 
Sortibrant rieth, man ſollte die Drommeten blaſen und 
abermals ſtürmen, denn nunmehr wär es Zeit, da den Fran— 
ken Steine und Wurfgeſchütz fehlten. Seinem Rath ward 
gefolgt und härtiglich zum Sturm gegriffen. Da wurden 
ſoviel Gere und Pfeile zu ihnen geſchoßen, daß die Fran— 
zoſen deuchte, es wollte eine Finſterniſs werden, alſo 
deckte die Menge der Geſchoße die Luft; daher auch Mauern 
und große Quaderſteine von ihrem Stürmen darnieder fielen. 
Die Franzoſen erſchraken des harten Angriffes und verſahen 
ſich, daß ihrer keiner mit dem Leben davon käme, denn ſie 
ſahen die innern Mauern des Pallaſtes haufenweiſe nieder 
ſchmeißen. Aber Floripes tröſtete ſie und ſprach: „Liebe Her— 
ren, ſeid unerſchrocken, der Thurm iſt ſtark genug, wir haben 
an ihm einen guten Schirm. Dazu iſt hierinnen meines Va—⸗ 
ters Schatz, ganz zu Stufen und güldenen Barren ver— 
ſchlagen. Die laßt uns holen, wir mögen die Heiden ſo gut 
und beßer damit als mit den andern Steinen beſchädigen.“ 
Auf dieſe Worte trat zu ihr Wido von Burgund, ihr Buhle, 
und vor Freuden küſste er ſie auf den Mund gar lieblich. 
Da gieng ſie und entſchloß ihres Vaters Schatz; den fan— 
den ſie unzählbar groß. Den nahmen ſie, trugen ihn auf die 
Zinnen, und warfen damit die Heiden übel. Da die Heiden 
das Gold zuthal werfen ſahen, da ließen ſie vom Stürmen 
und erſchlugen ſich untereinander aus Habgier. Des ward 
der Ammiral unmuthig, und rief mit lauter Stimme: „O 
ihr heidniſchen Herren, laßt dieſen Sturm, der mir zu un— 
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überwindlichem Schaden gereicht, denn ich fehe, daß mein 
Schatz, den ich ſo lange geſpart habe, zerſtreut wird, den ich 
doch meinem Gott Machomet befohlen hatte; aber er hat übel 
gehütet, und bei meiner Seele, mag ich ihn erlangen, es ſoll 
ihn gereuen.“ „Herr Ammiral“, ſprach Sortibrant, „verwun— 
dert euch des nicht, noch ſeid darum Machomet gram, denn 
er kann nicht dafür, daß man ihn alſo betrogen und beraubt 
hat; er muß geſchlafen haben, ſonſt verwundert es mich, wie 
er es geſtatten mochte, denn er hat allzeit gewacht bis heute; 
aber die Franken ſind böſe Diebe, die ihn betrogen haben.“ 
Der Ammiral ward zornig, da ihn die Nacht überfiel, 
und er abziehen muſte; jedoch zog er heim, und aß zu Nacht. 
Und wie der Ammiral zu Tiſche ſaß, ſtand Roland mit ſeinen 
Geſellen oben auf dem Thurm ſich zu erkühlen. Er ſah den 
Ammiral bei Tiſch ſitzen und ſprach: „Ich ſehe, meine lieben 
Brüder, wie der Ammiral mit den Beſten ſeiner Herren über 
dem Nachtmal ſitzt; ſie meinen den Nachtimbiß mit Ruhe 
zu genießen. Es wär große Mannheit von uns gethan, wenn 
wir unterſtünden ihre Ruhe zu ſtören.“ Die andern waren 
ſeiner Meinung: da wappneten ſie ſich und ſchieden ganz ſtille 
aus dem Pallaſt, ſchloßen heimlich auf und zogen des näch— 
ſten Weges zu des Ammirals Herberge. Der Ammiral hatte 
ſeinen Neffen Epulard bei ſich, zu dem ſprach er: „Mein lie— 
ber Neffe, gewiſs wollen die Franken uns unſer Nachtmal 
verſauern: darum rüſte dich eilends und ſo ſie kommen, ſo 
ſchaffe, daß ſie wohl empfangen und zu Schanden werden.“ 
Zur Stunde thät Epulard, wie ihn der Ammiral beſchie— 
den hatte, rüſtete ſich mit den Seinen, ſaß auf ein gutes Roſs, 
und kam den Franzoſen entgegen, einen Ger in den Händen. 


— 113 — 


Und zuerſt traf er Rolanden mit dem Gere, alfo daß Roland 
ganz erſchrocken und vertäubt war; aber der Stoß that ihm 
keinen Schaden. Roland rannte den Heiden an und traf ihn 
ſo hart, daß er von ſeinem Roſſe fiel. Der Heide war behend, 
ſprang wieder auf und kam auf ſein Roſs. Roland traf ihn 
anderweit mit ſeinem guten Schwert, daß er abermals auf 
die Erde fiel. Roland erwiſchte den Heiden, legte ihn die Zwerch 
auf ſein Roſs und führte ihn hinweg. Der Ammiral ward 
vor Unmuth ſinnlos und rief den Seinen zu, daß ſie ſeinem 
Neffen zu Hülfe kämen; aber beim Nachſetzen verloren die 
Heiden viel Volks, und wurden mit Gewalt von den Fran— 
ken zurückgetrieben. Roland hörte nicht auf zu rennen bis er 
und ſeine Geſellen in den Pallaſt kamen. Da beſchloßen ſie 
die Pforten und waren ſicher. 


Das dreiundzwanzigſte Gapitel, 

Wie Richard von der Normandie von ſeinen Geſellen ausgeſendet 
ward, Kaiſer Karln Botſchaft zu bringen, und wie er unterwegs 
den Heiden Clarion erſchlug und ihm ſein köſtlich Roſs abgewann. 

Nun habt ihr wohl vernommen, wie den Vettern von 
Frankreich mit dem Heiden Epulard gelungen war. Denſel— 
ben überantworteten ſie der Jungfrau Floripes, mit ihm nach 
ihrem Gefallen zu thun; ſie fragten aber zuvor, wie ſein Name 
wäre? Da antwortete ſie: „Er iſt meiner Mutter Schweſter— 
ſohn, des Ammirals Neffe, gar reich und von meinem Vater 
ſehr werth gehalten. Wollt ihr meinem Vater einen großen 
Verdruß thun, ſo ſchafft, daß er getödtet werde.“ „Auf mein 
Wort, liebe Jungfrau“, ſprach Herzog Naimes, „er ſoll nicht 


getödtet werden, da wir vernehmen, daß er ein Mann iſt, den 
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euer Vater werth hält; denn ſo unſer Einer gefangen würde, 
ſo möchten wir ihn durch einen Wechſel wieder bekommen.“ 
Da waren die andern Vettern mit Herzog Naimes Meinung 
einverſtanden. 

Richard von Normandie ſprach zu ſeinen Geſellen: „Ihr 
wißt, wie wir hierinnen verſchloßen ſind, und mögen doch zu— 
letzt dem Tode nicht entgehen; ſo wißen wir auch keinen Aus— 
weg, daß wir erlöſt werden. Ich rathe, wir ſchicken Einen zu 
Kaiſer Karl, der ihm unſere Noth zu wißen thut, denn ſonſt 
müßen wir erſterben.“ Darauf antwortete Herzog Naimes: 
„Wie mich bedünkt, ſo redet ihr von einer großen Thorheit, 
denn ich weiß hier keinen Menſchen, der ſich ſolcher Botſchaft 
unterwände. Seht ihr nicht das ganze Feld von Heiden be— 
deckt? Sobald er hinauskäme, wär es ihm unmöglich mit dem 
Leben davon zu kommen, es ſei denn durch Gottes Barmher— 
zigkeit.“ Ich weiß nicht zu rathen, ſprach Floripes, denn daß 
wir das fröhlichſte Leben führen, das wir haben mögen. Ihr 
habt die hübſchen Jungfrauen, ein jeder nehme die Seine und 
thue mit ihr ſeines Gefallens.“ 

Aber Dietrich, Herzog der Ardennen, ſprach im Zorn: 
„Liebe Herren, wir werden in Kurzem überwunden, wenn 
uns Kaiſer Karl nicht Hülfe bringt.“ Ogier verſetzte: „Es iſt 
aber Keiner von uns ſo unverzagt, der ihm Botſchaft brächte. 
Da ſprach Roland: „Morgen früh will ich mich ſelber unter— 
ſtehen es zu thun.“ Ehe Roland ſeine Rede endete, da ſprach 
Herzog Naimes: „Herr Roland, laßt euch meine Rede nicht 
miſsfallen; aber unter uns allen iſt keiner unbequemer dazu 
denn ihr, denn ſobald die Heiden euer Abweſen innen würden, 
fürchteten ſie uns hernach nicht mehr ſo ſehr, dieweil wir euch 


— 115 — 


bei uns haben, ſind wir deſto ſicherer und gefürchteter von 
unſern Feinden.“ Wilhelm von Eſtock erbot ſich williglich die 
Botſchaft zu thun, desgleichen Gerhard von Mondidier und 
Wido von Burgund; aber Floripes wollte es Wido nicht ver— 
hängen. 

Nach langem Streit beſchloßen ſie mit gemeinem Rathe 
einhelliglich, Richard ſollte ſich der Botſchaft unterwinden. 
Roland ließ ihn geloben, ſich keinen Tag zu ſäumen, bis er 
zu Chartres wäre, ſofern er nicht verwundet oder gegriffen 
würde. Richard ſchwur des einen Eid und ſprach: „Laßt uns 
bedenken, wie ich verhohlen und unerkannt durch unſere Feinde 
kommen möge; denn ſo ſie mich erkennen, iſt es mir nicht 
möglich ihnen zu widerſtehen.“ Da ſprach Roland: „Ich 
rathe, daß wir morgen früh unſere Feinde überfallen und uns 
mannlich wehren. Während wir uns dann mit unſern Fein— 
den ſchlagen werden, unterdefs mag Richard ihren Händen 
entgehen und ſicher hinziehen, zumal ihm die Wege dieſer 
Landſchaft wohl bekannt ſind. Alſo mag er mit der Hülfe 
Gottes und ſeiner lieben Mutter Maria davon kommen.“ 
Und da die Vettern von Frankreich ſahen und vermerkten, daß 
dieſer Vorſchlag nicht ohne große Gefahr war, weinten ſie 
vor Erbarmen. Als Richard das ſah, ſprach er: „Liebe Her— 
ren, habt keine Sorge meinethalb: ſo mir Gott, dem ich mich 
ganz ergeben habe, beiſtehen will, daß ich das Lager ohne 
Schaden durchziehen und über die Brücke Mantribel kommen 
mag, ſo gelobe ich, euch Rettung zu bringen, daß ihr dieſer 
Belagerung erledigt werdet.“ Darauf antworteten ſeine Ge— 
ſellen: „Der Himmel gebe dir Kraft, ſeliglich davon und mit 
guter Märe wieder zu kommen.“ 

8 * 
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Alſo kam die Nacht, daß fie zur Ruhe giengen, Gar übel 
gehuben ſich die Herren und Vettern, daß Richard morgen 
mit ſolcher Gefahr von ihnen ſcheiden ſollte. Aber am Morgen 
hüteten die Heiden die Pforten alſo wohl, daß ihrer keiner 
ohne ihr Wißen davon kommen mochte. Dadurch muſten ſie 
ihren Anſchlag zwei Monate lang verſchieben, bis auf eine 
Zeit der Ammiral auf die Jagd ritt, und des Nachts die Hut 
der Brücke verwahrloſt ward. Da wappneten ſich die Fürſten, 
ſaßen auf ihre Pferde und rannten ins Lager. Aber ſobald 
ihrer die Heiden inne wurden, ließen ſie Drommeten und 
Heerhörner erſchallen, alſo, daß die Heiden in großer Zahl zu— 
ſammen liefen. Da nun die Herren hinaus kamen, ſchied von 
ihnen Richard von der Normandie mit großer Betrübniſs 
und Klage, ſeinen fürgenommenen Anſchlag zu vollenden. 
Und ehe die Vettern zu dem Schloß zurückkamen, ward man— 
cher Heide erſchlagen; jedoch kamen ſie ohne Schaden heim, 
ſtiegen auf die Mauern und ſahen, wie ſich Richard halten 
würde. 

Der hatte ſich ſchon von dem Lager entfernt, da empfahl 
er ſich mit weinenden Augen Gott dem Allmächtigen. Er 
fürchtete, die Heiden würden ſein inne, da mahnte er das 
Pferd ſo oft mit den Sporen, daß man ſeinen Hufſchlag 
wohl ſpürte. Und da er auf ein kleines Berglein kam, rief er 
Gott alſo an: „O mein Schöpfer, in deſſen Willen aller 
Fürſatz ruht, hab in deiner Hut mein Leib und Leben, daß es 
meinen Feinden nicht zur Beute werde.“ 

Da gieng der Tag heiter und ſchön auf, alſo, daß er aus 
der Heiden Lager wohl geſehen werden mochte. Und zuerſt 
ward ſeiner inne Brulland von Mommier und Sortibrant, 
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welche ihr Geſpräch mit einander hatten. Dieſe beiden giengen 
zu dem mächtigen und mannlichen Heiden, Clarion geheißen, 
des Ammirals nahem Vetter, und ſprachen: „Herr, ſeht dort 
einen von den gefangenen Franken, welcher ſich von ſeinen 
Geſellen geſchieden hat. So ihr nicht dazu thut, ſo möchte uns 
wohl viel Uebels daraus entſtehen, wenn er zu Kaiſer Karl 
käme.“ Da Clarion dieſe Märe vernahm, wappnete er ſich 
zur Stund, und ſaß auf ſein Pferd, das ſo gut war, als nur 
eins gefunden werden mochte, denn ſechs welſche Meilen zu 
laufen, ward es nicht müde; er faßte ſeinen Schild, gürtete 
ſein Schwert um, nahm einen ſtarken Spieß zur Hand und 
rannte Richarden von der Normandie nach, als ob er unſin— 
nig wäre, und die andern Heiden folgten ihm. 

Richard war von von ſeinem Pferde abgeſeßen, ſaß aber 
eilends wieder auf, wiewohl er noch nicht wuſte, daß ihm von 
den Heiden nachgeſetzt wurde. Und da er aufſaß, ſprach er: 
„O mein Schöpfer, gieb mir Gnade und Troſt, daß ich mei— 
nen Herren, Kaiſer Karl, geſund ſehe, und meine Geſellen, die 
in dem Thurm belagert werden, erfreuen möge.“ Hierauf be— 
zeichnete er ſich mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes. Und 
wie er dieß Gebet geendet, ſieht er hinter ſich, und befindet, 
daß ihm nachgeſetzt wird; denn die Heiden rannten ihm heftig 
nach, wohl vierzehen tauſend Mann ſtark. Ihr Hauptmann, 
König Clarion, rannte den andern Heiden auf ſeinem guten 
Pferde weit vor. Richard hielt auf einem kleinen Bühel und 
ſah die Heiden ihm grimmig nachſetzen. Man mag wohl be— 
denken, wie ihm zu Muthe war, da er ſich allein und un— 
mächtig ſah, eine ſolche Schar zu beſtreiten. Er mochte auch 
wohl erachten, ſo er niederläge, wie man mit ihm handeln 
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würde. Dieß alles erwägend, ſah er, daß er ſich mit der Flucht 
nicht friſten konnte, da Clarion ihm auf ſeinem ſchnellen 
Pferde ſo nahe war. 

Dieſes Pferd hatte zweierlei Farben, die eine Seite war 
weiß wie eine Lilie, die andere roth wie Zunder; ſeinen 
Schwanz mochte man der Breite eines Pfauenſchwanzes ver— 
gleichen, oben ein wenig zu Berg gezogen, wie den Feldhüh— 
nern, wenn ſie im Felde laufen; es hatte auch ſtarke Schenkel, 
kleine Ohren, weiße Mähnen, weite Naslöcher, ſchöne lichte 
Augen. Sein Sattel war von Elfenbein, die Zäume mit 
Gold umlegt, ſeine Stegreife waren klar gülden, desgleichen 
Fürbug und Steigleder. Am Sattel waren vier ſtarke Gurte, 
an ihm hiengen mehr denn hundert güldener Schellen, gar 
holdſelig lautend. Der Heide gab ihm die Sporen, da that es 
einen Sprung zwanzig Schuh weit. Er ſchrie dem edeln Her— 
zog Richard zu: „Bei Machomet, meinem Gott, ihr werdet euere 
Botſchaft, wie ihr vorhabt, nicht enden; denn an dieſer Statt 
müßt ihr euer Leben laßen.“ Da dieß Richard hörte, all ſein Ge— 
blüt verkehrte ſich. in ihm, daß er ſprach: „Heide, warum biſt 
du der Meinung und mir alſo zuwider? Womit habe ich dich 
je beleidigt? Was habe ich dir gethan? Ich babe dir nichts ge— 
ſtohlen, noch dich deines Schatzes beraubt. Ich bitte dich, laß 
mich mit Frieden reiten; thuſt du das, ſo ſchätze ich mirs für 
einen großen Dienſt, und verſpreche dir es wieder zu vergelten.“ 
„Wahrlich, Franke, ſprach der Heide, du redeſt umſonſt; Ma— 
chomet vermaledeie mich, wo ichs thue! Ich ließe dich um 
die Hälfte der Welt nicht hinziehen,“ 

Als Herzog Richard des Heiden Meinung vermerkte, wandt 
er ſich zu ihm, und der Heide wieder an ihn, und gab Richar— 
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den mit feinem Spieß einen fo harten Stoß, wäre der Schild 
nicht fo gut geweſen, er hätte ihn zertrennt. Aber Richard, 
voller Zorns, rannte den Heiden mit erzucktem Schwerte an, 
und wie des Heiden Pferd vor ſich ſprang, hub er ſein Haupt 
auf: da traf ihn Richard bei dem Genicke dermaßen, daß ihm 
ſein Haupt wohl ſpießlang von dem Leibe hinflog. Alſo fiel 
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Clarion todt zur Erden. Richard ſtund ab von feinem Pferd 
und ſaß auf des Heiden Pferd, mit dem er beßer denn je zu— 
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vor fein Lebtage verſehen war; denn es war der Stärke, daß 
es ſieben Ritter gewappnet getragen hätte, und noch keinen 
Tropfen ſchwitzte. Durch ein tiefes und breites Waßer zu 
ſchwimmen, fand man ſeines Gleichen nicht. Da er nun auf 
des Heiden Pferd ſaß, ſprach er mit betrübtem Gemüthe zu 
ſeinem Pferde: „O edles Pferd Douſtin, um deinetwillen bin 
ich betrübt, daß ich dich nicht mit mir nehmen kann. Ich bitte 
den ewigen Gott, dir ſolchen Weg zu weiſen, daß du mögeſt 
chriſtlichen Leuten dienen; du biſt mir oftmals in Streiten 
treu und ſtät geweſen und deiner Dienſte ſage ich dir großen 
Dank.“ Hierauf ritt er eilends fort. 

Die andern Heiden kamen nachgerannt, und fanden Cla— 
rion hauptlos auf der Erden liegen. Des wurden ſie gar un— 
muthig und betrübt, wuſten auch anders nichts zu thun, denn 
Richards Pferd zu greifen. Aber des Widerſtandes willen, ſo 
es mit Beißen und Schlagen thät, konnten ſie es nicht ge— 
winnen: es lief dahin, woher es gekommen war. Und der er— 
ſte, der es ſah, das war Baland, der Ammiral: der berief Ge— 
rand, einen Sohn des Königs Grohier, und Sortibrant: zu 
denen ſprach er: „Bei meinem Gott Apollo, ich ſoll billig 
meinen Neffen Clarion vor andern werth halten: ich merke, 
daß er den Franken erſtochen hat; denn ſeht hier ſein Pferd, 
das dort herkommt.“ Da gebot er, daß man es fahen ſollte. 
Aber da Richards Pferd ſah, daß man gewaltige Hand an es 
legen wollte, da entlief es ihnen bis zu der Pforte des Palla— 
ſtes. Als die Franken Herzog Richards Pferd erſahen, erſchraken 
ſie heftig; jedoch öffneten ſie ihm die Pforten und ließen es 
ein. Und alsbald umſtunden ſie das Pferd, mit bitterer Klage 
heftiglich weinend. Und zuerſt ſprach Naimes: „Ha, Richard 
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von der Normandie, ich bitte Gott, daß er deiner Seele barm— 
herzig ſei; denn ich ſehe, daß wir, deines Todes halber, wenig 
Hülfe zu erwarten haben.“ Und da Roland und Olivier, fammt 
den andern, das hörten, huben ſie an zu weinen. Floripes 
kam hinzugegangen und ſah die Herren ſtehen, ihr Leid kla— 
gend. Da ſprach ſie: „Um Gottes willen, liebe Herren, mä— 
ßigt eure Klage: uns allen iſt bis jetzt noch die Wahrheit vers 
borgen.“ 

Unter dieſen Reden kamen die Heiden mit ihrem todten 
Hauptmann, Clarion, den ſie daher trugen, zurück. Und da 
ſie der Ammiral kommen ſah, rief er ihnen zu: „Wie! iſt 
mein Neffe nicht friſch und geſund?“ „Herr Ammiral,“ ant— 
worteten die Heiden, „wir können euch nicht betrügen: Clarion 
iſt todt.“ Da das der Ammiral hörte, gleich einem ſinnloſen 
Menſchen fiel er wohl viermal in Ohnmacht. Die Franken 
hörten dieſe Klage und ſonderlich Floripes, welche die heidni— 
ſche Sprache baß denn die andern verſtand. Da ſprach ſie: 
„Herr Roland, wißt ihr, warum ſich dieß Leid erhebt? Es iſt 
gewiſs, Richard, euer Geſandter, hat den König Clarion er— 
ſchlagen und ihm ſein Pferd abgewonnen, desgleichen von 
Güte in der Welt nicht mag gefunden werden; und darum, 
ſo wohl um das Pferd als um Clarion ſind die Heiden alſo 
unmuthig. Darum ſeid wohlgemuth.“ Olivier ſprach zu Ro— 
landen: „Mein Geſell, ihr wißt nicht, wie ſehr mich dieſe 
Rede erfreut, ich fürchte mich nun ſo wenig in dieſem Gefäng— 
niſs, als ob ich in dem ſtärkſten Schloß in Frankreich wäre. 
Gebenedeiet ſei Richard, daß er ſolche Mannheit bewieſen hat.“ 
Gleicherweiſe ſprachen ſeine Geſellen. 
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Das vierundzwanzigſte Capitel. 
Wie unſer Herr Gott auf die Bitte Richards von der Normandie 
das Waßer Flagot wachſen ließ, und ihm ein weißer Hirſch da— 
rüber vorſchwamm und er ihm nach. 


Da nun Richard hinweg gekommen war, berief der Am— 
miral einen Mann vor ſich, geheißen Orange; den beſchied er 
zu ſitzen auf ein Dromedar, etliche Briefe Gallafroi, dem 
Hüter der Brücke zu Mantribel, zu bringen, und ſprach zu 
ihm: „daß du nicht feierſt, ſondern ohne Verziehen gen 
Mantribel reiteſt und Gallafroi ſageſt: warum er die kaiſer— 
lichen Boten, die mir ſo viel Verdruß machen, habe durch— 
ziehen laßen? Du weiſt es recht auszurichten. Ich ſchwöre bei 
Machomet, er ſoll befinden, daß er Unrecht gethan hat. So iſt 
auch von ihnen ein Bote zu Karlen geſandt; wo der es inne 
wird, ſo bin ich übel dran; und hierum, ſage Gallafroi, daß 
er niemand durchziehen laße, und ſprich: thu er anders, fo 
woll ich ihm die Augen aus dem Kopf ſtechen laßen, und ihn 
eines ſchändlichen Todes erſterben.“ „Gnädiger Herr,“ ſprach 
Orange, „ich will euerm Gebot gehorſam ſein, und will in ei— 
nem Tage mehr reiten denn der Bote von Frankreich in 
vieren thut; denn hundert Meilen zu reiten würd ich nicht 
müde.“ Alſo ſchied er von dem Ammiral, ſaß auf ſein Dro— 
medar, und ritt ohne Verziehen, bis er zu Mantribel war. 
Er ſprach zu Gallafroi: „Herr Galafroi, ich will dir nichts 
verhehlen: der Ammiral iſt ſehr zornig, daß du die Franken, 
die ihm ſo großen Schaden zugefügt haben, über die Brücke 
gelaßen haſt; denn ſie haben in ihrer Gewalt den Pallaſt, 
ſammt Floripes und den Göttern, und haben viel Trefflicher 
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ſeines Heeres erſchlagen. Und die Urſache, warum ich ſo eilends 
hergekommen bin, iſt dieſe, daß nach mir kommt ein Ritter, 
von den belagerten Franken zu Karl, dem Kaiſer, um Rettung 
ausgeſandt; der hat den König Clarion erſchlagen: darum 
hüte dich wohl, daß er nicht hinüber komme; denn geſchähe es, 
ſo möchteſt du mit dem Leben nicht davon kommen.“ 

Dieſer Worte war Gallafroi hart bewegt und unmuthig, 
er ſchäumte wie ein wilder Eber, ergriff einen Stecken: damit 
wollte er den Boten geſchlagen haben, wäre ihm das von den 
Seinen nicht gewehrt worden. Jedoch ſtieg er auf einen 
Thurm, blies ein Horn und verſammelte wohl mehr denn 
funfzehen tauſend Mann, die waren bald gerüſtet, und ritten 
über die Brücke. Da ſie hinüber waren, da ließ er zur Stund 
die Brücke aufziehen; ſie rannten hin und her Richarden zu 
ſuchen, ob ſie ihn irgend finden möchten. 

Richard von der Normandie ritt mit großer Furcht, und 
nicht unbillig; denn er allein ſollte über die Brücke Mantribel 
reiten. Und im Reiten ſah er das ganze Feld mit Reitern be— 
deckt. Hierum rief er Gott treulich an, und ſprach: „O Jeſus, 
ein König der Ehren, wolleſt für dießmal mein Leib und Le— 
ben in deiner Hut und Pflege haben; denn ich ſehe meinen 
gewiſſen Tod. So ich mit ihnen ſtreite, ſo wird mir gewiſslich 
das Haupt abgeſchlagen; ſo ich mich aber in dieß greuliche 
Waßer ſenke, ſo muß ich ertrinken. Werde ich gedrängt wie— 
der umzuwenden zu meinen Geſellen, ſo thu ich dem Gelübde, 
das ich Roland gethan habe, nicht genug und werde treulos: 
denn ich habe gelobt, nicht wiederzukehren, ehe ich meine Bot— 
ſchaft vollendet. Hierum, mein Gott, weiß ich meinen Troſt 
nur in deinen Willen zu ſetzen.“ Wie er nun ſo nahe bei 
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dem Waßer war, kamen die Heiden mit großem Geſchrei. 
Unter ihnen war einer, des Ammirals nächſter Geſippter, der 
eilte ſich und ſchrie Richarden an: „O Bote, wer du auch 
ſeieſt, bedenke deinen Tod; denn jetzt iſt die Zeit gekommen, 
da des Königs Clarion Tod ſoll gerochen werden.“ Dieſe Re— 
den waren tiharden nicht ſehr angenehm, er wandte 
ſein Pferd zu dem Heiden, legte ſeinen Spieß ein und traf 
den Heiden durch die Bruſt ſo kräftiglich, daß er ihn durch— 
ſtach. Alſo fiel er todt zur Erden. 

Richard nahm ſein Pferd, das hatte goldnen Zaum und 
Fürbug mit einem köſtlichen Sattel, und ritt an den Strom, 
den ſah er ſchießen geſchwind wie ein Bolzen von einer Arm— 
bruſt geht; es hatte großes Ungeſtüm, alſo, daß kein Schiff 
darauf fahren mochte. Mit betrübtem Herzen befahl er ſich 
Gott, und bat ihn zu behüten, bis daß er feine Botſchaft Kai— 
ſer Karl gebracht hätte. Und Gott, der die Seinen, welche ihn 
mit getreuem Herzen anrufen, nimmer verläßt, erzeigte ein 
Zeichen der Liebe, die er zu Kaiſer Karl trug. Und wie Richard 
in Gedanken erwog, was er thun ſollte, wiewohl da von dem 
Ufer bis tief hinab an das Waßer mehr war, denn eine Lanze 
hoch, dennoch, durch die Gnade Gottes, hub ſich das Waßer 
in die Höhe, dem Ufer gleich; darüber ſchwamm ein weißer 
Hirſch. Und da Richard die Feinde auf ſich zueilen ſah, ſetzte 
er in das Waßer, dem weißen Hirſche nach, zeichnete ſich mit 
dem heiligen Kreuze, und ſtätig war in ſeinem Herzen der 
Name Gottes, und die Bitte, daß er ihn vor Leid behüte. 

Des erſchraken die Heiden ſehr, und war keiner unter 
ihnen, der ſich unterſtund nachzuſchwimmen; zumal ſich auch— 
das Waßer jähling wieder an die alte Statt ſenkte. Da Gal— 
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lafroi ſah, daß Richard ihm entgangen war, zur Stund ließ 
er die Brücke nieder und gebot, ihm nachzueilen; denn er 
wuſte, fo der Bote ihnen entgienge, daß fie alle des Todes ges 
wiſs wären. 

Da nun Richard über das Waßer kam, dankte er Gott 
fleißiglich ſeiner vielfältig bewieſenen Gnade, ſtund ab und 
gürtete ſein Pferd, ſaß darnach wieder auf in der Hoffnung, in 
Kurzem zu Kaiſer Karl zu kommen. Da die Heiden ſahen, daß 
ihr Nachjagen umſonſt war, kehrten ſie wieder um und zogen 
ihre Harniſche aus; denn ſie konnten nichts weiter thun. 


Das fünfundzwanzigſte Capitel. 

Wie Richard von der Normandie zu dem Kaiſer kam, ihm der Vet— 
tern Noth anzeigte, und wie der Kaiſer ſie zu retten wieder 
umwandte. 

Als Kaiſer Karl in ſchweren Gedanken ſaß, ſeiner gefan— 
genen Fürſten halb, und als er ſah, daß er nicht vernehmen 
möchte, wie es um ſie ſtünde, da berief er vor ſich Gottfried 
von Hautefeuille, Ganelon, Alberich und Macaire, und viel 
andere ſeiner Diener. Unter andern hieß er auch kommen 
Reinher von Genua, den Vater Oliviers. Zu denen ſprach er: 
„Liebe Herren, ich bin ſehr in Sorgen, daß ich meine beſon— 
ders lieben Freunde und Diener zu dem Ammiral geſendet 
habe, denn ihrer Keiner kommt wieder, ich vernehme auch nichts 
von ihnen. Und ich ich verachte mich ſelber, denn mich gereut 
meine That, deren ich billig von euch geſchmäht würde. Ich 
getraue mich nicht mehr über euch zu herrſchen, ſondern will 
alle Dinge verlaßen. Seht her, ich überantworte euch die 
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Krone meiner Majeſtät; denn von dieſer Zeit an will ich ih— 
rer nicht mehr.“ Ganelon, der zugegen ſtund, war der Rede 
erfreut, wiewohl er es ſich nicht merken ließ, ſondern ſprach: 
„Snädisfter Kaifer, ſetzt euer Vertrauen auf mich, ich will euch 
treulich rathen. Schafft, daß man zur Stunde das Lager räu— 
me, und Schatz und Kleinode auf die Säumer lade: kehrt 
nach Frankreich; denn weiter zu ziehen wäre thöricht: ihr 
möchtet nimmer heimkommen. Das Land zu Agrimore iſt feſt 
und Baland, der Ammiral grimmig und mächtig; die Heiden 
ſind ihm gewogen. So iſt er euch erboster denn zuvor, dieweil 
ſein Sohn durch euch zum chriſtlichen Glauben gebracht iſt. 
So glaub ich auch, eure Fürſten ſind längſt todt, das achte 
ich für gewiſs. Laßt uns wieder gen Frankreich ziehen: da ha— 
ben wir viel junger Söhne und Freunde, und ehe zwanzig 
Jahre vergehen, ſo werden ſie dem Harniſch gewachſen ſein. 
Alsdann mögt ihr mit größerer Macht wieder gen Hispanien 
ziehen und es euch ganz unterwürfig machen, auch das Heil— 
thum, davon ihr ſo viel Schmerzen habt, wieder erobern. 
So wird auch Rolands und ſeiner Geſellen Tod wohl gerochen; 
denn ihr werdet ſie nimmer ſehen.“ 

Von Ganelons Rede fiel Kaiſer Karl in Ohnmacht, und 
wiewohl er wieder zu ſich kam, konnt er doch in langer 
Weile nicht reden, und zu ſich ſelber ſprach er weinend dieſe 
Worte: „Du Armer, Unglückſeliger, was willſt du thun? 
Nimmſt du die Wiederkehr, ſo erwächſt dir nichts denn Schande 
daraus. Viel beßer iſt, du ſtirbſt, denn alſo geſchändet zu wer— 
den.“ Da er nun wieder zu Kräften kam, daß er reden mochte, 
ſprach er zu den Umſtehenden: „Ihr hört, welchen Rath mir 
Ganelon giebt; er gefällt mir nicht. Kehre ich wieder heim und 
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laße meine Fürſten, die dort gefangen gehalten werden, unge— 
rochen, ſo wird niemand zu ewiger Zeit von mir Gutes reden, 
ſondern ich werde Laſter und Schande, nicht unbillig, bei 
jedermann davontragen.“ Macaire, Alberich, Gottfried und 
die andern, deren wohl bei hundert von Ganelons verrätheri— 
ſchem Geſchlecht und ſehr mächtig waren, traten einhellig vor 
den Kaiſer und ſprachen: „Gnädigſter Kaiſer, ſetzt euch nicht 
vor, anders zu thun, denn wie euch Ganelon gerathen hat, 
er hat weislich geredet. Laßt uns wieder gen Frankreich zie— 
hen: unſer ſind zwanzig tauſend, die geſchworen haben, was 
ihr auch dawider ſaget, daß wir nicht weiter ziehen wollen; 
dieweil Roland, der ihrer aller Troſt und Hauptmann war, 
erlegen iſt.“ Kaiſer Karl antwortete mit betrübtem Herzen: 
„O Gott von Himmelreich, wie werd ich beleidigt! Scheid 
ich von hinnen, ohne meine Fürſten gerochen zu haben, ſo 
werd ich ein böſes End erlangen ; denn fie find die Zierde und 
die Stütze meiner Krone und meines Reichs, die auch zu meinem 
Willen allezeit bereit waren. Wer mir das räth, der hat mich 
nicht lieb, das ſpür ich wohl.“ 

Reinher ſtund auf und ſprach: „Gnädigſter Kaiſer, wollt 
ihr den Worten die euch vorgehalten werden, folgen, ſo wird 
euer Regiment zerſtört und ganz Frankreich verwüſtet werden. 
Wen das Leid nicht betrifft, der mag es wohl leicht aus dem 
Sinne ſchlagen.“ Mori, der Verräther Einer, trat hervor und 
ſprach: „Reinher, ihr habt gelogen, und mied ich es nicht, 
dem Kaiſer zu Liebe, ſo müſtet ihr das Haupt darum zu Pfande 
laßen. Man kennt euch wohl: euer Vater Garin war niedern 
Geſchlechts und ein nichtiger Menſch.“ Der Herzog Reinher 
mochte ſolche Scheltworte länger nicht dulden, ſondern zwang 


— 128 — 


ſeine Fauſt zuſammen, damit gab er Alori einen Streich, daß 
er zur Erde fiel; da wurden viel Wechſelworte zu allen Seiten 
gegeben. Hätte ſie der Kaiſer nicht geſchieden, ſo wär ein gro— 
ßes Blutvergießen geſchehen; denn es hatten ſich mehr denn 
tauſend von Ganelons Geſchlecht verſammelt. Und Fierabras, 
der zugegen war, half ſie ſcheiden. Da ſchwur der Kaiſer bei 
ſeiner Krone, wer dieſen Zank wieder erhübe, den wollt er als 
einen Dieb ſchmählich henken laßen, welcher Geburt er auch 
wäre; und alſo muſten ſie ſich der Uebelthat enthalten, wiewohl 
ihr Beſchluß war, Reinher müſte ſein Leben, ſobald ſie nach 
Frankreich kämen, darum laßen. 

Kaiſer Karl rief ſeine Herren wieder vor ſich und ſprach: 
„Ihr Herren habt mir große Laſter gethan; ich wil darüber 
öffentlich Gericht halten, ſo es mir nicht gebüßt wird.“ 

Alſo muſte Alori ſich dem Kaiſer demüthigen, und auf 
beiden ſeinen gebogenen Knieen um Reinhers Gnade bitten. 
Das geſchah um des Kaifers Zorn zu fünftigen, ſonſt hätte 
es Alori nimmer gethan; und alſo ward der Streit geſchlichtet. 
Darnach ſprach der Kaiſer, ſeine Meinung wäre, zu bleiben; 
denn mit Ehren möchte er nicht von dannen ſcheiden. Gott— 
fried von Hautefeuille, Ganelons Vater, trat hervor und 
ſprach: „Gnädigſter Kaiſer, ich bin alt und habe viel geſehen: 
darum verhoffe ich, ihr werdet mir ſo gern als einem andern 
in euerm Heer glauben. Euch iſt bewuſt, wie mein Sohn 
Ganelon und ich euch lange gedient und allweg lieb und 
werth gehabt haben: und wer euch räth, heim zu ziehen, der 
thut weislich, und nicht unbillig; denn ich bin ganz ermüdet, 
mir wird ſchwer, Harniſch zu tragen. Und ſeid gewiſs, ehe 
zwanzig Jahre vergehen, fo werden die Kinder, die in Frank— 
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reich geblieben find, groß werden und zum Harniſch geſchickt: 
alsdann mögt ihr euch ſtärken und leichtlich Hispanien erobern, 
auch Rolanden und die andern rächen.“ Ueber dieſe Rede weinte 
der Kaiſer bitterlich; und wider ſeinen Willen muſte er auf— 
brechen und ſeine Fürſten ungerettet laßen. Er gebot alſo bei 
Drommetenſchall, daß Männiglich aufbrechen und das Lager 
räumen ſollte. 

Alſo ſammelte man das Geſchütz, und lud die Säumer 
mit den Harniſchen. Davon ward das verrätheriſche Geſchlecht 
erfreut, aber Reinher mit viel andern Frommen unmuthig; 
und iſt ein Wunder, daß Reinhern das Herz nicht brach, 
zumal er ſeinen Troſt an dem Sohne verloren hatte. Da 
nun Kaiſer Karl zu Pferde kam, begann er ſeine verlorenen 
Fürſten, die er zurück laßen und von dannen ſcheiden muſte, 
bitterlich zu klagen und ſprach: „O ich Unſeliger! Mein Herz 
mag wohl traurig ſein, da ich diejenigen, ſo ich in dieſer Welt 
am liebſten habe, verlaßen und alſo von hinnen ſcheiden ſoll. 
Nichts anders wird mir daraus denn Laſter und Schmach 
erwachſen. O Roland, wie lieb hab ich dich! Soll mir nimmer 
die Zeit vergönnt werden, dich zu rächen! Gott wolle nicht, 
daß ich länger die Krone auf meinem Haupte trage nach dieſer 
ſchändlichen That.“ Mit dieſen Worten wär er ſchier vor 
Schmerzen von ſeinem Pferde gefallen. Großes Leid erhub ſich 
da bei frommen Menſchen. „Weh mir,“ ſprach Kaiſer Karl, 
„wie kam es mir in den Sinn, daß ich dich zu dem Ammiral 
ſendete? Ich bin Urſache deines Todes.“ 

Unterdeſs machten die andern großen Lärm mit dem Auf— 
brechen. Und wie ſie anhuben zu reiten, kehrte der Kaiſer ſein 
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der Normandie eilends daherrennen: er hatte ſein glänzendes 
Schwert entblößt in der Hand. Da heiſchte der Kaiſer die Mäch— 
tigſten des Heeres vor ſich, und befahl, das Heer ſollte ſtille 
halten. „Ich ſehe,“ ſprach er, „einen Ritter in großer Haſt 
daherreiten und mich dünkt, es iſt Richard von der Nor— 
mandie. Nun ſo bitt ich Gott, daß er mich heute mit 
guter Botſchaft erfreuen wolle.“ Unter dieſer Rede kam 
Richard und ſprengte ſein Pferd höflich vor dem Kaiſer 
und grüßt' ihn demüthiglich. Der Kaiſer ſprach erfreut zu 
ihm: „Richard, wie geht es euch? Wo ſind mein Neffe 
Roland und die andern hingekommen, dieweil ihr allein rei— 
tet? Sind ſie lebendig oder todt? das verſchweigt mir nicht.“ 
„Gnädiger Kaiſer,“ ſprach Richard, „da ich von ihnen ſchied, 
war Roland und die andern alle friſch und geſund. Sie ſind 
zu Agrimore in einem ſtarken Thurm, darin hält ſie der Am— 
miral mit mehr denn hundert tauſend der Seinen belagert. 
Wahrlich, er iſt ein grimmer Mann und wohl erſchrecklich; 
denn er hat zu Machomet geſchworen, er wolle nicht von dan— 
nen ſcheiden, er habe ſie denn alle erhenkt. So haben auch 
eure Fürſten bei ſich Floripes, die holdſelige Jungfrau, des Am— 
mirals Tochter. Die iſt fo ſchön als eine mag gefunden werden. 
Sie hat in ihrem Behältniſs das Heilthum, deſſen ihr fo ſehr be— 
gehrt. Sie entbieten euch mit mir, daß ihr ſie erlöſt: und kommt 
ihr ihnen zu Hülfe, ſo mögt ihr euch das ganze Land unterthänig 
machen, und noch mehr dazu.“ 

Gar höchlich ward der Kaiſer dieſer Botfchaft erfreut, und 
ſchwur zu Gott und Sankt Dionyſius, daß Ganelon ein Ver: 
räther und voller Bosheit wäre, des Rath man nimmer folgen 


— 131 — 


ſollt und ſprach: „Ich ſehe, an ihm liegt es nicht, daß Ro— 
land todt bleibt. Nun ſage mir, edler Ritter, iſt der Thurm, 
darin ſie ſind, auch mit Proviant verſehen, daß ſie ſich einige 
Zeit erhalten mögen? Könnten ſie ſich nur ſechs Tage gefriſten, 
ſo wollt ich den Ammiral mit allen den Seinen ertödten.“ 
„Herr,“ ſprach Richard, „ich will euch die Wahrheit ſagen: der 
Ammiral iſt ſehr grimmig und voller Bosheit, und hat ſo viel 
Volks, daß ſein Heer zwo wälſcher Meilen weit Feldes bedarf. 
Die Stadt, in der er wohnt, iſt ganz voll Guts und Proviants. 
So iſt auch dieſſeits der Stadt die Brücke zu Mantribel; der— 
ſelbe Paſs iſt gar gefährlich; die Stadtmauern ſind von Mar— 
mor gemacht und mit hohen Thürmen verſehen. Unter der 
Brücke hin läuft ein greuliches, ungeſtümes Waßer, geheißen 
Flagot, zweier Spieße tief, und ſo geſchwind, daß kein Schiff 
darauf fahren mag; und die Brücke iſt wohl einer halben 
welſchen Meile lang. Mitten auf der Brücke ſteht ein 
Thurm, deſſen Stärke unüberwindlich iſt; die Pforte iſt mit 
ſtarken Eiſen verbunden. Dieſer Brücke hütet ein großer, 
erſchrecklicher Heide, der ſieht dem Teufel gleicher denn einem 
Menſchen; denn er iſt ſchwarz wie Pech, und hat unter ſich 
zehen tauſend Heiden. Darum iſt uns mit Gewalt hindurch— 
zuziehen unmöglich, denn ſie fürchten keinen Sturm; und 
darum müßen wir liſtige Wege erdenken, damit wir durch 
den Paſs kommen. Und mich dünkt wohl gethan, daß wir 
etliche unter uns erwählten, davon ein jeder einen großen 
Mantel hätte, und darunter mit Harniſch verſehen wäre, auch 
ſein Schwert umgegürtet hätte. Nach uns ſollten unſere ge— 
ladenen Säumer folgen, und ihr mit dem ganzen Zeug ſoll— 
tet dieſen Wald inne haben, und jedermann gerüſtet ſein, 
9 * 
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wenn ihr mich mein Hörnlein blaſen hört, mit allem Zeug 
uns zu Hülfe zu kommen. Alſo, und anders nicht, mögen 
wir den Paſs einnehmen.“ 

Dieſer Rath gefiel dem Kaiſer; er gab Richarden ſeinen 
Segen und hieß die Seinen ſich rüſten und beiſammen blei— 
ben. Die Fähnlein wurden aufgerollt und der güldne Adler 
entblößt. Sie nahmen Heu und Kräuter und luden es auf die 
Pferde, als ob es Kaufmannsſchatz wäre, und ſo unter den 
Mänteln wohl gewappnet nahten ſie ſich der Brücke. Alſo 
waren wohl fünfhundert auserleſene Mann gekleidet. Ri— 
chard zog vor ihnen allen hin; der Herzog Hohel von Nantes 
war der andere, Wido von dem Thale der dritte, Riol von 
Mans, der mit dem Schwert ein Held, war der vierte, Herzog 
Reinher der fünfte. Alſo zogen ſie zu der Brücke. 


Das ſechsundzwanzigſte Capitel. 

Wie die Brücke Mantribel von Richard von der Normandie 
liſtig genommen und Gallafroi erſchlagen ward. Wie Kaiſer 
Karl den Rieſen Amphion erſchlug, ſein Weib Amiota erſchoß, 
und alſo Mantribel gewann. 

Der Kaiſer blieb wohl mit hundert tauſend Mann im 
Walde halten, und Richard, mit denen, die ihm zugegeben 
waren, ritt vorwärts. Da Hohel, Reinher und die andern 
das Waßer Flagot ſo ungeſtüm wüthen ſahen, und die Burg 
zu Mantribel ſehr feſt, und ſo gefährlich hinüber zu kommen, 
erſchraken ſie ſehr, und nicht unbillig; denn ob die ganze 
Chriſtenheit davor zöge, und die Brücke mit den eiſernen 
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Ketten nicht herabgelaßen würde, ſo wäre ſie zu gewinnen 
unmöglich geweſen. Riol fragte Richarden, was dieß für 
eine Stadt wäre? Darauf antwortete Richard: „Ihr ſollt 
wißen, daß zwiſchen hie und Ackers ihres Gleichen von Stärke 
nicht gefunden wird; auch ſind darin mehr denn zehn tauſend 
Mann.“ Hohel von Nantes war dieſer Rede betrübt und 
empfahl ſich in Gottes Schutz. Richard ſprach zu den Sei— 
nen: „Ihr Herren, ich will voran ziehen und zuerſt mit dem 
Pförtner reden. Wenn wir die erſte Pforte inne haben, ſo 
ſeht, daß ihr alsbald eure Mäntel von euch werft, friſch drein 
ſchlagt und keiner dem Feinde weiche.“ Riol antwortete: 
„Tragt keine Sorge darum; komm ich zu dieſen Heiden, ich 
will mich halten, wie mir wohl gebührt; thu ich das nicht, 
ſo will ich für einen Ungläubigen gehalten ſein.“ 

Sie beſchleunigten ihre Säumer, Gallafroi ſah ſie kom— 
men, ſenkte die Brücke und ſtand in der vorderſten Pforte, 
und hatte in der Hand eine gute Streitaxt, vor der kein Har— 
niſch beſtehen mochte. Dieſer Heide war ſo groß und eines ſo 
grauſamen Antlitzes, daß er ſich eher einem Teufel, denn einem 
Menſchen verglich; denn die Augen brannten ihm im Kopf, 
auch war er ſchwarz wie zerlaßenes Pech. Der Hals war 
ihm einer Hand lang, die Naſe wohl eines halben Schuhs, 
ſein Ohren hielten wohl ein halb Simmer Korns, ſeine Arme 
und Schenkel waren lang und krumm, ſeine Füße desgleichen, 
und all ſein Leib war ungeſchaffen. Der Ammiral hatte ihn 
gar lieb und vertraute ihm viel; denn er war ihm ver— 
wandt, und der Sippſchaft willen gab er ihm die Brücke zu 
Mantribel in Verwahr. Dieſer Heide war auch ein Graf 
ſchier alles Landes, das dem Ammiral gehörte, und darum wär 
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es nicht gut geweſen, wenn er die Franken gekannt hätte; 
denn ihrer keiner wäre mit dem Leben davon gekommen. 

Wie ſie alſo gen Mantribel kamen, zog Richard voraus, 
und da er auf der Brücke war, kam Gallafroi zu ihm 
und ſprach: „Guter Freund, wer ſeid ihr? Warum ſeid ihr 
hieher gekommen?“ Herzog Richard that als ein weiſer Mann, 
verwandelte ſeine Sprache und redete in Arragoniſcher Sprache 
alſo: „Herr, ich bin ein Kaufmann, und komme von Tarras— 
kon mit andern Kaufleuten; wir bringen mit uns von ſeid— 
nem und anderm Tuch großen Schatz, und mit Hülfe unſeres 
Gottes Machomet wollten wir unſere Waaren zu Markt füh— 
ren. Und wenn wir zu Agrimore wären, wir gäben dem 
Ammiral auch einen Theil von unſerm Kaufmannsſchatz. 
Die andern Kaufleute ſind alle Sklaven, und können die 
Sprache nicht; und darum, Lieber, gebt uns Anzeige, wie 
wir dahin kommen mögen.“ Darauf antwortete Gallafroi: 
„Ich bin dieſer und anderer Brücken Hüter; aber unlängſt 
zogen herüber ſieben Boten Kaiſer Karls, die haben mir den 
Tribut noch nicht entrichtet. Jedoch mein Herr, der Ammi— 
ral, hält ſie gefangen. Davon iſt ein Lecker entkommen, der 
ſaß auf einem guten Pferd, und ſchwamm über dieß Waßer; 
er erſchlug den König Clarion, meinen Gefreundeten, deshalb 
ich herzlich betrübt bin. O! wollte Machomet, unſer Gott, 
daß er jetzt allhier auf dieſer Brücke wäre, ich wollte ihn mit— 
ten von einander ſpalten und kein Erbarmen mit ihm haben. 
So fürchtet auch mein Herr, der Ammiral, Verrätherei; denn 
ſein Sohn Fierabras hat Machomet und unſern Glauben 
verleugnet und iſt Chriſt geworden. Hierum hat er mir zum 
drittenmal entboten, ich ſoll weder Herrn, Ritter noch Knechte 
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hinüber ziehen laßen, ich kenne denn zuvor wohl, wer ſie ſeien; 
alſo will ich euch auch kennen. Laßt mich euch beſehen, wer 
ihr ſeid.“ 

Richard neigte ihm ſein Haupt und Hohel von Nantes, 
Riol von Mans und Reinher zogen vorwärts auf die Brücke. 
Da Gallafroi dieß ſah, zweifelte er, hieß ſie ſtille halten und 
nicht ferner reiten. Er eilte ſich und kam auf die Brücke; 
denn da waren nicht mehr, denn die vier Genannten: vor de— 
nen fürchtete er ſich nicht, und ſprach zu ihnen in zornigem 
Muthe: „Ihr ſeid kühn geweſen, wider meinen Willen heran 
zu reiten, darum will ich euch gefangen legen; desgleichen ſoll 
denen, die euch nachkommen, geſchehen. Darnach will ich 
euch meinem Herrn, dem Ammiral, ſenden, ſeinen Willen 
mit euch zu vollbringen. Alsbald zieht dieſe Mäntel aus, auf 
daß man euch erkenne; denn ihr ſcheint Leute eines böſen Wil— 
lens.“ Mit den Worten ergriff er Hohel bei dem Mantel 
und drehet' ihn zu drei oder vier Malen um. „Bei Gott,“ 
ſprach Riol, „ich mag nicht länger leiden, daß man meinen 
Vetter alſo beleidige; duldet' ichs, des hätt ich Schande.“ 
Er warf ſeinen Mantel von ſich, ergriff ein Schwert und 
ſchlug grimmiglich auf den Heiden; aber der war wohl ge— 
wappnet, daß er ihm nichts thun konnte, denn daß er ihm ein 
Ohr abſchlug. Richard und Reinher warfen auch ihre Män— 
tel von ſich, ergriffen ihre Schwerter und ſchlugen auf Galla— 
froi; aber wiewohl fie ihm manchen Schlag gaben, fo konnten 
ſie ihm doch weder Kopf noch Leib verletzen; denn er war mit 
der harten Haut eines alten Drachen bekleidet. Der 
Heide ward zornig, erhub ſeine ſchneidige Axt und vermeinte 
Riol zu treffen. Riol erſah den Streich und ſprang hinter 
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ſich. Der Heide vollführte den Streich, und traf einen Mar— 
melſtein, den zerſpaltete er ganz und gar. „Ha,“ ſprach Rein- 
her, „wie hat er mit Gewalt dieſen Schlag vollbracht! Mich 
ärgert, daß wir dieſes Teufels Stärke nicht nieder legen mö— 
gen.“ Mit dieſen Worten ergriff er einen Baum, der war 
lang und ſtark, damit ſtieß er den Heiden ungeſtümiglich und 
traf ihn alſo hart, daß er zur Erden fiel; und im Fall ſtieß er 
einen lauten Schrei aus, daß die Berge und Bäche davon er— 
tönten, und die Heiden ſich verſammelten; deren wurden bald 
bei zehen tauſend gewappnet. 

Richard von der Normandie lief hin und ſenkte die Brücke 
und ließ die andern fünfhundert ein; aber die Heiden thaten 
ihnen großen Widerſtand, lagen zu beiden Seiten auf der Brücke 
und verwundeten und erſchlugen viel Volks. Richard nahm ſein 
Hörnlein zu Handen und blies das zu dreien Malen. Kaiſer 
Karl hörte dieß Blaſen, und ſaß eilends zu Pferde. Alſo 
thaten die andern auch und rannten auf die Brücke. Ganelon, 
der Verräther, hielt ſich des Tags mannlich und hob die Fahne; 
damit trat er auf die Brücke. Als ſie in die Pforte drangen, 
wurden gar viel der Franken und Heiden darnieder geſchlagen, 
und der Kaiſer bewies heute ſeine Kraft; denn wen er mit 
ſeinem Schwerte erreichte, der war des Tods gewiſs. Die 
Gräben waren tief und voll Waßer, darein wurden viele ge— 
worfen und ertränkt. Und wie Kaiſer Karl mit den Seinen 
vordrang, ſahen ſie, daß Gallafroi noch nicht todt war. Er 
hatte ſeine Axt noch in der Hand, damit er gleich einem wü— 
thenden Teufel mehr denn dreißig Franken erſchlug. Darob 
erzürnte der König und ließ ihn niederſchlagen. | 

Das Gerücht, daß die Burg Mantribel gewonnen wäre, 
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erſcholl mehr denn fünf Meilen weit, alſo, daß den Bürgern 
über funfzig tauſend Mann zu Hülfe kamen, die Franken zu 
erſchlagen. Zu dieſem Streit kam ein Rieſe, der hieß Am— 
phion, und ſein Weib hieß Amiota, mit der hatt er zwei 
Söhne, jeder vier Monat alt, und war doch jeglicher zehn 
Schuhe lang, und zwei Schuh breit über der Bruſt. Dieſer 
Rieſe kam vor die Pforte, einen eiſernen Pfahl in der Hand, 
und ſchrie mit grimmiger Stimme: „Wo iſt Karl, der König 
von Frankreich? Will er jetzt das Heilthum zu Sanct Dio— 
nyſius führen? Bei meinen Gott Machomet, in den ich meinen 
Troſt ſetze, dem alten Narren wäre beßer, daß er zu Paris ge— 
blieben wäre. Und wo ihn der Ammiral bekommt, ſo wird er 
wenig Gnade mit ihm haben, ſondern ihn lebendig ſchinden 
oder verbrennen.“ Nach dieſen Worten ertödtete er viel der 
Franken mit ſeinem eiſernen Pfahl. Noch viel Andere liefen 
hinzu, die den Franken den Eingang wehrten. 

Kaiſer Karl ſaß ab von ſeinem Pferde, faßte den Schild 
erzürnt und zog ſein Schwert. Seine Fürſten folgten ihm 
nach, zu dem Rieſen; und da ihm der Kaiſer nahte, ſchlug er 
ihm mit ſeinem Schwerte Joyeuſe einen ſo kräftigen Schlag, daß 
er ihn bis auf die Füße zerſpaltete: damit fiel der Rieſe todt 
zur Erden. Da erſchraken die Heiden, wie unſinnige Leute 
ſchlugen ſie auf die Franken mit Geren und Speren, Beilen, 
Klötzen und andern tödtlichen Werkzeugen. Karl der Kaiſer 
rief um Hülfe, die Seinen zu verſammeln. Da traten zu 
ihm Richard von der Normandie, Reinher von Genua, Ho— 
hel von Nantes und Riol von Mans, die alle Löwen-Ge— 
müther hatten. Dieſe vier Fürſten, ſammt dem Kaiſer, trie— 
ben mit Gewalt die Heiden zur Pforte ein, und drangen 
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dann kräftiglich nach: da kamen ihnen denn zehn tauſend Hei— 
den entgegen, die mit Gewalt die Pforte verſchließen wollten; 
und wiewohl die Heiden mit Schießen und Werfen große 
Wehr thäten, konnten ſie doch mit nichten die Pforte 
wieder zubringen, noch die Brücke aufziehen; denn die Fran— 
ken wehrten ſich mit aller Macht. 

Da erhub ſich groß Geruf und Geſchrei. Und ob Kaiſer 
Karl mit Furcht beladen war, das darf niemand Wunder 
haben, denn er wuſte: hätten die Heiden die Brücke aufziehen 
mögen, ſo wäre ihm unmöglich geweſen fürder zu ziehen. 
Richard ſah ſeine Beſorgniſs und ſprach: „Gnädigſter Kaiſer, 
um Gottes willen, ſchlagt alle Furcht aus dem Sinne: ges 
denkt, wie wir dieſe Heiden überwinden. Schlagt auf ſie, 
Gott wird uns beiſtehen. Ihr wißt, es iſt keiner ſo edel, 
ſtellt er ſich verzagt, er wird miſsprieſen, und billig. Ich bitte 
euch, Herr Kaiſer, wer ſich um des Lebens willen fahen läßt, 
den laßt ewiglich geſchändet ſein. Ich wollte lieber in Stücken 
zerhauen werden, denn von hinnen weichen. Und hierum laßt 
uns eilen; denn jetzt iſt es Zeit, daß ein jeder ſeine Kraft und 
Macht erzeige.“ Durch dieſe Rede beherzigt und mit trotzigem 
Gemüthe traten gewaltig in die Stadt Kaiſer Karl, Reinher, 
Hohel, Riol und Richard, die fünf; deren trug ein jeder fein 
Schwert gezogen in der Hand. Solcher gewaltiger Eintritt 
geſchah aber nicht ohne große Noth und Blutvergießen, viel 
der Heiden wurden erſchlagen. 

Als Kaiſer Karl eine ſo große Menge der Heiden ſich ent— 
gegen ſah, rief er mit kräftiger Stimme um Hülfe. Dieß er— 
hörte Ganelon, und hatte, wiewohl er zuletzt feine Tücke be— 
wies, ein Mitleiden mit ihm. Er kam zu Gottfried, rufte 
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Hautefeuille, feinen Vater und andere feiner Freunde, in der 
Zahl wohl taufend gewappneter Mann, die ſtürmten die 
Pforte. Die Heiden thäten ihnen großen Widerſtand, warfen 
mit Scheitern, Balken, Eiſen und Steinen, auch ſonſt tödt— 
lichen Geſchoßen; und viele von Ganelons Leuten wurden ge— 
tödtet. Alori, der Verräther kam zu Ganelon, und ſprach: 
„Bei meinem Eide, wir ſind wohl Narren, daß wir uns alſo 
ermorden und tödten laßen.“ Und redete fürder zu Ganelon: 
„Lieber Freund, laßt uns hinweg ziehen; denn Karl iſt dort 
innen genugſam mit Arbeit beladen. Gott wolle, daß er nim— 
mer entrinne. Du ſiehſt, daß wir uns jetzt an ihm und 
Reinher wegen der Schmach, ſo ſie uns erwieſen haben, wohl 
rächen möchten. Eines böſen Todes muß er ſterben, der für— 
der rückt; wir aber mögen nun Frankreich nach unſerm Ge— 
fallen einnehmen, und niemand unter den Herren mag uns 
widerſtreben.“ Darauf antwortete Ganelon: „Das wolle 
Gott von Himmel nicht, daß ich Verrath an meinem Herren, 
von dem ich Land und Leute habe, begehe; ich würde des von 
Männiglich Verweis hören, ſo ich immer in ſeinen Tod wil— 
ligte. Wir haben des keine Urſache, ſondern laßt uns unſer 
Beſtes thun.“ Da Alori dieſe Rede von Ganelon hörte, ſchier 
wäre er von Sinnen gekommen und ſprach zu Ganelon: „Ihr 
ſeid ein bewährter Narr, wenn ihr alſo thut; denn jetzt mögt 
ihr Rache finden. Wenn der Kaifer todt iſt, fo werden den 
andern die Häupter abgeſchlagen, und alſo mögen wir alle 
unſere Feinde überwinden. Laßt ſie und kommt mit mir.“ 
Darauf antwortete Ganelon: „Das wolle Gott von Him— 
mel nicht, daß ich ein Verräther an meinem Herren werde, 
noch daß ich ihn in Nöthen verlaße; ich wollte lieber entglie— 
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dert werden, denn daß man mir ein Solches hernachmals ver— 
weiſen ſollte.“ Der Rede wurden Alori und Gottfried von 
Hautefeuille erzürnt, alſo daß große Zwietracht zwiſchen ihnen 
entſtund. 

Unterdeſs kam Fierabras und rief mit lauter Stimme: 
„Wo iſt Karl?“ Der Verräther antwortete: „Herr, ihr ſeht 
ihn nimmermehr; denn er iſt dort innen verſchloßen; ich glaub 
er iſt ſchon todt.“ „Und ihr andern,“ ſprach Fierabras, „was 
verzieht ihr denn, daß ihr ihm nicht zu Hülfe kommt? Ihr 
möchtet des wohl Verräther geziehen werden, und wahrlich 
nicht unbillig.“ Darnach rief er um Hülfe und Beiſtand. 
Darüber kamen die Franken mit Gewalt bis zur Pforte. Fie— 
rabras war froh, da er die Brücke nicht aufgehoben fand; da 
hielt er ſich mit Ganelon mannlich, bis fie in die Stadt ka— 
men. Und da die Verräther ſahen, daß die Stadt gewonnen 
war, traten ſie nach und ſchlugen mit den andern in den Hau— 
fen. Ein großer Bach von Blut lief von den Todten. 

Die Heiden ſchrien und heulten wie die hungrigen Wölfe; 
denn ſie konnten keinen Widerſtand thun. Darum entboten 
ſie dem Ammiral, daß er ihnen zu Hülfe käme, und riefen 
ihn bei Machomet und Tervagant um Hülfe an. Sie waren 
troſtlos; denn ſie wurden ihrer Häuſer verjagt, ihrer Güter 
beraubt, und ward Sackmann durch die ganze Stadt gemacht. 
Da ſchied ein Bote in Stille von dannen, der dem Ammiral 
alle Dinge anzeigen ſollte. Da nun Mantribel erobert war, 
ſo kam Amiota, die Rieſin, des Amphion Weib, und hörte 
das Geſchrei der Bürger, davon ſie heftig erzürnt ward. Sie 
war ſchwarz wie Pech, hatte Augen, roth und brennend wie 
eine Fackel, großen Kopf und dicke Lippen, war Spießes lang 
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und grimmig erboft, ſowohl von wegen ihres erfchlagenen 
Mannes, als durch Furcht, ihre beiden Söhne, derer ſie kürz— 
lich geneſen war, zu verlieren. Sie ſprang aus ihrem Hauſe, 
nahm eine ſchneidige Sichel, damit ſie viel der Franken ver— 
letzte und faſt verzagt machte. Sie brachte ſie dazu, daß ſie 
nicht weiter ziehen wollten. Da das Kaiſer Karl erſah, ward 
er zornig, begehrte eine Armbruſt, ſpannte ſie, zielte und traf 
ſie zwiſchen beiden Augenbrauen in das Hirn, alſo, daß ſie 
für todt darnieder fiel; ſie warf aus ihrem Halſe einen Dunſt 
gleich einem Feuer. Da warfen die Franzoſen ſie mit Steinen, 
bis ſie ſich nicht mehr regte. Und da ſie lodt lag, geſchah dem 
Kaiſer kein weiterer Widerſtand, ſondern er that mit der Stadt 
nach allem ſeinem Willen. 

Großen Reichthum fand man von Silber, Gold und 
anderer Zier in der Stadt; davon wurden alle Kaiſerlichen 
reich, denn der Ammiral hatte, weil die Stadt ſo feſt war, den 
gröſten Theil ſeines Schatzes dahin gelegt. Kaiſer Karl blieb 
da wohl drei oder vier Tage liegen und vertheilte das eroberte 
Gut unter die Seinen. Und wie der Kaiſer an Flagot, dem 
Waßer, auf und ab ſpazierte, fand er einen Keller unter der 
Erde: in den gieng er und fand darin der Rieſin Amiota 
beide Kinder. Die ließ er taufen und in der Taufe den einen 
Roland, den andern Olivier nennen; befahl auch, daß man 
ſie wohl erziehen ſollt; aber ehe zwei Monate vergiengen 
fand man ſie todt im Bette liegen. 


Das ſiebenundzwanzigſte Capitel. 

Wie Kaiſer Karl weiter zog, die Seinen von der Belagerung zu 
erlöſen; und wie der Ammiral ſtürmte und die Franken durch 
die Gnade Gottes des Sturms entledigt wurden. 

Dieß geſchah im Monat Mai, daß Mantribel dem Kaiſer 
unterwürfig gemacht ward. Kaiſer Karl hieß vor ſich kommen 
Richarden von der Normandie, Ganelon, Hohel von Nantes, 
Riol von Mans: mit denen hielt er Rath, wer zur Beſatzung 
zu Mantribel bleiben ſollte, dieweil ſie den Ammiral weiter 
beſtritten. Da ſprach Richard: „Mich dünkt gut, daß Hohel 
und Riol mit fünf tauſend Mann hier verbleiben und dieſe 
Stadt verwahren.“ Und wie Richard gerathen hatte, alſo ge— 
ſchahs. Und dazu blieben die Verwundeten alle zu Mantribel, 
bis ſie geſund wurden. Darnach ließ der Kaiſer blaſen, denn 
er wollte vor Agrimore, und hatte ſoviel Volks, daß es ein 
Wunder war. 

Wie ſie nun ein wenig vorwärts gezogen waren, rückte 
der Kaiſer auf einen kleinen Bühel und überſah ſein Volk; 
und da er eine ſo große Menge fand, erhub er die Hände gegen 
den Himmel, dankte Gott und ſprach: „Mein Gott und Herr, 
durch deine beſondere Gnade haſt du mich zum Herrſcher und 
Regierer dieſes Volks gemacht, deſſen ich dir von Herzen Dank 
ſage, wie billig; denn du haſt mir eine große Macht unter— 
worfen, mit der ich nach meinem Willen leben mag.“ Nach 
dieſen Worten zeichnete er ſich mit dem heiligen Kreuz, und 
zog vorwärts. Er hatte bei ſich wohl hundert tauſend Mann, 
deren er auch wohl bedurfte, denn der Ammiral hatte ſeine Macht 
von allen Seiten zuſammen gezogen. Richard von der Nor— 
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mandie hatte unter den Kaiſerlichen die Vorhut, und Reinher 
die Nachhut: alſo zogen ſie durch das Land. 

Mitlerzeit kam dem Ammiral Botſchaft, daß Gallafroi 
erſchlagen und Mantribel gewonnen wäre. Da er das hörte, 
fiel er in Ohnmacht vor Leid und Schmerzen, ſchrie wie ſinn— 
los und ſprach: „Ha, Machomet, übler Gott, wie iſt deine 
Macht alſo erlegen! Der iſt billig ein Thor geſcholten, der ſein 
Vertrauen in dich ſetzt; denn du haſt mir die Meinen erſterben 
und meine Schande wuchern laßen!“ Hiermit griff der Am— 
miral einen eiſernen Hammer mit beiden Händen und lief zu 
Machomet und gab ihm einen ſo ſtarken Streich, daß er ihm 
den Kopf zerſchlug. Wäre der Ammiral und die andern Heiden 
nicht ſo gar in ihrer Blindheit verſtockt geweſen, ſo haͤtten ſie 
ihren Irrthum erkennen mögen, da ſie Bilder, die weder reden 
noch hören konnten, anbeteten. Als Sortibrant des Ammi— 
rals Zorn erſah, ſchalt er ihn, daß er dem Machomet Unrecht 
gethan hätte. Aber der Ammiral ſprach: „Ich mag ihm nicht 
mehr Gehorſam erweiſen, da Karl meine Stadt Mantribel, 
auf die all mein Troſt geſetzt war, gewonnen hat.“ Da ant— 
wortete Sortibrant: „Herr Ammiral, ſchickt einen Späher 
aus, der erkunde, ob Karl wider uns ziehen wolle; und ſo das 
iſt, ſo laßt uns ihm begegnen und mit ihm ſtreiten. So er 
und die Seinen alsdann mögen gefangen werden, ſo laßt ſie 
ohne alle Barmherzigkeit henken, und euerm Sohne Fierabras, 
der unſern Glauben verleugnet hat, das Haupt abſchlagen. 
Alsdann mögt ihr die andern Lecker, welche ſich in dieſem 
Thurm halten, in euern Bezwang bekommen. Aber bittet 
Machomet, den ihr erzürnt habt, um Gnade und Hülfe.“ 
Da ward der Ammiral bewegt, Machomet um Gnade zu bitten. 
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Sortibrant mit den Königen Cordair und Tampet und 
Brullanden von Mommier baten den Ammiral, daß er Macho— 
met der Gewalt und des Unrechts, die er ihm gethan, Süh— 
nung anböte. Des war der Ammiral willig, und ſchwur, er 
wolle Machomet büßen tauſend Pfund Gold. Hierauf ließ der 
Ammiral die Drommeten blaſen, die Seinen zu verſammeln 
und ſchuf, daß alle Inſtrumente, damit man Mauern bricht, 
als: Böcke, Katzen und dergleichen, an den Thurm gebracht 
würden. Der Thurm ward mit Werfen und Schießen tapfer 
angegriffen, ſie ſtießen ihm an fünf Enden ein Loch, man 
hätte mit einem Karren hindurch fahren mögen. Dieß ſahen 
die Franken, Roland, Olivier und die andern, ſie hatten ihre 
Schilde an den Hals gehenkt und ihre Schwerter in der Hand; 
und doch war keiner unter ihnen fo kühn, er ward dießmal 
furchtſam, wiewohl ſie alle geſonnen waren, ſich mannlich zu 
wehren. Wen ſie auch mit ihren Geſchoßen trafen, der that 
ihnen nichts mehr. 

Da dieß der Ammiral erſah, rief er den Seinen zu: „O 
meine Freunde und Unterthanen, erzeigt eure Mannheit, die— 
ſen Thurm zur Erde zu bringen. Thut ihr das, ſo beweiſt ihr 
mir große Freundſchaft; und mag ich Floripes fangen, ſo ſoll 
ſie verbrannt werden. Sie hat es durch die Unehre, die ſie mir 
erwieſen, längſt verdient.“ Durch dieſe Worte wurden die 
Heiden ermuthigt und viel grimmiger uͤber die Franken denn 
zuvor, ſie griffen mit aller Macht den Thurm an, ſetzten 
Leitern an die Löcher, die ſie mit ihren Sturmzeugen geſtoßen 
hatten, und ſtiegen hinauf. 

Als Roland das erſah, ſprach er zu den andern: „Liebe 
Herren, laßt uns mit einhelligem Gemüthe zu Gottes Ehre 


— 145 — 


unſer Beſtes thun: wo das nicht geſchieht, ſo entgehen wir 
heute dem Tode nicht.“ „Geſelle,“ ſprach Olivier, „unſer ſind 
hie innen nicht mehr denn zehen, aber gute ſtreitbare Männer. 
Ich rathe, daß wir in dem Namen Gottes hinaus wider un— 
ſere Feinde laufen; denn mir iſt lieber, ich werde ritterlich er— 
ſchlagen, denn hie innen mit Schande zu bleiben.“ Gleicher— 
weiſe ſprachen Ogier und die andern. Da Floripes ihren Wil— 
len ſah, rief ſie ihnen zu, daß ſie ihre Feinde anrennten, und 
ſprach: „Kühne Ritter, ich bitte Gott, daß er euch den Sieg 
über eure Feinde gebe, und verſpreche euch, rennt ihr eure 
Feinde tapfer an, ſo will ich euch Dinge zeigen, die eure Herzen 
erfreuen ſollen.“ Durch dieſe Worte bewegt, griffen die Fran— 
zoſen die Heiden grimmiglich an, ſchlugen, hieben und ſtachen 
ſie alſo, daß ihrer mehr denn hundert todt blieben, und ſie 
die Mauerlücken räumen muſten. Die Todten wurden in die 
Gräben geworfen und die Löcher wieder verbollwerkt. 
Darnach rief Floripes Herzog Naimes und Dietrich von 
den Ardennen und ſprach: „Ihr Herren, ich will euch unſeres 
lieben Herrgotts Nägel zeigen, die ich lange Zeit verſchloßen 
gehalten habe.“ Die Herren weinten vor Freuden, und ver— 
ſprachen, anders nichts zu thun denn was ihr Wille wäre. 
Die Herren knieten demüthiglich vor dem Heilthum nieder, 
und ſchlugen wider ihre Bruſt aus großer Andacht. Der Her— 
zog Naimes war der erſte, der fie küſste, und darnach die an— 
dern alle. Und da dieß geſchehen war, giengen ſie mit dem 
Heilthum an die Fenſter; denn die Heiden waren hoch hinauf 
geſtiegen. Sobald ſie es erſahen, fielen ſie alle mit großem 
Gepraſſel hinab zu Tode. Und da das Naimes erſah, ſprach 
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gewaltig iſt, ich ſage dir deiner Gnaden Lob und Dank; denn 
ich ſehe, daß dieß das Heilthum iſt, von dem wir ſoviel geredet ha— 
ben.“ Er faßte auch gleich ein Herz und ein tapfer Gemüth 
und ſprach zu ſeinen Geſellen: „Liebe Brüder, jetzt ſind wir 
getröſtet, daß wir weder Heiden noch Türken fürchten ſollen.“ 
Darnach nahm Floripes die heiligen Nägel wieder und legte 
ſie mit großer Ehrerbietung in ihre Kiſte. 

Der Ammiral ſah die Fürſten in dem Fenſter und ſeine 
Tochter bei ihnen, und mit grimmigem Gemüthe rief er laut, 
daß man ihn wohl hören mochte: „O Floripes, meine ſchöne 
Tochter, ich ſehe wohl, wo ihr ſeid. Euer Vater war nicht 
weiſe, da er ſein Vertrauen in euch ſetzte, und ein großer Narr 
war der, welcher euch eurer ſchönen Worte willen die Gefan— 
genen befahl. Nun hab ich mit der Wahrheit befunden, daß 
er ein Thor iſt, der ſein Vertrauen in eine Frau ſetzt. Aber 
ich hoffe, euch ſoll in Kurzem eure Büberei gelohnt werden; 
denn ich verſpreche euch, nicht von hinnen zu ſcheiden, ich ha— 
be denn zuvor die Liebe, ſo ihr zu dieſen Leckern tragt, geſchie— 
den.“ Als Floripes dieß hörte, ergriff ſie einen Stecken, damit 
dreute ſie, den Vater zu ſchlagen. 

Da der Vater das ſah, ließ er aufblaſen, die Seinen ver— 
ſammeln, und den Thurm mit Steinen und Schleudern 
ſtürmen, alſo, daß er einen großen Theil von dem Thurm 
niederwarf. Da erſt ergriff die Franzoſen ein Schreck; denn die 
Heiden ſtiegen die Mauern hinauf. Und hierum ſo giengen ſie 
in eine Kammer, da Apollo, Tervagant und Magot, der Hei— 
den Götter, ſtanden, aus Gold und großer Zierde gebildet. Da 
ergriff Roland Apollo, der war gar ſchwer, Olivier Tervagant, 
und Ogier nahm Magot: und wen ſie mit dieſen Göttern 
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trafen, der that ihnen darnach keinen Schaden mehr. Da der 
Ammiral ſeine Götter alſo behandeln ſah, ward er erzürnt 
und fiel vor Schmerzen zur Erden. Sortibrant hub ihn wei— 
nend auf, und die andern alle ſchrien mit ihm. Darnach ſprach 
der Ammiral: „Liebe Herren und Freunde, ich werde den all— 
wege für meinen Freund halten, der die Miſſethat an denen 
rächt, die mir meine Götter alſo ſchänden. Sortibrant goß 
ihm Troſt ein, und ſprach, daß er in Kürze ſich wohl an ihnen 
rächen würde, angeſehen, daß der Thurm mehr denn an funf— 
zehen Enden zerſtoßen wäre. „O Machomet,“ ſprach der Am— 
miral, „du haſt meiner, da ich deiner nothdürftig war, vergeßen. 
Ich habe den Tag geſehen, da du von großer Macht warſt, 
nun aber biſt du veraltet.“ „Herr,“ ſprach Sortibrant, „ihr 
habt allwegen eine böſe Gewohnheit an euch, Machomet fo 
viel Böſes zuzumeßen; ihr wißt, daß noch nie ein beßerer 
Gott geweſen iſt, noch je werden wird. Er hat uns Wein und 
Korn in Ueberfluß gegeben; das iſt für dießmal genug: aber 
er iſt noch nicht zufrieden des Streiches halber, ſo ihr ihm 
auf die Naſe gegeben habt. Verziehet ein wenig, bis ihm der 
Zorn vergeht, ſo wird er euch die Franken überantworten.“ 
Auf dieſe Rede brachte man Machomet vor den Ammiral, 
und ein Teufel fuhr in den Abgott, und als er angebetet ward, 
ſprach er alſo: „Ammiral, verzage nicht, laß deine Dromme— 
ten und Heerhörner blaſen und verſammle die Deinen. Dar— 
nach ſtürme dieſen Thurm; denn in dieſer Stunde wirſt du 
die Franken überwinden.“ Von dieſer Rede ward der Ammi— 
ral höchlich erfreut, gebot Schleudern, Böcke, Katzen und an— 
der Sturmwerkzeug zu bringen und mit Steinen heftig zu 
werfen. Das geſchah, und ward der gröſte Theil des Thurms 
10 
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niedergefällt. Und große Wehr thaten die Heiden, daß der 
Thurm zuſammenſtürzte. 

Da die Herrn von Frankreich das ſahen, waren ſie in 
großen Sorgen, und Ogier ſprach zu ſeinen Geſellen: „Ihr 
ſehet, daß dieſer Thurm zu der Erde ſtürzt: nun werden dieſe 
untreuen Hunde mit uns handgemein werden. Aber ich ſchwö— 
re zu Gott, meinem Schöpfer, eh meine Seele von dem Leibe 
ſcheidet, und ſo lange ich mein gutes Schwert Courtein in 
den Händen halten mag, will ich der Heiden viel erſchlagen 
haben, daß ſich männiglich darob verwundern ſoll.“ Da beſah 
Roland ſein Schwert Durandal, und die andern ihrer jeglicher 
das ſeine, und mit neuer Kraft und Mannheit liefen ſie mit 
einander die Heiden an, und thaten ihnen ſolchen Widerſtand, 
daß ſie des Thurmes Meiſter blieben und mit Gewalt jene 
von dannen trieben. Da Floripes ſah, was ſie vollbrachten, 
freute ſie ſich; weil aber doch kein Entſatz kam und keine Ret— 
tung zu hoffen war, und zumal, da ihr Vater ihnen ſo heftig 
dreute, ward ſie wieder nachdenklich und betrübt. 


Das achtundzwanzigſte Capitel. 

Wie Kaiſer Karl Ganelon in Botſchaftsweiſe zu dem Ammiral 
ſchickte, der ihn erſchlagen laßen wollte, und wie Ganelon 
den König Tampet und einen andern mächtigen Heiden erſchlug. 
Wie nun die Franken ſtät des Sturmes warteten, ſah 

Naimes oft um ſich, ob er keinen Entſatz ſpüren möchte. Da 

gewahrte er einſt aus einem Fenſter blickend in einem nahen 

Thal das Zeichen des h. Dionyſius, und dabei wohlgewapp— 

neten Zug. Er gedachte bei ſich ſelbſt, ob ſie gerettet werden 

ſollten, und rief den andern Herren, daß ſie auch das Fähn— 
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lein ſähen. Als Floripes die Rede erhörte, da kam fie zu ihnen 
und ſprach: „Heilige Jungfrau Maria, Mutter Gottes, ewig 
ſeiſt du gelobt, der Rede wegen, die ich jetzo gehört habe. Mein 
edler Ritter Wido von Burgund, naht euch mir, und geliebt es 
euch, ſo gebt mir einen freundlichen Kuß.“ Von Floripes Freude 
wurden die andern Herren auch wohlgemuth, und billig; denn 
ſie ſahen das fränkiſche Fähnlein mit dem Drachen. Da er— 
hub ſich unter ihnen große Freude. 

Bald darauf kam ein Heide zu dem Ammiral, und ſagte, 
wie Kaiſer Karl wohl mit hundert tauſend Mann käme in 
großem Ungeſtüm. Der König Cordor rieth, daß man ihm 
wohlgewappnet entgegen zöge, damit man gleich feine Macht 
brechen möchte. Dieſem Rath ward gefolgt, und funfzig tau— 
ſend Mann beordert, das Theil Joſue, damit der Feind nicht 
von dort nach Agrimore gelangen könnte, zu behüten. Roland 
ſah Richarden mit aufgerolltem Fähnlein daherreiten, Aber 
ſie hielten wieder ſtill, ihre Pferde zu ruhen, zumal ſich auch 
die Nacht nahte, und erheiſchte die Nothdurft, daß ſie ihr La— 
ger daſelbſt nähmen. Morgens früh ließ der Kaiſer die Seinen 
ſich wappnen, und ſandte nach Fierabras und ſprach zu ihm: 
„Mein lieber Freund, du weiſt, daß ich dich habe taufen laßen, 
und darum viel lieber habe denn zuvor: magſt du zuwege 
bringen, daß dein Vater Machomet und alle teufliſchen Ge— 
ſpenſter verleugne und die Taufe empfahe, ſo wiße, daß ich 
des Seinen nicht Hellerswerths nehmen will. Folgt er aber 
nicht, ſo zwingt er mich zu ſtreiten; und entſteht Uebles da— 
raus, ſo ſollſt du des nicht Verdruß tragen; denn ich kann 
nicht dafür.“ „Herr Kaiſer,“ ſprach Fierabras „entbietet ihm das 
durch eure Botſchafter und wo er ſich daran nicht kehren will, 
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ſo bin ich zufrieden; denn verſagt er es euch, ſo will ich nimmer 
für ihn bitten und keine Barmherzigkeit mit ihm haben.“ 

Hierauf berief der Kaiſer Richarden von der Normandie 
und Reinher von Genua, ſeine nächſten Räthe; zu denen 
ſprach er: „Liebe Herren, wen rathet ihr mir zu dem Ammi— 
ral zu ſchicken? Mich dünkt Ganelon wäre gut dazu; denn er 
iſt geſprächig, und ich kenne ihn genugſam. Er hat ſich auch 
in dem Sturm zu Mantribel mannlich gehalten. Wollt ihr 
mir beiſtimmen, ſo ſoll er die Botſchaft werben.“ Der Kaiſer 
ließ hierauf Ganelon vor ſich kommen und ſprach zu ihm 
„Mein Freund, ich hab euch dazu erwählt, dem Ammiral 
meine Meinung kund zu thun. Zuerſt, daß er ſich taufen laße, 
Machomet verleugne, und unſern Herren Jeſum Chriſtum 
zum Herren erwähle, und an ihn und ſein Leiden glaube. 
Darnach, daß er mir meine Fürſten und Grafen, die er in ſeinem 
Gefängniſs hat, wiederſende, desgleichen das Heilthum, des ich 
ſo lange begehrt habe. Thut er das, ſo will ich ſein Land und 
ihn mit Frieden laßen; willigt er aber nicht darein, ſo will ich 
ſein tödtlicher Feind ſein und keine Gnade mit ihm haben.“ 
Ganelon unterwand ſich der Botſchaft allein, ſetzte feinen 
Helm auf und ſaß auf ſein Pferd Gaskon; an ſeinem Halſe 
hieng ſein Schild mit dem gemalten Löwen, und ritt alſo ei— 
lends zu dem Thal Joſue. Aber er ward gar bald von den Hei— 
den, die den Paſs hüteten, gefangen; als fie jedoch vernahmen, 
daß er eine Botſchaft zu dem Ammiral brächte, ließen ſie ihn 
ungehindert reiten. 

Da er nun zu den Heiden kam, lehnte er ſich an ſeinen 
Spieß mit höflicher Gebärde, wie er wohl konnte, und er— 
ſchien ein Herr von großer Zucht. Da der Ammiral ſeine 


Er 


Kunft vernahm, kam er heraus und Ganelon ſprach zu ihm 
mit unerſchrockener Rede: „Heide, verſtehe mich recht: ich bin 
ein Bote des edeln Kaiſers Karl, des mächtigen Kaiſers: der ent— 
beut dir durch mich, daß du deinen Gott Machomet und alle 
ſeine teufliſchen Geſpenſte verleugneſt und an den Gott glau— 
beſt, der Himmel und Erde erſchaffen hat, und an dem Stamm 
des heiligen Kreuzes, die verlorene Welt wieder zu erkaufen, 
den Tod gelitten hat. Thuſt du das, ſo will ich dich, von des 
Kaiſers wegen, deines Leibes und Landes ſichern, daß du deren 
keines verlieren ſollſt; auch wirſt du von ihm und deinem 
Sohn Fierabras geliebt werden. Willſt du aber das nicht ein— 
gehen, ſo widerſagt dir und den Deinen Kaiſer Karl. Und 
willſt du dein Leben friſten, ſo räume das Land; denn ſo du 
dem Kaiſer überantwortet wirſt, wirſt du mit den Deinen ent— 
gliedert, und darnach wird Karl dein Reich unter ſeine Diener 
vertheilen. Darum bedenke dich wohl, was du zu thun haſt.“ 
Da der Ammiral Ganelon alſo reden hörte, fehlte wenig, er 
wäre von Sinnen gekommen. Alſo ergrimmt, ergriff er einen 
Stecken, den Boten zu ſchlagen, und ſprach: „Du Lecker, du 
haſt genug ruhmrediger Worte gebraucht. Bei meinem Gott 
Machomet, du biſt zu kühn geweſen, und Karl hat dich nicht 
ſehr lieb, daß er dich mit dieſer Botſchaft zu mir geſendet hat. 
Sei verſichert, du wirſt ihm keine Antwort bringen.“ Und 
hierauf gebot er den Seinen ihn zu greifen. 

Da Ganelon ſah, daß er nicht ſicher war, ſenkte er ſeinen 
Spieß und traf Brullanden von Mommier durch die Bruſt, 
daß ihm der Spieß auf der andern Seiten hervorkam und er 
zu des Amniirals Füßen niederfiel. Im Fallen ſtieß er einen 
lauten Schrei aus. Da ſaßen zu Pferde mehr denn funfzig 
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taufend Mann, die ihm durch das Thal Joſue nachrannten: 
aber ihrer keiner mochte ihn erlangen. 

Herzog Naimes ſtund in den Fenſtern und ſah ihn jagen: 
da rief er Rolanden und Oliviern, die erkannten, daß er ein 
Chriſt war, und vermutheten gleich, daß es Ganelon wäre. 
„Ach.“ ſprach Roland, „ich bitte den Heiland, daß er dir ſeine 
Hülfe ſende, daß du dieſer Gefahr entgehſt.“ Ganelon rannte 
ſtäts vorwärts bis er auf den Berg kam, da kehrte er ſich ge— 
gen die Feinde; darunter rannte ein großer Heide, von 
Agrimore gebürtig, ihm entgegen. Ganelon zuckte ſein ſchnei— 
diges Schwert Murgal, damit erreichte er den Heiden und 
zerſpaltete ihn bis auf die Bruſt. Darnach erſchlug er Tam— 
pet, Sortibrants Bruder. 

Olivier ſah ihn ſich tapfer wehren; da ſprach er zu Ro— 
landen: „Bruder, ſeht dieſes Herrn mannliche That; ich 
bitte Gott, daß er ihn vor Leid bewahre, denn ich hab ihn 
von ganzem Herzen lieb, ausgenommen euch und Karl lieb 
ich Keinen mehr. Wollte Gott, daß ich jetzt bei ihm wäre, 
wie wollt ich die vermaledeiten Heiden behandeln helfen!“ 
Für und für ward Ganelon von den Heiden gejagt, bis ſie 
Karls Heer erſahen. Da nahmen ſie die Wiederkehr, und 
erzählten dem Ammiral, daß Kaiſer Karl mit mehr denn 
hundert tauſend Mannen in der Nähe läge, und darum wäre 
ihr Rath, daß man ſich zur Stunde rüſtete und ihm entgegen 
zöge. Dem Rath folgte der Ammiral und ließ die Heerhörner 
blaſen. Da nun Sortibrant vernahm, daß fein Bruder Tam— 
pet umgekommen war, berief er eine große Menge der Heiden; 
denn er wollte ſeinen Bruder rächen und dreute Kaiſer Karl 
gar ſehr. Seines Vorſatzes war der Ammiral erfreut und 
er hoffte deſto beßer feinen Feinden zu widerſtehen. 
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Das neunundzwanzigſte Capitel. 


Wie der Kaiſer und der Ammiral zuſammen ſchlugen, da der 
Kaiſer König Brullanden von Mommier und den König von 
Petrel mit eigener Hand erſchlug; und wie die Chriſten, durch 
Fierabras Kraft, den Sieg behielten. 


Ganelon kam gerannt und erzählte ſeine Botſchaft: 
„Gnädigſter Kaiſer, ich ſage euch, daß der Ammiral euch 
nicht achtet, er fragt auch nichts nach Gott und allen ſeinen 
Heiligen. Ich bin abenteuerlich von ihm gekommen; denn er gebot 
mich zu greifen, und auf ſein Geheiß rannten mir mehr denn 
zehn tauſend nach: darunter erſchlug ich einen König.“ Da 
ward Ganelon feiner löblichen That von dem Kaiſer und all 
den Seinen geprieſen. Es ließ auch der Kaiſer zur Stunde zur 
Schlacht blaſen. Roland hörte das mit großen Freuden, des— 
gleichen auch die andern Vettern. 

Da nun die beiden Heere einander nahten, da erglänzte 
das ganze Land umher von ihren Harniſchen. Kaiſer Karl 
ordnete ſeine Haufen in zehn Theile. Den Vorſtreit befahl er 
Richarden von der Normandie, den andern Reinhern von 
Genua, den dritten Ganelon, den vierten Alori, den fünften 
Gottfried, den ſechſten Macaire, den ſiebenten Hardri, den 
achten Malagis, den neuten Samſon; des zehnten und letzten 
war der Kaiſer ſelbſt Hauptmann. Da nun der Ammiral den 
Kaiſer daher ziehen ſah, da gab er Brullanden von Mommier 
den Vorſtreit, ordnete ihm zu hundert tauſend Mann und be— 
fahl ihm, wo er den Kaiſer oder Fierabras fahen könnte, ſo 
ſollte er ihrer keinen tödten; denn er wollte ſie enthaupten 
laßen. Und hierauf zog Brulland mit den Seinen vorwärts, 
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Er felber ritt einen guten Armbruſtſchuß voraus hin und rief: 
„Her, her, her! Wo iſt Karl? Ich komme, ihm wenig 
Freundſchaft zu beweiſen. Du haſt einen närriſchen Einfall 
gehabt, daß du über Meer gezogen biſt; die Reue wird dir zu 
ſpät kommen: heut iſt dein und der Deinen letzter Tag; denn 
ohne Zweifel, du wirſt dem Ammiral überantwortet und dein 
Land verwüſtet.“ Da der Kaiſer dieſe Worte hörte, ganz er— 
grimmt und erzürnt, ließ er ſein Pferd wider den Heiden lau— 
fen, ſenkte ſeinen Spieß und traf ihn mit ſolchen Kräften, daß 
er ihn durch den Harniſch verwundete. Er zuckte ſein Schwert, 
und ſteckt' es nicht wieder ein bis er Brullanden ertödtet. Von 
dannen rannte er zu einem Heiden, dem König von Petrel, 
den ſchlug er, daß er todt zur Erde fiel. Und da fein Spieß 
gebrochen war, zog er wieder ſein Schwert und übte ſich mann— 
lich; wen er auch mit ſeinem Schwerte traf, des Ende war 
nahe. So bewies der Kaiſer ſeine Kraft und Macht. 

Da rückten beide Heere zuſammen. Da erhub ſich ein 
Schlagen und Stechen, daß in langer Zeit dergleichen Streit 
nicht geſehen worden war. Nun war unter den Heiden ei— 
ner, der hieß Teneber, der hatte einen großen Ungeſtüm, und 
that den Franzoſen viel Schadens. Er traf zum erſten den 
edeln Johann von Pontoiſe auf ſeinen Schild, und verwun— 
dete ihn fo heftig, daß er für todt auf die Erde fiel. Darnach 
gewann er ſein Schwert und traf damit den alten Haugen 
von Guernier, daß er ſtarb; und rief hiermit den Franken 
zu, daß Karl und die Seinen des Tags ſieglos ſein würden. 
Richarden von der Normandie verdroß ſein Rufen, da ſenkte 
er ſeinen Spieß und traf ihn ſo, daß er ihm den Schild in 
vier Theile rannte und den Halsberg durchſtieß, alſo, daß er 
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von dem Stich todt zur Erde ſank und darnach kein Wort 
mehr ſprach. Alſo verwies ihm Richard ſeine letzte Rede. 

Darnach drängten die Chriſten die Feinde mit Gewalt 
über das Thal Joſue, wo ſie erſt dem Ammiral mit all ſeiner 
Macht begegneten. Der hatte des Tags bei ſich vier gekrönter 
Könige und hundert tauſend wohlgewappneter Mann zu Fuß 
und zu Roſs. Ihm kam die Botſchaft, wie Brulland und ſein 
Bruder mit vielen der Ihren erſchlagen wären. Da der Am— 
miral dieß hörte, berief er Sortibrant von Conimbre 
und alle ſeine beſten Freunde, und ſprach: „Meine 
getreuen Fürſten und Freunde, habt ihr mich je lieb gehabt, 
ſo thut ſo viel, daß ihr Karl den Kaiſer findet; denn ich will 
ihm begegnen und bin des Gemüths, da ich ohne das ſterben 
muß, mich in eigener Perſon mit ihm zu ſchlagen; allein, daß 
ich ihn erſchlagen möge, ſo bin ich zufrieden; und ſterb ich 
dann auch, ſo liegt mir nichts daran.“ Da Sortibrant und 
die andern ſeinen Zorn ſahen, da weinten ſie vor Mitleiden 
und tröſteten ihn ſo gut ſie konnten. 

Baland, der Ammiral, ſaß wohlgewappnet auf ein Pferd, 
das ſchnellſte in ſeinem Lande. Er war groß von Leib und 
ſtarker Glieder, aber ſchwarz von Antlitz, und hatte einen 
ſchönen weißen Bart, der bis auf den Sattelbogen reichte. 
Er ließ ſeine Heerhörner blaſen und gebot den Schützen mit 
den Bogen voranzuziehen. Da erhub ſich erſt ein tödt— 
licher Streit, und viel dicker denn Hagel oder Kieſelſteine 
flogen die Pfeile durch die Luft. Es fielen ſo viel Todte dar— 
nieder, daß die Geſunden zu wandeln verhindert waren. Der 
Herzog Reinher begegnete dem König Sortibrant, dem gab 
er einen ſo harten Stich, daß er ihm Schild und Harniſch 
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zerbrach und ihn damit des Lebens beraubte; denn fein Spieß 
gieng ihm tief in den Leib und benetzte ihn mit heidniſchem 
Blut: alſo fiel Sortibrant todt zur Erden. Darnach ge— 
wann er ſein Schwert, und erſchlug damit ſo viel der Hei— 
den, daß es ein Wunder zu ſagen iſt. 

Sobald dem Ammiral Botſchaft kam, daß Sortibrant todt 
wäre, da erhub er ſo große Klage, daß man meinte, er ſollte 
von Sinnen kommen. „O Sortibrant,“ rief er, „mein guter 
Freund, ich muß unſinnig werden, ſo ich deinen Tod nicht 
räche.“ Hiermit mahnte er ſein Pferd mit den Sporen und 
rannte unter die Franken mit ſolchem Grimm, daß, wen er 
erreichte, das Leben verloren hatte. Er kam zuerſt zu Haug 
von Mailand, den erſchlug er, das doch großer Schade war. 
Und danach erſchlug er noch ſieben mannhafter, berühmter 
Franken und ſprach: „O ihr unglückſeligen Franken, jetzund 
werdet ihr inne, daß der Ammiral von Hiſpanien gegenwärtig 
iſt; heut iſt der Tag, da euer Heer zerſtreut wird und Keiner 
unter euch wieder in ſeine Heimat kommt. Ich will Karl mit 
dem ſchönen Bart mit mir führen, ihn nackend an einen 
Baum henken und dabei Rolanden und ſeine Geſellen.“ Durch 
dieſe Worte wurden die Heiden ermuthigt und hielten ſich 
mannlich wider die Franken. 

Noch traf der Ammiral Milon auf ſein Helmband mit 
einem ſolchen Streich, daß er ſchier auf dem Platz todt blieb; 
und der Streich ſchnitt dem Pferd den Hals ab, daß ſie beide 
zuſammen fielen. Der Ammiral ergriff den Grafen Milon, 
legt' ihn vor ſich auf ſein Pferd und wollt ihn von dannen 
führen: aber Ganelon kam ihm zu Hülfe, und erlöſte ihn von 
dem Ammiral. Es wären auch die Franken von den Heiden 
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überwunden worden, wäre Fierabras nicht geweſen; denn aus 
Liebe zu Kaiſer Karl ſchlug er viel der Heiden zu Tod, als 
den alten König Rubion, auch ſonſt vierzig heidniſcher Hunde, 
und übte ſich dermaßen, daß ihm niemand nahen durfte. 

Da nun zu beiden Seiten die Heiden und Franken allen 
Fleiß anwandten, ſahen das die Vettern von Frankreich auf 
ihrem Thurm. Und da ſie vermerkten, daß die Heiden des 
Schloßes Hut verlaßen hatten und alle in den Streit gezogen 
waren, da fielen ſie wohlgewappnet heraus, fiengen der Er— 
ſchlagenen Pferde, ſaßen darauf, und nahmen ihre Schwerter 
zur Hand. Alſo gerüſtet rannten ſie unter die Heiden. Wido 
von Burgund ward ihnen beim Abſchied fleißiglich befohlen; 
denn Floripes ſorgte ſehr um ihn. 

Roland war der vorderfte : der griff mit feinem Schwert 
Durandal die Heiden tapfer an, und wer ſein Schwert em— 
pfand, der ließ ſich nicht mehr vor ihm finden. Sie hielten ſich 
hart bei einander und die Heiden ließen ſich ſchändlich erſchla— 
gen. Zuletzt nahmen ſie vor Rolanden die Flucht ſo geſchwind, 
wie keine Lerche vor dem Sperber hinfleucht. Da der Ammiral 
der Vettern von Frankreich Ankunft vernahm, rief er mit 
lauter Stimme: „Machomet, mein Gott, dem ich mich erge— 
ben und ſo viel Ehre bewieſen habe, wie haſt du mein verge— 
ßen! Ich ſchwöre dir, hilfſt du mir nicht, ſo will ich dir das 
Maul zerſchlagen und dazu die Augen ausſtechen; du ſchnöder, 
falſcher Gott.“ Ueber den Worten ward der Ammiral verfolgt 
und geſchlagen, daß ſein Pferd unter ihm fiel, darnach 
gefangen und nur auf Fürbitte ſeines Sohns Fierabras, der 
ihn zum Chriſtenglauben zu bringen vermeinte, am Leben ge— 
laßen. Alſo nahm der Streit ein Ende; wer ſich nicht wollte 
taufen und bekehren laßen, den ſchlug man todt. 
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Das dreißigſte Capitel. 


Wie der Ammiral ſich nicht wollte taufen laßen, und darum 
von Ogiern enthauptet ward. 


Nach dieſer Schlacht zogen die Franken ihre Harniſche 
aus. Und da Kaiſer Karl ſeine geliebten Fürſten, ſonderlich 
Rolanden, ſeinen Neffen, und Oliviern, den mannlichen Hel— 
den, erſah, da ward ſein Herz mit Freuden erfüllt. Es iſt nicht 
genugſam zu ſchreiben von dem Empfahen und Willkommhei— 
ßen, das zu beiden Seiten geſchah. Da erzählten ſie einander, 
wie es ihnen mittler Weile ergangen war, mit welchen Sor— 
gen ſie behaftet geweſen und wie viel Angſt und Noth ſie er— 
litten hatten. Darüber muſten Kaiſer Karl und die andern 
inniglich weinen. Und dieß währte bis die Kranken ihrer 
Wunden geheilt wurden; unterdeſs vertrieben die Geſunden ihre 
Zeit in Freuden. 

Kaiſer Karl berief nun den Ammiral und ſeine Ritterſchaft 
und ſprach: „Baland, Ammiral, alle vernünftigen Creaturen 
erzeigen billig Ehre und Liebe dem, der uns Erkenntniſs, Le— 
ben, Güter und alle Nothdurft gegeben hat. Und daß wir den 
ehren und anbeten, der den Himmel, die Erde und alles, was 
darin wohnt, geſchaffen hat, das geſchieht billig; denn iſt er 
der Höchſte ob allen Dingen. Und begeht eine große Miſſethat 
wer ſeine Hoffnung und ſein Vertrauen in Dinge ſetzt, die von 
Menſchen Händen gewirkt ſind, in denen weder Seele noch Ver— 
nunft iſt, als da ſind deine teufliſchen Götter. Hierum fo ermahne 
ich dich, deiner Seele Heil willen und damit du Land und Le— 
ben behalteſt, daß du von dir ſchlageſt deinen verkehrten, thö— 
richten Glauben, und an die heilige Dreifaltigkeit, den Vater, 
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den Sohn und den heiligen Geiſt glaubeft und daß Gottes 
Sohn zur Verſöhnung der Sünde unſeres erſten Vaters 
Adam auf dieſe Welt in den unbefleckten, jungfräulichen 
Leib Marias gekommen fei. Halte die Gebote, die er uns 
gegeben und hinterlaßen hat, als er von den Juden gefangen 
und durch Neid an den Stamm des heiligen Kreuzes, uns da— 
mit zu erlöſen, genagelt worden. Glaub an ſeine Auferſtehung, 
an ſeine Himmelfahrt und daß ſein Leib in der Gottheit ver— 
klärt fei, und was ferner zu der heiligen Taufe, die er einge— 
ſetzt hat, gehört: ſo ſchaffſt du dir und den Deinen Heil an 
Leib und Seele.“ Der Ammiral antwortete, daß er aus Scheu 
des Todes, oder zur Friſtung ſeines Lebens, Machomet nicht 
verlaßen wollte. Der Kaiſer hielt in ſeiner Hand ein bloßes 
Schwert und dreute ihm den Tod, ſo er ſeinem Begehr nicht 
folgen wollte. Fierabras fiel nieder auf beide Knie und bat den 
Vater, daß er thäte, was ihm der Kaiſer vorgehalten hätte. 
Der Ammiral fürchtete den Tod, und gab ſeinen Willen 
dazu; nur daß die Taufe gerüſtet würde. Der Kaiſer war froh 
und ließ ein ſchönes Waßer in einem ſaubern Gefäße zurich— 
ten. Da traten hinzu der Biſchof und andere Geiſtliche, die 
weihten die Taufe. Und da ſich der Ammiral auszog, fragt' 
ihn der Biſchof: „Herr Ammiral, verleugnet ihr Machomet 
und bittet ihr Gnade von Gott dem Allmächtigen eurer 
Schuld willen? Und glaubt ihr an unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum, einen Sohn der hochgelobten Jungfrau Maria?“ 
Da der Ammiral dieſe Worte hörte, unſerm Herrn Jeſu zum 
Hohn verunreinigte er die Taufe, ergriff den Biſchof und wollt 
ihn in der Taufe ertränkt haben. Er hätt ihn auch hinein ge⸗ 
bracht, fo ihm Ogier das nicht gewehrt hätte: der gab dem 
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Ammiral einen ſo harten Streich mit der Fauſt in das Antlitz, 
daß ihm das Blut mit Macht zum Halſe herausſprang. Des 
erſchraken der Kaiſer und alle Umſtehenden. Und darnach 
ſprach der Kaiſer zu Fierabras: „Ihr ſeid mein Freund und 
ſeht, daß euer Vater nimmer guter Chriſt wird: dieweil er der 
Taufe ſolche Unehre gethan hat, ſo mag er vor dem Tode keine Er— 
rettung haben.“ Fierabras bat abermals, daß der Kaiſer eine 
Weile Geduld mit ihm hätte, und wollte er ſich dann nicht 
bekehren, möcht er nach ſeinem Willen mit ihm leben. 

Da Floripes das hörte, ſprach ſie: „Herr Kaiſer, warum 
verzieht ihr ſo lange mit dem untreuen, böſen Teufel, daß ihr 
ihn nicht tödtet? Mir liegt nichts daran ob er ſtirbt; allein, 
daß mir Wido von Burgund, des ich ſo lange begehrt habe, 
vermählt werde.“ „Liebe Schweſter,“ ſprach Fierabras „ihr habt 
Unrecht daran. Ich ſag euch, bei dem Gott, der mich geſchaf— 
fen hat, ich wollte zwei Glieder meines Leibes darum geben, 
daß er an Jeſum Chriſtum glaubte, und getauft wäre wie 
ich. Ihr wißt, daß er unſer Vater iſt, von ihm ſind wir gekom— 
men; wir ſollen allezeit ſein Heil vor Augen haben. Ihr ſeid 
ſehr verſtockt, daß ihr keine Erbarmung mit ihm habt.“ Und 
darnach ſprach er weinend zu ſeinem Vater: „Ich bitt euch, 
lieber Vater, glaubt an den, der uns nach ſeinem Bilde ge— 
ſchaffen hat; und verlaßt Machomet, der weder Sinne noch 
Vernunft hat, an dem anders nichts denn Geſtein und Gold 
iſt, von Menſchen Händen gemacht: ſo werdet ihr uns höch— 
lich erfreuen und aus euern Feinden Freunde gewinnen.“ 
„Du Narr und Lecker“, ſprach der Ammiral „rede nichts mehr 
davon; du biſt deiner Sinne beraubt. Ich will nimmer an 
den glauben, in dem weder Kraft noch Macht iſt. Es find 
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wohl mehr denn fünf hundert Jahre vergangen, daß er ge— 
kreuzigt und geſtorben iſt. Vermaledeit ſei der, der ſein Ver— 
trauen und Glauben in ihn ſetzt, oder glaubt, daß er erſtanden 
ſei. Bei Machomet! ſäß ich auf meinem Pferd, ehe ich gefan— 
gen würde wollt ich noch unmuthig machen Karln, den alten 
Narren.“ 

Da Fierabras das erhörte, ſprach er zu dem Kaiſer, daß 
er ſeines Gefallens mit ihm lebte; denn er hätte den Tod wohl 
verdient. Der Kaiſer fragte nun: Wer dieſen übermüthigen 
Baland ertödten wollte? Darauf erbot ſich Ogier das Amt zu 
vollbringen; denn er hatt es auch im Gemüthe. Alſo ſchlug 
er ihm den Kopf ab, und Fierabras verzieh ihm williglich. 


Das einunddreißigſte Capitel. 


Wie Floripes getauft und darnach Wido von Burgund vermählt 
ward; wie ſie beide an wurden und das Heilthum ge— 
zeigt ward. 


Darnach ſprach Floripes zu Rolanden, daß er ſeinem Ver— 
heißen zwiſchen ihr und Wido von Burgund genug thäte. Darauf 
antwortete Roland: „Ihr redet recht.“ Und er ſprach zu Wido: 
„Herr, ihr wißt die Abrede zwiſchen euch und der holdſeligen 
Floripes: vollbringt eure Zuſage.“ „Es iſt kein Mangel an 
mir,“ ſprach Wido, „wenn es nur dem Kaiſer gefällt.“ Kaiſer 
Karl war des auch willig, Und hierum ſo ward Floripes vor 
männiglich ausgezogen, daß man ſie wohl ſehen mochte. Sie 
war an ihrem Leibe und Antlitz weiß, wohlgebildet und ſchön 
und billig lieb zu haben. Ihre Schönheit übertraf alle andere 
weit, denn ſie hatte zwei Aeuglein, klar, gleich glänzenden 
Sternen; eine ſchöne Stirn, eine hübſche, wohlgebildete Naſe⸗ 
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die Bäcklein weiß, mit ſchöner Roſenfarbe vermiſcht, kleine 
Augenbräunlein, die ein wenig Schatten ihren Aeuglein gaben; 
ſchönes, gelbes Haar, wie Gold leuchtend, ſchön in Zöpfe ge— 
flochten, es gieng ihr bis zu dem Gürtel, ſo ſie es herab ſchlug. 
Ihr Mündlein war nach rechtem Maß erhaben; fie hatt auch eis 
nen ſchönen Hals. Von Schultern war ſie ſtark und breit; ſo 
waren ihre Brüſtlein klein und rund erhaben gleich zwei Hü— 
geln. Sie war an allen ihren Gliedmaßen alſo wohlgeſchaf— 
fen, daß ſie in vielen Herzen heimliche Liebe und Begierde 
erweckte, und inſonderheit dem Kaiſer, denn wiewohl er alt 
war, doch ward er ſelber zu Gedanken durch ihre Schöne ge— 
reizt. 

In der Taufe, die für ihren Vater geſegnet worden, ward 
ſie getauft und ihre Pathen waren: Kaiſer Karl und Dietrich 
von den Ardennen; jedoch wollte ſie ihren Namen in der 
Taufe nicht ändern. Und ſobald ſie getauft und wieder geklei— 
det war, gab der Biſchof ſie und Wido zuſammen. Und Kai— 
ſer Karl hieß ſich Balands Krone reichen, damit krönte er 
Wido zu einem König des Lands. Und von demſelben Lande 
gab er Fierabras ein Theil ein, doch ſollte er es von Wido, ſeinem 
Schwager, empfahen; und was Wido hätte, ſollte er von ihm, 
Kaiſer Karl, empfahen. 

Hienach hielt man offne Hochzeit, die währte acht Tage. 
Und Kaiſer Karl blieb bei ihnen zwei Monat und zwei Tage 
bis das Land all eingenommen war. Der Kaiſer wandte zu 
Agrimore und in der umliegenden Landſchaft hohen Fleiß 
an, das Land zu Chriſten zu machen, und wer ſich nicht woll— 
te taufen laßen, den ließ er tödten. Eines Sonntags berief er 
Floripes und ſprach: „Liebe Tochter, ihr wißt, wie ich euch 
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eine Königin dieſer Landſchaft gemacht und euerm Willem 
mit Wido, euerm Hauswirth, ein Genügen gethan habe, und 
über das, ſo ſeid ihr zu dem chriſtlichen Glauben, um eurer 
Seele Heil willen, gebracht worden; ſo habt ihr zu Mann ei— 
nen ſo mannlichen, als ihr zwiſchen hie und Afrika finden 
möget; Fierabras und er werden dieß Land inne haben, ich 
will ihnen zehn tauſend ſtreitbarer Mann zu einer Hut zurück— 
laßen, auf daß ſie zu allen Zeiten die Heiden in Furcht halten; 
aber ihr habt mir die Heilthume, die ihr noch in euerm Ver— 
wahr habt, noch nicht gezeigt.“ Floripes antwortete: „ Gnä— 
digſter Kaiſer, euer Wille geſchehe.“ Da brachte ſie den 
Schrein, darin das Heilthum lag. 

Kaiſer Karl kniete nieder auf beide Kniee mit Andacht, 
und bat den Biſchof, daß er das Heilthum aufdeckte. Das 
that er, und zuerſt zeigt' er die köſtliche Dornenkrone unſeres 
lieben Herren Jeſu Chriſti. Da waren die Herren in großer 
Andacht und göttlicher Betrachtung. Der Biſchof, welcher ein 
frommer und weiſer Mann war, wollte verſuchen, ob es die 
rechte Krone wäre und keine andere, darum hub er die Krone 
in die Höhe und entzog ihr ſeine Hand. Und durch die Kraft 
Gottes blieb ſie, ungehalten, in der Luft hangen. Da machte 
der Biſchof das anweſende Volk gewiſs, daß es die Krone wä— 
re, damit unſer lieber Herr Jeſus Chriſtus gekrönt ward, und alſo 
ward ſie von männiglich andächtig angebetet; und von ihr 
gieng ein köſtlicher Geruch. Darnach nahm der Biſchof unſeres 
Herrgotts Nägel, damit er an das heilige Kreuz genagelt 
ward, die verſucht' er, gleich der Krone, und fand ſie gerecht. 

Da der Kaiſer dieß ſah, da dankt' er Gott andächtiglich 
und ſprach: „Herr, ewiger Gott, wie große Gnade haſt du 
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ich fo lange begehrt hatte, gezeigt. Ich ſage dir des alles de— 
müthigen Dank; denn jetzo ſo mag ſich mein Land eines ſol— 
chen Schatzes ewiglich erfreuen.“ Der Biſchof gab ihnen allen 
mit dem Heilthum den Segen; darnach legt' er es an ſeinen 
Platz. Der Kaiſer ließ es bedecken mit einem goldenen Tuch, 
gar reichlich geziert. Und da es hingelegt war, waren etliche 
Stücklein auf dem erſten Tuche geblieben, die that der Kaiſer 
mit Andacht in ſeinen Handſchuh. Und da er des Willens war 
wieder in ſein Land zu kehren, da warf er den Handſchuh ei— 
nem Ritter dar; aber der Ritter ward ſein nicht gewahr, da— 
rum nahm er ihn nicht. Und da der Kaiſer Karl von dannen 
gieng, da gedachte er bald an ſeinen Handſchuh, und fand ihn 
mit dem Stücklein Heilthums in der Luft hangen. Dieß Mi— 
rakel ward von jedermann geſehen; der Handſchuh hatte ſo 
lange in der Luft geſchwebt, es möchte Einer mittler Zeit wohl 
eine halbe Meile gegangen ſein. Und darum ward von ihnen 
aller Unglaube verbannt und ſie ſprachen, daß es wahrlich die 
rechten Heilthume wären. 

Und hiermit hat die Geſchichte des mannlichen Fierabras 
ein Ende. Gott uns die ewige Freude nicht wende. Amen. 
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Gegenwaͤrtige Hiſtorie meldet von gar einer ange— 
nehmen Geſchichte des Koͤnigs Eginhard in Boͤhmen, 
und des Kaiſers Tochter, Adelheid genannt, welche im 
Obermuͤnſter zu Regenſpurg eine Kloſterfrau war. Auch 
meldet ſie von ſonſt vielen abenteuerlichen Sachen und 
Rieſengeſchichten, welche ſich im Lande zu Boͤhmen zuge— 
tragen haben. Weil ich nun ſolche Geſchichte in einem ein— 
ſamen Schloͤßlein am Fluß der Nabe auf meiner neulichen 
Reiſe alt geſchrieben gefunden, ſo habe ſolches den ehr— 
ſamen Junggeſellen, ſonderlich aber dem tugendſamen 
Frauenzimmer zu Liebe an den Tag bringen wollen, in 
ſolchem Büchlein ſich zu muͤßigen Zeiten ſtatt des uͤber— 
fluͤßigen Trinkens und Spielens zu ergetzen; darin ſie 
denn gar eine wunderliche Geſchichte antreffen, und mit 
Verwunderung leſen werden, wie mancher Streit mit den 
Rieſen zu ſelbiger Zeit iſt gehalten worden. 
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Von der Geiſtlichkeit zu Regenſpurg. 


In dem alten Herzogthum Baiern liegt an dem Donau— 
fluß eine ſehr alte und berühmte Stadt, die heißt Regenſpurg. 
In dieſer Stadt ward ehedeſſen unter denen Bürgern große 
Heiligkeit und tugendſames Leben mit Beten, Faſten und Al— 
mofengeben getrieben. Auch begab ſich allda mancher fromme 
Jüngling aus der zeitlichen Welt in das Kloſter, und fieng 
an, gar große Penitenz und Buße zu üben von wegen der 
Sünden, die ſie begangen hatten. Auch war manches Non— 
nenkloſter von frommen Frauen geſtiftet, darinnen ſehr viele 
geiſtliche Pſalmen und andere feine Andachten geſungen und 
täglich gehalten wurden. Dieſe große Frömmigkeit wurde weit 
und breit bekannt, und erweckte manches fromme Herz zu einer 
chriſtlichen Steuer, alſo daß die Klöſter in kurzer Zeit in große 
Aufnahme kamen, und täglich mit mehr Leuten beſetzet wur— 
den. Es bekamen aber hiezu nicht allein die gemeinen Leute 
Luſt, ſondern der Ruf kam auch an großer Herren Höfe, alſo, 
daß gar bald dem Kaiſer Otto Nachricht davon gegeben wurde, 
welcher zur ſelbigen Zeit römiſcher Kaiſer, und ein gar from— 
mer Herr war. 

Dieſer Kaiſer hatte ein gar großes Wohlgefallen an dem 
löblichen Ruf, welcher dazumal wegen des ſtrengen Ordens— 
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lebens der Mönche zu Regenſpurg erſcholl: da dachte er bei 
ſich ſelbſt, ſeine Tochter Adelheid in ein Nonnenkloſter zu 
ſchicken, damit ſie daſelbſt ihre Zeit in Einſamkeit und mit 
Andacht zubrächte, denn es war gar ein ſchönes und tugend— 
ſames Fräulein, und dazu noch ſehr jung. 

Alſo ſchickte ſie Kaiſer Otto, ihr Vater, nach Regenſpurg 
in das Obermünſter, daß ſie daſelbſt aufgenommen und ein— 
gekleidet würde. 


Wie die ſchöne Adelheid von ihrem Hrn. Vater dem Kaiſer Urlaub 
0 nahm und bitterlich weinte. 


Gar mit großem Weinen und Trauern ſchied die gute 
Jungfrau Adelheid von ihrem Vater dem Kaiſer, denn ſie war 
an dem kaiſerlichen Hof ſehr wohl gehalten worden. Sie be— 
ſchenkte alle Hofdiener vom Höchſten bis zum Niedrigſten und 
befahl ſie alle ihrem Herrn Vater, dem Kaiſer. Alſo ſchied ſie 
mit großen Weinen der Hofleute aus ihres Herrn Vaters 
Pallaſt und reiſte gen Regenſpurg in das Obermünſter. Die 
Aebtiſſin, welche eine geborne Gräfin und gar eine ſittſame, 
und zumal alte Frau war, empfieng ſie mit großen Freuden. 
Desgleichen wurden die andern Hofjungfrauen alleſammt 
freundlich empfangen. Darauf übergab die Hofmeiſterin die 
Jungfrau Adelheid der Aebtiſſin und den übrigen Chorſchwe— 
ſtern mit beweglicher Bitte, daß ſie das Fräulein in allen 
geiſtlichen Sitten fleißig üben und ſie die Horas ſollten ſin— 
gen lehren; des wollte der Kaiſer gar gnädig eingedenk ſein, 
und dem Münſter eine große Pfründe verehren, deſſen die 
Nonnen ſehr froh waren, weil das Kloſter gar arm war und 
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nicht viel zum Beſten hatte. Hiemit nahm das adelige Frauen— 
zim mer wieder Urlaub und die gute Adelheid weinte bitterlich 
um ihre Hofmeiſterin und die andern Geſpielinnen, mit wel— 
chen ſie ſich die Zeit an ihres Herrn Vaters, des Kaiſers 
Hofe vertrieben hatte. 


Wie der König Eginhard in Böhmen an der Tafel ein Geſpräch 
mit ſeinem Hofmeiſter Dietwald hielt, und Dietwald ihm von 
der Schönen Adelheid im Muͤnſter zu Regenſpurg ſagte. 


Eginhard, der König in Böhmerland, hielt dazumal ſehr 
großen und prächtigen Hof auf dem Ratſchin in der Stadt zu 
Prag. Aber er war noch ledig, und gar ein junger und ſchö— 
ner Herr. Er hatte manchen Feind mit eigner Fauſt nieder— 
gelegt, dadurch er ſich großen Ruhm bei jedermann erworben. 
Man fürchtete ihn weit und breit, weil er ein mächtiger Kö— 
nig war. Einsmals ſaß er in Gedanken an der Tafel und 
ſagte: daß es ſeine gröſte Luſt ſei, das Wild im Wald zu ja— 
gen und die Füchſe zu fällen und daß er ſeine Zeit hinfüro 
in Ruhe und Frieden zubringen wolle, ſofern es ſeine Nach— 
barn leiden und dulden würden. Aber ſein Hofmeiſter Diet— 
walt, ein ganz durchtriebener Gaſt, gab ihm durch ſeine An— 
ſchläge viel ein anders in das Herz, denn er beredete ihn zur 
Ehe, und ſagte: Gnädiger Herr König! Was hilft Euch die 
Krone auf dem Haupte, wenn ihr nicht verſichert ſeid, daß 
nach euerm Tode euer Erbe ſie aufſetzen wird? Darum ſeht 
euch nach einer ſchönen Braut um, mit der ihr eure Zeit ver— 
treiben könnt. Ich weiß eine fo ſchöne Dame für euch, wie 
jetzt kein ander Jungfräulein lebt, ſo weit ſich die mittägigen 
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Sonnenſtralen erſtrecken: dieſelbe ſteht euch beßer an und 
wird euch mehr Kurzweil ſchaffen als euer Wild in dem 
Wald und die Fiſche in dem Waßer. Es iſt dieß die ſchöne 
Adelheid, des Kaiſers Otto leibliche, einzige Tochter. Für— 
wahr, dieſe iſt hoch und würdig genug, euch an der Seite zu 
ſitzen, zumal ſich ihrer kein König noch Kaiſer auf dem ganzen 
Erdboden ſchämen dürfte. Sie iſt auch keuſch und züchtig vor 
andern Weibern: darum lieber Herr König, bitte ich euch, ſa— 
get mir, ob euch mein Rath gefällt oder nicht? 

Dein Rath, mein lieber Dietwalt, ſprach der König Egin— 
hard, gefällt mir nicht übel; ein guter Vorſchlag iſt wohl an— 
zunehmen, ſonderlich aber von Königen, weil ſie gar oft 
mit ſchlimmem Rath angegangen werden, davon Land und 
Leuten oft großes Unglück zuſtößt. Aber lieber Dietwalt, 
Adelheid, Kaiſer Ottos Tochter, iſt eine Kloſterjungfrau, und 
alſo iſts nicht rathſam, daß ich ſie zu einem Gemahl von dem 
Kaiſer begehre; denn du weiſt, daß die Nonnen nicht mehr 
aus Zellen und Klöſtern dürfen, wo ſie einmal eingekleidet ſind 
und Profeſs gethan haben. Sollte ich nun eine Nonne hei— 
raten wollen, würde mich die ganze Welt für einen Thoren 
halten: darum ſo rathe anders, mein lieber Dietwalt, denn 
das kann wegen des geiſtlichen Ordens nicht ſein, ob ich gleich 
weiß, daß ſie das ſchönſte Fräulein in der jetzigen Zeit iſt. 

Gnädiger Herr König, ſprach Dietwalt: Kloſter hin, Klo— 
ſter her, das muß ein mächtiger König nicht achten. Die 
Liebe, wo ſie gründlich iſt, ſieht kein Kloſter an: darum müßet 
ihr, Herr König, die Sache auf andere Art angreifen; und 
weil ihr Liebe zu dem Fräulein tragt, wäre meine Meinnng, 
ihr ſuchtet ſie mit Liſt an euch zu bringen. Ich will ſelbſt der 
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Mittler ſein und ausdenken, wie ich ſie mit Liſt aus dem 
Kloſter zu Regenſpurg bringe. Iſt es nun euer Wille, ſo gebt 
mir vierzig der kühnſten und bewährteſten Ritter und Knechte 
mit, ſo ſollt ihr in Kurzem die Adelheid hier an euerm Hofe 


ſehen. 


Wie Dietwalt mit vierzig Rittern von Prag nach Regenſpurg ritt, 
und in dem Münſter daſelbſt zu der Adelheid kam. 


Mit ſolchen Worten endigten ſie ihre Rede über der Ta— 
fel, und die Edeln des Königs ſahen den Rath des Dietwalt alle 
für gut an, denn ſie bejammerten gar wehmüthig, daß ein ſo 
zartes und belobtes Fräulein in einem Kloſter eingeſperrt ſein 
und darin ihr junges Leben zubringen ſollte. Der König Egin— 
hard aber war noch betrübter, weil er bald Hoffnung zu ihrer 
Liebe, bald aber wieder große Furcht vor ihrem Vater, dem 
Kaiſer Otto hatte, wenn er ſie aus dem Kloſter würde brin— 
gen und wegführen laßen. Doch überwog in ihm die Be— 
gierde der Liebe dergeſtalt, daß er nach wenigen Tagen den 
Dietwalt mit vierzig wohlgerüſteten Rittern, die er an ſeinem 
Hofe hatte, nach Regenſpurg ſchickte, und an die Adelheid 
einen eigenhändigen Brief ſchrieb. Mit Solchem nahm Diet— 
walt mitten in der Nacht Urlaub, damit zu Prag kein großes 
Lärmen entſtünde, und eilte Tag und Nacht manchen unge— 
bahnten Weg durch den Böhmer Wald nach Regenſpurg, 
damit er daſelbſt ſein Vorhaben ins Werk ſetzen möchte. 

Die vierzig Ritter redeten auf dieſer Reiſe von manchem 
Abenteuer. Als ihnen aber Dietwalt die Sache im Vertrauen 
kund gethan hatte, verſprachen ſie, ihm alle ſchuldige Treue 
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zu leiſten und zu thun, was er ſie heißen würde. Alſo kamen 
ſie der Stadt Regenſpurg nahe, darin die ſchöne Adelheid in 
dem Obermünſter eine Kloſterfrau war. Als ſie nun in einem 
Wäldlein vor der Stadt angekommen, hieß ſie Dietwalt ſtille 
ſtehen, bis er wieder zu ihnen kommen würde: da ſtiegen ſie 
daſelbſt ab und banden ihre Pferde an die Bäume, verſpra— 
chen auch allda in guter Wache ſo lange aufzupaſſen, bis er 
aus der Stadt Regenſpurg wieder zurück kommen würde. 

Alſo ſchied Dietwalt von ſeinen getreuen Rittersleuten und 
die Ritter ſtellten hinter und vor ſich eine Schildwache zu 
einem großen Wappenſchild, welchen ſie an einen Wachhol— 
derbaum aufgehangen hatten. Bei dem Schild ſtund ein 
Stechſpieß, und wer da vorüber gieng, muſte ſeinen Hand— 
ſchuh da laßen, oder er ward nach Ritterſitte mit einem 
Schwert dreimal über die Lenden geſchlagen. Dietwalt aber 
war indeſſen ſchon zu Regenſpurg im Obermünſter angelangt, 
allwo er ſich für einen Bedienten des Kaiſers Otto ausgab. 
Da hieß ihn die Aebtiſſin gar freundlich willkommen, und weil 
ſie ſich nichts Böſes verſahen, führten ihn die Nonnen zu der 
Adelheid in die Zelle, denn er ſagte der Aebtiſſin, daß er von 
ihres Vaters, des Kaiſers, wegen etwas Geheimes mit ihr zu 
reden hätte. So brachte er auch der Aebtiſſin und den Ober— 
ſten unter den Kloſterfrauen ſchöne und herrliche Geſchenke 
mit, die ihnen ſehr wohl gefielen. Auf ſolche verſchlagene Art 
kam Dietwalt, der argliſtige Hofmeiſter des Königs von Böh— 
men, zu der Adelheid in die Zelle. 
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Wie der Hofmeiſter Dietwalt mit dem Fräulein im Obermünſter 
redete und ihr verſprach, ſie glücklich aus dem Kloſter zu bringen. 


Die Jungfrau Adelheid hatte viel im Kloſter auszuſtehen 
mit Faſten, mit Geißeln und mit ſtätem Wachen, wie es in 
dergleichen Orden hergeht, wo man der Welt von Herzen ab— 
ſagt, und ſein Gemüth allein zu den himmliſchen Dingen 
neigt und wendet. Sie konnte aber nicht leicht der weltlichen 
Freuden vergeßen, deren ſie oft an ihres Vaters, des Kaiſers 
Hof genoßen hatte, und je länger ſie in dem Kloſter war, je 
öfter gedachte ſie der adeligen Ritter und Knechte, wie manche 
Kurzweil ſie ihrem Herrn dem Kaiſer gemacht hatten, auch 
wie manch luſtiges Turnier ihr zu Ehren an dem Hofe ge— 
halten worden war: darum gedachte ſie noch ſtäts zurück und 
wollte in ihrem Herzen lieber wieder in die Welt, als in dem 
Klofter fo ganz und gar verſchloßen fein. Aber fie durfte 
ſich davon bei der Aebtiſſin oder bei den Chorſchweſtern nichts 
merken laßen, ſonſt wäre ſie mit Penitenz und Geißeln ge— 
ſtraft worden, weil dazumal in dem Obermünſter große 
Strenge im Schwange gieng. Deswegen ſeufzte fie gar heim— 
lich in ihrem Herzen und wollte, ſie wäre nimmermehr eine 
Nonne geworden. Alſo war ſie über die Ankunft Dietwalts 
ſehr erfreut, denn ſie gedachte, ihr Vater wolle ſie wieder aus 
dem Kloſter holen und an den Hof bringen laßen. 

Als aber Dietwalt ganz allein bei ihr in ihrer Klauſe 
war, redete er ſie mit leiſen Worten alſo an: Hochadeliges 
Fräulein! Es iſt ewig Schade und großes Unrecht, daß euch 
euer Herr Vater, der Kaiſer Otto, in dieſes Kloſter eingeſperrt 


hat, allwo ihr eure hohe Geburt ſammt der Jugend und aller 
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Weltfreude ſo einſam hinbringen und vergraben ſollt. Das 
Kloſter iſt für eure Zärte viel zu ſtreng und eure Kräfte ſind 
viel zu ſchwach, ein ſo ſchweres und hartes Joch zu tragen: 
ihr könntet den Himmel wohl auf eine andere und vielleicht 
beßere Art erwerben. Darum wißt, daß ich nicht von dem 
kaiſerlichen Hof, ſondern von Prag aus dem Ratſchin mit 
vierzig Rittern hieher geſchickt bin, euch den Willen meines 
Herrn, des Königs Eginhard, zu offenbaren und vorzutragen. 

Als die Jungfrau Adelheid von König Eginhard ſagen 
hörte, wurde ſie im Geſicht ganz roth, denn ſie hatte zuvor an 
ihres Vaters Hofe gar viel von deſſen Schlachten und männ— 
lichen Thaten rühmen hören, auch hatte ſie ihre Hofmeiſterin 
berichtet, daß es der ſchönſte Herr wäre, der in der Welt 
lebte. Darum gab ſie ganz beflißen Acht, was Dietwalt weiter 
an ſie werben würde, welcher alſo fortfuhr: 

Darum, liebes Jungfräulein, bin ich als Hofmeiſter des 
Königs mit einem Schreiben an euch abgeſchickt, daß ihr mir 
ſagt, ob ihr den König zur Ehe haben wollt oder nicht? Das 
ganze Königreich Böhmen wird euch dadurch unterthan und 
auf dem Schloße zu Prag freut ſich ſchon alles eurer An— 
kunft. Iſt es alſo euer Wille, ſo entſchließt euch kurz! Ich habe 
vor der Kloſterpforte zwei der beſten Pferde: auf deren eins 
ſollt ihr ſitzen,und neben mir ſo ſchnell als möglich zur Stadt 
hinaus reiten. Vor der Stadt ſtehen in einem Wäldlein die 
vierzig getreue Rittern, von welchen ich euch ſchon vorher ge— 
ſagt habe: die werden euch wohl beſchützen und vor aller Ge— 
fahr bewahrt nach Prag bringen, allwo ihr mit großem Froh— 
locken von dem König, meinem gnädigen Herrn, ſollt em— 
pfangen werden. 
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Indes der Hofme ſter al ſo redete, las das Fräulein des 
Königs Brief, welcher alſo lautete: O Ausbund aller Schön— 
heit, du ſchönes Jungfräulein haſt mich bewogen, einen Brief 
an dich zu ſchreiben, welchen ich dir durch meinen getreuen 
Hofmeiſter Dietwalt überſchicke: der wird dir, liebe Adelheid, 
meine Meinung mündlich verkündigen. Sei verſichert, daß alle 
feine Worte wahrhaftige Zeugen meiner unauslöſchlichen Liebe 
ſind, denn ich will viel lieber todt, als ohne dich König ſein. 
Dieſes hinauszuführen hat er vierzig meiner beſten Ritter 
bei ſich, die dich wohl beſchützen werden. Obgleich dein Vater 
ein großer Kaiſer iſt, ſo bin ich ihm doch mit meinen Waffen 
wohl gewachſen, Widerſtand zu thun und dich vor ſeinem 
Zorn zu beſchützen. Darum, o allerliebſte Adelheid, entſchließe 
dich bald und eile zu mir, ich erwarte dich mit großem Ver— 
langen auf dem Ratſchin zu Prag. 

Dieſen Brief las die Adelheid ſehr bedachtſam und ſprach: 
Lieber Hofmeiſter Dietwalt, du haſt mit deinem Herrn, dem 
König, ein Gefährliches unternommen; wiße, daß ich eine 
Kaiſerstochter und zumal eine Kloſterjungfrau bin. Wird Sol— 
ches der Kaiſer, mein Herr Vater, inne, ich frage dich, was 
wird er ſagen? Ich kenne ſein Gemüth gar wohl, ach! er 
wird alle Macht daran wenden, mich und deinen Herrn, den 
König, zu ſtrafen. Wahrhaftig, ich getraue mich nicht wohl 
aus dem Kloſter und bleibe auch nicht gar zu gern darin: 
darum ſage, was das Beſte ſei? 

Als ſie der Hofmeiſter im Zweifel ſah, gebrauchte er allen 
ſeinen Witz und überredete das Fräulein, daß ſie endlich in 
die Flucht willigte; doch mit dem Beding, daß Er für Alles 
gut ſein wollte. Damit nahm ſie Dietwalt mit ſich in den 
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Hof, dahin er von der Aebtiſſin und noch zwei andern alten 
Nonnen begleitet wurde. Weil es nun ſchon Veſperzeit war 
und die übrigen Schweſtern ſchon in der Kirche verſammelt 
waren, deuchte den Hofmeiſter dieſe Gelegenheit ſehr gut: er 
ſtellte ſich, als wollte er von der Aebtiſſin Urlaub nehmen; 
als er aber zu dem Fraͤulein kam, ſchwang er ſie zu Pferde 
und ritt mit ihr zum Kloſter hinaus. 


Wie von Entführung der ſchönen Adelheid aus dem Münſter zu 
Regenſpurg großes Uebel entſtand. 


Als die Aebtiſſin ſah, daß es der Böſewicht Dietwalt ſo 
gemeint hatte, fieng ſie ſammt ihren zwei Priorinnen ein ent— 
ſetzlich Geſchrei an. Die Bürger liefen aus Häuſern und 
Gaßen zuſammen und verlegten die Straßen mit eiſernen 
Ketten, aber zu ſpät, denn Dietwalt war ſchon zur Stadt 
hinaus, kam auch bei ſeinen Rittern in dem Wäldlein glücklich 
an. Bei Treu und Glauben, ſprach er zu der Jungfrau auf 
dem Pferd: ich habe mich heute hurtig gehalten; aber mein 
gnädiger Herr König wird mich darum beſolden, daß ich zu— 
frieden fein kann, denn ich bringe ihm das edelſte Kleinod 
in der ganzen Welt. Alſo ſprachen auch die andern Ritter 
und machten dem Fräulein manche Kurzweil, damit ihr der 
Weg und die Zeit nicht zu lang würde, wie denn auf den Rei— 
ſen die Gewohnheit und der Gebrauch iſt, daß einer dem an— 
dern den Weg mit Geſprächen verkürzet. Aber ſie nahmen 
dabei gar wohl alle ſchuldige Gebühr in Obacht, denn weil ſie 
ihrer aller Königin werden ſollte, befleißigten ſie ſich gegen ſie 
aller Höflichkeit, damit ſie keine Klage vor den König zu 
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bringen hätte. Nicht lange darnach kamen ſie ganz in der 
Stille auf dem Ratſchin zu Prag an, allwo der König ſehr 
prächtig Hochzeit hielt. Es erſchien auf ſolcher mancher Rit— 
ter und Knecht, Spieß- und Waffenträger, auch ander reiſiges 
Geſinde, und wer nur Luſt hatte, die Tafel, die Turniere und 
andere Ritterſpiele zu ſehen, dem wurde erlaubt und zugelaßen 
in den Ratſchin zu gehen und allda aller Freiheit zu ge— 
brauchen. 

So fröhlich man aber zu Prag war, ſo traurig war man 
an des Kaiſers Hof und in dem ganzen Reich, daß Adelheid, 
des Kaiſers einzige Tochter, wider Wißen und Willen des 
Kaiſers und Vaters Otto aus dem Kloſter zu Regenſpurg 
genommen worden. Die Aebtiſſin klagte den Dietwalt bei 
dem kaiſerlichen Hof an und es waren nicht drei Perſonen an 
dem Hofe die die Sache loben konnten. Darum ward Kaiſer 
Otto ſehr zornig, und ſprach zu ſeinen Räthen: Ich will mich 
aufmachen und den Eginhard mit Volk überziehen. Böhmen 
will ich mir unterthan machen, und er ſoll mir vor dem Tiſch 
aufwarten, wenn er noch ſo glückſelig ift, mit dem Leben da— 
von zu kommen. O Tochter Adelheid, wie hab ich dieſes um 
dich verſchuldet? wüſte deine Mutter in dem Grab um dein 
Bezeigen, ſie würde bittere Thränen weinen; in meinem 
hohen Alter betrübſt du mich mit einer ſolchen That? Oder 
biſt du vielleicht ohne Schuld? Aber es mag daran Schuld 
ſein, wer da will, ſo will ich mich aufmachen und Eginhard 
verderben und ausrotten und alle diejenigen mit Feuer ver— 
brennen, die daran Hand gelegt, oder Rath dazu gegeben haben. 

Dieſer Vorſatz ward von den Räthen allen gebilligt: 
darum machte der Kaiſer Otto große Zurüſtung wider den 
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König Eginhard, und warb an die dreißig tauſend Mann, 
mit denen er ſelbſt zu Felde gieng und ſich gegen das König— 
reich Böhmen wandte. Da ward unter den Böhmen große 
Furcht, denn ſie hatten dazumal wenig Volk auf den Beinen. 


Wie der Kaiſer in Böhmen gehauſet und was ſich ferner mit Egin— 
hard und ſeinem Hofmeiſter zugetragen. 


Als nun der Kaiſer Otto ein mächtiges Kriegsheer auf 
den Beinen hatte, zog er über Böhmen und vermüftete die 
Städte mit Brand und Feuer. Alles muſte ſich ſeiner Macht 
ergeben und zu Prag war großer Aufſtand wider den König, 
weil er ein ſo mächtiges Uebel über die Böhmen herbeigezo— 
gen hatte. Darum wurde der König ſehr traurig und wurde 
zu ſpät gewahr, was für einen Rath ihm ſein Hofmeiſter ge— 
geben, und als er hörte, daß eine Stadt nach der andern an 
den Kaiſer übergieng, jammerte ihn ſeines Thuns und for— 
derte Dietwalt in großem Zorn zu ſich und ſprach: Du Kind 
des Verderbens, was haſt du mir gerathen? Der Fluch, ſo 
über dem ganzen Land iſt, kommt von dir, du leichtfertiger 
Mann. Du, und nicht der Kaiſer vergeuſt ſo viel unſchuldig 
Blut, und damit ich ein Beiſpiel an dir aufftelle, fo ſollſt du 
hier in dieſem Augenblick deinen Geiſt aufgeben. Mit dieſen 
Worten zuckte er ſein Schwert, und durchſtach den erſchrocke— 
nen Hofmeiſter, daß er todt vor ihm auf die Erde ſank. Allein 
die Adelheid ſtand in großen Schrecken, als ſie hörte, daß ihr 
Herr Vater mit den Böhmen ſo grauſam verfahre, ſchrieb 
daher folgenden Brief an den Kaiſer: 
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Geliebter Herr und Vater! Euer grauſames Verfahren 
hat Niemand als ich, eure ungetreue Tochter Adelheid, erregt. 
Ach wehe, daß ſo viel Blut wegen meiner ſoll vergoßen wer— 
den. Ich bitte euch, o lieber Herr und Vater, verſchonet des 
armen unſchuldigen Volkes, und ſtrafet mich, die ich euch zu 
dem Zorn bewegt habe. Es iſt meinem Herrn ſehr leid, 
daß er euch, o lieber Herr Vater, beleidigt hat, und darum hat 
er ſeinen Rathgeber Dietwalt mit dem Schwert durchſtochen, 
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daß er in vielem Blut ſeinen Geiſt aufgeben müßen. Wir 
fürchten uns ſehr vor euerm Zorn, und bitten flehentlich 
auf unſern Knien, ihr wollet uns unſere Miſſethat verzeihen 
und vergeben, und die Sache in Guten vertragen laßen, weil 
man zu geſchehenen Dingen das Beſte reden ſoll. Darum, 
o lieber Herr und Vater, wendet euern Zorn von uns ab, und 
laßet uns dieſesmal vor euern Füßen doch in etwa Gnade 
finden. 

Dieſen Brief ſchickte die Adelheid dem Kaiſer in das 
Hauptlager vor Schildeiß; darauf der Kaiſer Otto alſo ant— 
wortete: Allerliebſte Tochter! Dein Brief hat mich ſehr zum 
väterlichen Mitleiden bewogen: darum verſpreche ich dir bei 
mein em Scepter und Krone, ja, bei meiner kaiſerlichen Würde 
und Hoheit, dir Gnade zu erweiſen; aber deinen König will 
ich gefangen nehmen, ihm Hände und Füße in die Feßel 
ſchließen, und hernach den Kopf abhauen laßen, weil er eine 
That begangen, die meinem Geſchlechte einen ewigen Schand- 
flecken angehängt hat. Sage, daß er meinen Zorn fliehe, und 
ſich in Zeiten in meinem Feldlager vor mir einfinde; wo nicht, 
ſo will ich all ſein Land und Gebiet verheeren, und will nichts 
leben laßen auf dem Felde und in der Stadt, Alles will ich zu 
Staub und Aſche verbrennen; nur dich will ich nicht an dem 
Leben ſtrafen, aber in dem Kloſter ſollſt du zwiſchen zweien 
Wänden ewig vermauert und verſchloßen werden. 


Wie ſich der König und die Königin in eine öde Wildniſs verfügen, 
ſammt vielen Rittern und Knechten, in das Schloß Schildeiß. 


Es liegt gar ein feſtes Schloß in dem Böhmer Wald, 
das heißt Schildeiß, und iſt vor langen Jahren ein Raubneſt 
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geweſen, dahin ſich die loſen Buben, die den Reiſenden das 
Ihre raubten, zu flüchten pflegten, denn es liegt ſehr wohl 
verwahrt und hat nur einen einzigen Zugang. Auf dieſes 
Schloß floh dazumal nach empfangenem Schreiben der ver— 
laßene und troſtloſe König Eginhard ſammt ſeiner Gemahlin 
Adelheid, welche bitterlich weinte, daß ſie ein ſo Großes an 
ihrem Vater begangen hatte. Aber da mochte nichts helfen: 
darum begaben ſie ſich mit etlichen Rittern und Knechten auf 
das Schloß in aller Stille, und verſahen ſich mit Speiſe und 
Trank auf etliche Jahre; denn das Schloß konnte nicht leicht 
gefunden, viel weniger mit feindlicher Gewalt eingenommen 
werden. Alſo ſaßen ſie dort zwiſchen hohen Bergen und 
Steinklippen in guter Ruh, und hörten nichts, was in Böh— 
men vorgieng, denn es gieng kein Menſch weder aus noch in 
das Schloß. Es ließ auch der König auf dem Schloßthurm 
gute Wache halten, damit in dieſer gefährlichen Sache nichts 
verſäumt würde; denn er fürchtete, ſo ihn der Kaiſer gefangen 
bekäme, möchte er ihm eine jümmerlihe Strafe anthun: darum 
hielte er ſich vorſichtig in dieſer Wildniſs. 

Einsmals hörte der König ein Glöcklein läuten, darüber 
er ſehr erſchrak und weil ihn deuchte, als ſei es ohnweit dem 
Schloße geſchehen, ſchickte er einen Ritter, von der Laune ge- 
nannt, in den Wald, die Sache zu erkundigen. Nach langem 
Herumreiten kam der Ritter zunächſt unter einem Berge zu 
einer Klauſe, darin ſaß ein Einſiedler: den nahm er mit ſich 
auf das Schloß, und dieſen brauchten der König und die Köni— 
gin zu ihrem Spion, welcher in dem Lande herumſtreichen 
und zuſehen muſte, was der Kaiſerlichen Soldaten Vorhaben 
und Thun wäre. 
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Dieſer Einſiedel hieß Paul, und war ehedeſſen unter des 
Königs Vater ein berühmter Ritter geweſen, von Dornbuſch 
genannt, und wegen der alten Dienſte verſprach er dem König 
alle geziemende Treue, und brachte aus dem Lager manche 
neue Zeitung und Abenteuer; auch letztlich, daß der Kaiſer 
gänzlich entſchloßen ſei, den König zu fangen und zu verder— 
ben, ihn auch zu einem Schemel zu brauchen, wenn er auf 
ſein Pferd ſtiege, und auf die Jagd ritte. 

Dieſe Poſt verurſachte, daß der König allen ſeinen Leuten 
gebot, ſo fremde Perſonen ankämen, ſollten ſie ihn für e einen 
Edelmann ausgeben. Er ließ ſich dieſerhalb einen ſehr langen 
Bart wachſen, und verwandelte ſeine Kleider, daß er nicht 
leicht mehr für einen König anzuſehen war, denn er fürchtete 
ſich vor dem großen Zorn des Kaiſers und wuſte nicht, wen 
er um Hülfe anrufen ſollte, zumal er ſich ſeine Nachbarn 
durch lange Kriege ganz feindſelig gemacht hatte. Das kränkte 
ihn von Herzen, und die gute Königin betete viel mehr auf 
dieſem Schloße in der Wüſte als jemals zuvor in dem Ober— 
münſter zu Regenſpurg. Der Kaiſer nahm unterdeſſen einen 
Ort nach dem andern weg, bis er nach Prag kam; aber der 
König Eginhard ward nicht mehr gefunden, worüber ſich der 
Kaiſer ſehr verwunderte. 


Wie der Kaiſer zu dem König auf das Schloß Schildeiß gekom— 
men, und was ſich da zugetragen. 


Der Kaiſer Otto rückte mit ſeinem Volk immer weiter; 
aber der König war nirgends zu finden, noch etwas von ihm 
zu hören, es wuſten auch die Böhmen nicht, wohin und zu 
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wem er geflohen wäre. Daher zog der Kaifer wieder mit 
ſeinem Volk nach Haus, und war Willens den König mit 
einer andern Liſt zu fangen. In ſolchem Zug verirrte er ſich 
mit ſeinem Schildknecht in dem Wald, daß ſie weder ein noch 
aus wuſten: ſie hörten weder Trommeln noch Soldatenge— 
ſchrei, ſondern allein das Murren und Brummen der Bären 
und der andern wilden Thiere. Ich fürchte, ſagte der Kaiſer 
zu ſeinem Schildknecht, wir müßen heute Nacht gar in die— 
ſem Wald und Wildniſs verbleiben: darum ſehe zu, ob du mich 
mögeſt auf die rechte Straße leiten. So ſehr ſich der Schild— 
knecht darnach umſah, ſo wenig konnte er merken, wie oder 
auf welchem Wege ſie dahin gekommen; darum ſprach er: Gnä— 
diger Herr Kaiſer, ihr ſeid von allem Pfad ſehr weit abgewichen, 
es iſt mir auch dieſe Gegend und der Böhmer Wald ganz 
unbekannt, denn ich bin mein Lebetag nicht darin geweſen. 
Hiermit brach die Nacht herein, und der Kaiſer gab ſich 
ſchon verloren, weil die wilden Thiere je länger je heftiger 
zu brummen anfiengen. Sie ſtiegen darauf von den Pferden 
und führten ſolche auf viel Abwegen durch die Bäume; aber 
es wollte Alles nicht helfen. Der Schildknecht ſtieß in ſein 
Horn; aber niemand wollte ihm antworten. Alſo war der gute 
Kaiſer in großen Aengſten, und gedachte: Vielleicht haſt du 
dich an dem unſchuldigen Volk fo verfündiget, und dadurch, 
daß du gegen den König ſo gar nicht haſt wollen barmherzig 
ſein. Deine Tochter Adelheid hat dich genugſam gebeten, ſie 
iſt dir ſammt dem König in dem Briefe gleichſam zu Füßen 
gefallen; aber du haſt ihnen doch keine Gnade erzeigen wollen. 
O wäre ich dieſesmal aus dem Wald! Werde ich von einem 
Thier zerrißen, ſo iſt es mir ein ewiger Spott, daß ich mich 


— 188 — 


ſo weit von dem Volke verirrt habe. Während er alſo dachte, 
verzagte der Schildknecht ganz und gar. Gnädiger Herr Kai— 
ſer, ſprach er: Ganz betrübt iſt mein Geiſt und Muth. Ich 
habe mit dem Ritter Spino drei Abenteuer beſtanden, aber 
ſo große Angſt habe ich niemals im Herzen empfunden. 

Indem der Schildknecht alſo mit dem Kaiſer redete, be— 
gegneten ſie drei Wölfen, welche ihre Rachen aufſperrten 
und zu heulen anfiengen; aber ſie zuckten beide ihre guten 
Schwerter, und erlegten einen, die andern zwei entliefen in 
das Gehölze. Aber indem ſie den Wolf zerſtücken, waren 
unterdeſſen ihre Pferde von zweien Bären angegriffen und 
zerrißen worden. Der Kaiſer und ſein getreuer Schildknecht 
erſchraken ſehr darüber, daher eilten ſie ſo viel als möglich 
aus der Gefahr, und kamen an einen hohen Berg, welcher 
ganz mit Bäumen bewachſen war. 

Der Kaiſer fürchtete ſich ſehr wegen der wilden Thiere, 
deswegen eilte er den Berg hinan, und wollte auf demſelben 
die Nacht über ſtille liegen, in der Hoffnung, des andern Tages 
weiter gehen zu können; aber der Schildknecht ſprach: Gnä— 
diger Herr und Kaiſer, helft mir, daß ich auf einen Baum 
ſteige, und ſehe, ob ich nicht von dem Gipfel irgend einen 
Menſchen rufen möge. Der Kaiſer that Solches gerne, und 
der Schildknecht legte die Waffen ab und ſtieg einen hohen 
Baum hinauf, bis an den höchſten Gipfel, alſo daß ſich 
derſelbe mit ihm hin und wieder ſchwenkte. 

Kaiſer Otto ſtand in großem Kummer, denn er beſorgte, 

der Schildknecht möchte vom Baume fallen, und rief ihn 
deshalb wieder zurück; aber der Schildknecht erhub ein großes 
Geſchrei und ſprach: Gnädiger Kaiſer und Herr, ich habe ein 
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Licht geſehen, demſelben wollen wir nachfolgen. Ueber dieſe 
Rede des Schildknechts war der Kaiſer höchlich erfreut, und 
verſprach, ihm wegen dieſer Botſchaft eine Gnade zu gewäh— 
ren, die der Schildknecht von ihm begehren würde. Alſo ſtieg 
der Schildknecht von dem Baum herunter, und führte den 
Kaiſer an der Hand durch den finſtern Wald in die Gegend, 
wo er das Licht hatte ſchimmern ſehen. 

Durch Zufall trug es ſich zu, daß ſie eben auf das 
Schloß Schildeiß geriethen, darin der König, wie oben be— 
ſchrieben ſteht, ſammt der Königin und vielen ſeinen Ritters— 
leuten mit verwechſelten Namen und Kleidern in der Einöde 
wohnten. Nun giengen ſie auf das Thor zu, denn je näher 
ſie kamen, je mehr ſahen ſie die Lichter brennen, und alſo 
kamen ſie an das Thor, welches wohl verwahrt und ver— 
ſchloßen, dazu mit einer guten Schildwache verſehen war. 

Der Kaiſer wuſte ſo wenig als ſein Schildknecht, an 
welchem Ort ſie wären, noch viel weniger daß allda 
der König Eginhard ſollte anzutreffen ſein; weil aber der 
Kaiſer wohl wuſte, daß ſie noch in Böhmerland waren, ſagte 
er zu dem Schildknechte: daß er ſagen ſollte wie ſie reiſige 
Edelleute wären, die ſich wegen des Kriegsvolks auf Abwege 
verirrt hätten. Alſo trat der Schildknecht vor das Thor und 
gab ſich durch ſeinen Ruf kund. 

Die Schildwache fragte alsbald, wer da wäre? Da antwor— 
tete der Schildknecht und ſprach: Gut Geſell. Es ſind unſer 
zween edle Ritter auf der Reiſe begriffen; aber wir hörten von 
der großen Unruhe, die der Kaiſer in Böhmen verurſacht, 
und daß die Soldaten Alles rauben und plündern, was ſie 
antreffen: darum ſind wir vom Wege abgewichen und haben 
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uns in dieſer Wildniſs ganz und gar verirrt, unſere Pferde 
ſind uns von den Bären zerrißen worden, und es wird uns 
ein Wohlgefallen geſchehen, ſo ihr uns einlaßt und dieſe 
Nacht beherbergt. 

Alle dieſe Worte wurden dem König vorgetragen, und 
weil er ſich daraus keine große Muthmaßung machen konnte, 
ließ er ſie ein, und hieß ſie beide freundlich willkommen. Der 
König war in ſeiner Vermummung ganz unkenntlich, und 
Adelheid war ſchon zur Nachtruhe: deswegen glaubte der 
Kaiſer, daß er bei Einem von Adel wäre, und lobte das Glück, 
daß es ihm einen fo guten Wirth beſcheert hätte. 


Wie der Kaiſer durch Adelheid erkannt wurde. 


Nach der alten Ritterſchaft Gebrauch iſt man dazumal 
gewohnt geweſen einen Gaſt alſo zu behandeln: Erſtlich 
muſte er unter der Wache ſeinen Helm laßen: fürs andere 
wurde dem Gaſt alle Abend ſein Schwert von einem adeligen 
Jüngling abgefordert, im Namen des Frauenzimmers, welches 
ihm dann des andern Tages unverletzt wieder zugeſtellt wurde. 

Solchen Gebrauch hielt auch der König Eginhard auf 
dieſem Schloße, daran der Kaiſer wohl ſehen konnte, daß es 
Einer von Adel ſein müße. Alſo gab der Kaiſer und ſein 
Schildknecht die Schwerter von ſich, und der adelige Leibknabe 
nahm ſie mit einer Reverenz zu ſich, und ſprach: im Namen 
des adeligen Frauenzimmers nehme ich euern Gurt von euch, 
und im Namen der Ritterſchaft ſtelle ich euch ſolchen Morgen 
wieder zu. Nach dieſen gewöhnlichen Worten trat der Leibknabe 
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in die Schlafkammer der Königs, und darnach führte er auch 
den verſtellten Kaiſer und ſeinen Schildknecht zu Bette in 
einen weiten Saal. 

Indem erwachte die Königin von Ohngefähr aus einem 
Traum, und ſieht das koſtbare Schwert und noch eins dabei 
auf dem Tiſche liegen. Ihr Herr, der König, erzählte ihr 
hierauf von zweien Edelleuten: aber die Königin war vor— 
witziger, warf ihr Nachtkleid an, und ſtund auf; denn ſie 
war begierig das Schwert, welches ihr ſo ſchön in die Augen 
glänzte, zu beſehen. 

Als Adelheid das Schwert in die Hand bekam, fuhr ſie 
vor großem Schrecken in ihrem Herzen zuſammen; darüber 
ſich der König heftig entſetzte. Ach Himmel, ſprach ſie darauf, 
liebſtes Ehegemahl! ſoll ich nicht erſchrecken? dieſes Schwert 
iſt das Schwert meines Herrn Vaters, des Kaiſers, und 
dieſen Gurt habe ich mit eignen Händen gewirkt: darum, o 
lieber Schatz, ſeid aufmerkſam, daß ihr nicht in das Netz fallt, 
denn mein Herr Vater iſt klug und ſchlau. 

Wie der König dieſe Worte von Adelheid hörte, erſchrak 
er eben ſo ſehr als ſie zuvor erſchrocken war, und ſchickte ſogleich 
in der Nacht etliche Kundſchafter aus, denn er gedachte, der 
Kaiſer hätte ihn in der Stille überfallen. Die ausgeſandten 
Ritter konnten aber weiter nichts erfahren; nur von dem Ein— 
ſiedler, welcher ihnen auf dem Wege begegnete, vernahmen 
ſie, daß er bei dem Heer geweſen, ſo nicht über zwei Meilen 
von da durch den Wald zurück gegangen: da hatte jedermann 
den Verluſt des Kaiſers bedauert, weil er ſich mit ſeinem 
Schildknecht im Wald verirrt hätte, als er einem jungen 
Rehe habe nachjagen wollen. 
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Mit dieſer Poſt kamen die Ritter zurück, und der König 
eröffnete ihnen, wer ſeine fremden Gäſte wären. Darauf 
giengen ſie ganz in der Stille zu Rathe, was bei der Sache 
zu thun wäre, und die Königin kam ſelbſt in den Rath, 
damit ſie hörte, wo die Sache hinaus wollte. 

Indem ſie ſo in der Stille mit einander Rath ſchlugen, 
hatte der Kaiſer und ſein Schildknecht indeſſen allerlei Ge— 
ſpräche mit einander. Gelt, gnädiger Herr, ſagte der Schild— 
knecht, hier iſt es beßer als in dem wilden Wald? Du Narr, 
ſagte der Kaiſer, das kannſt du dir leicht einbilden; wie war 
dir denn auf dem Baume, da dich der Wind wie ein Eichhorn 
hin und wieder wehte? Gnädiger Herr, ſprach der Schild— 
knecht, ich war zwiſchen lauter Bäumen: hätte mich der Wind 
von einem geworfen, ſo hätte ich mich wieder an dem andern 
feſtgehalten; aber wie gefielen euch die drei heulenden Wölfe? 
Es dauert mich, ſprach der Kaiſer, daß ich die zwei andern 
nicht auch zerhauen können; aber laß uns hievon ein ander— 
mal reden. Ich möchte wißen, wohin der König geflohen 
ſein mag; er hat mich in den Harniſch gebracht: mich ſoll 
ſein Unſtern wieder heraus bringen. Gnädiger Herr, ſagte 
der Schildknecht, was wollt Ihr ferner gegen ihn vornehmen? 
iſts nicht genug, daß ihr ihm ſein ſchönes Land ſo ſchrecklich 
zugerichtet habt? Es iſt zwar wahr, daß er an euch ſich ver— 
ſündigt hat; aber ein Kaiſer ſollte geſchwinder ſein zu vergeben 
als zu ſtrafen. 

Du ſagſt recht, ſprach der Kaiſer, an mir hat er ſich ver— 
ſündigt, ich kann ihm auch wieder vergeben; aber gedenke, 
meine Tochter aus einem Kloſter zu nehmen, iſt das nicht 
ein großes Vergehen? Gnädiger Herr, antwortete der Schild— 


— 193 — 


knecht, dieß hat die große Liebe gethan; die That iſt freilich 
nicht zu loben, aber man ſieht ja ſattſam, daß es ihn bitter— 
lich gereut hat, indem er ſeinen Hofmeiſter mit dem Schwert 
zu Boden geſtoßen. Darum, lieber Herr Kaiſer, ſeid ihm 
gnädig, es iſt um das Kloſterleben ſo eine Sache, dazu der 
tauſendſte nicht taugt. Ich wollte lieber alles in der Welt aus— 
ſtehen als in einem Kloſter leben. Denn ich kann die Regel 
und die Penitenz gar nicht halten, auch hab ich die Frauen 
und Jungfrauen viel zu lieb: darum bin ich zum Kloſter nicht 
viel nutz, und bleibe lieber ein ehrlicher Rittersmann, der 
ſeine Zeit mit Abenteuern vertreibt. 

Mein lieber Schildknecht, ſprach der Kaiſer, Kloſterleben 
iſt freilich nicht für alle Leut erdacht, und mich dünkt ſelbſt, 
ich habe Unrecht an meiner Tochter gethan, daß ich ſie ſo 
jung dem ſtrengen Orden übergeben; aber laß uns nicht ſo 
laut reden, ſonſt dürften wir uns leichtlich verrathen. Für dieß— 
mal will ich mit meinem Volk wieder zurück gehen und 
mich über die Sache beſinnen. 


Wie der Ritter Candidus an der Kammerthür alles Geſpräch 
des Kaiſers hörte, und der König ſammt der Königin und 
ſeinen Rittern in der Kammer zu dem Kaiſer Otto kam. 


Der gute König brauchte getreuen Rath ſehr nothwendig, 
deshalb ſchickte er den Ritter Candidus an die Kammer, wo— 
rin der Kaiſer mit ſeinem getreuen Schildknecht ſchlief: die 
ſollte er hören, was ſie mit einander redeten, und wie der Kaiſer 
gegen ihn geſinnt ſei. Er brachte die Poſt von Wort zu 
Wort zurück, darüber die Ritterſchaft nicht wenig Hoffnung 
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zu des Kaiſers Gnade hatte. Hiemit brachten ſie eine große 
Kette, ſammt zwei eiſernen Feßeln, die nahm der König in 
die Hände, und gieng ſammt der Königin und der edlen 
Ritterſchaft in die Kammer, darin der Kaiſer ſammt dem 
Schildknecht ſchon eingeſchlafen war. 

Es wurde die Kammerthür ohne großen Tumult eröffnet, 
und der Kaiſer ſprang ſchon aus dem Bette, ſich zur Wehr 
zu ſtellen. Als er aber gewahr wurde, daß er ſein Schwert 
dem Leibknaben ausgeliefert, begab er ſich wieder zurück, und 
harrte des Ausgangs. Als der Schildknecht die Feßeln 
rauſchen hörte, ſprach er: Gnädiger Herr! wır find verrathen, 
damit ſprang er nach dem Fenſter, ſich aus demſelben hinab— 
zuſtürzen. Aber die Ritter hielten ihn zurück und der Kaiſer 
fragte: was ihr Anbringen wäre? Hiemit fiel der König vor 
des Kaiſers Bette auf ſeine Kniee und neben ihm ſtunden 
zwei Edelknaben mit brennenden Fackeln; er aber fieng alſo 
an zu reden: 

Gnädigſter Herr und mächtiger Kaiſer! Dieſe Feßel bringe 
ich nicht, daß ich euch, meinen gnädigen Herrn, ſchließe, 
ſondern daß ich damit geſchloßen werde. Ich bekenne nun— 
mehr leider! daß ich der unglückſelige Eginhard bin, welchen 
Euer Gnaden von ſeiner Krone gejagt und mit dem Schwert 
vertrieben haben; und dieſe iſt eure ungehorſame Tochter, 
welche euch zu ſolchem großen Zorn wider mich und mein 
Land bewogen. Wir fallen euch hier beide ſammt der ganzen 
werthen Ritterſchaft zu Füßen und bitten euch, ihr wollet 
uns gnädig vergeben; wo nicht, ſo nehmet hin die Feßeln, 
welche hier vor euern Augen liegen, und übergebet uns beide 
dem Peiniger, weil wir allzuſehr wider euer Majeſtät und 


Reich gefündigt haben. Zwiſchen ſolchen Worten des Königs 
weinte die fromme Adelheid gar ſehr,” und war dazu hoch 
geſegnet; auch konnte der Kaiſer die Thränen nicht länger 
verbergen, und als der König ausgeredet hatte, fieng er an 
und ſprach: 

Lieber Freund und König! Durch deine Worte haſt du 
mir mein Herz gerührt, noch mehr aber durch deine rühm— 
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liche That. Ich dachte, du kämeſt mich zu fangen, ſo ſagſt 
du, ich ſollte dich fangen: an dem Ort, da du mich kannſt 
zu nichte machen, da ſoll ich dir dein Recht thun? Sag an, 
wie kann und ſoll das immer ein Menſch, und wenn es auch 
dein ärgſter Feind wäre, über ſein fleiſchern Herz bringen? 
Nein, ich will dich nicht fangen, ſo will ich dich auch nicht 
ſtrafen, denn nicht ich ſondern du ſchenkſt mir heute das 
Leben. Du haſt zwar ein Großes wider mich verbrochen, 
aber noch ein größeres haſt du anjetzt in dieſer Kammer an 
mir gethan. Hiemit ſage ich dich vor der ganzen werthen 
Ritterſchaft frei und ledig, und gebe dir deine Krone in den 
vorigen Würden und Freiheiten. Die Ehe, welche du mit 
meiner Tochter vollzogen, ſei fruchtbar und ſegensvoll. Nein, 
ich will deiner Feßeln keine zu deinem Verderben gebrauchen; 
aber alle deine Feinde will ich dir helfen verjagen und um— 
bringen. Und du, Adelheid, ich verzeihe auch dir allen Unge— 
horſam, den du an mir und an dem Kloſter begangen; mich 
dünkt, es ſei dein Rath, daß ihr mich auf eine ſolche Art 
zur Gelindigkeit gebracht, und wahrlich, ihr habt von großem 
Glück zu ſagen, denn ich war Willens noch mehr Volk zu 
werben, und das ganze Land erb- und eigenthümlich einzu— 
nehmen. Nun aber ſchenk ichs euch wieder; aber zu deiner 
Penitenz ſollſt du vier Manns: und Nonnenklöſter in dem 
Lande bauen laßen, auf daß die Nachwelt ſehen könne, daß 
ich die Miſſethat auch an meinen Kindern nicht ungeſtraft 
gelaßen habe. Nach dieſen Worten des Kaiſers bedankte ſich 
der König und die Königin, wie auch die geſammte Ritter— 
ſchaft, und ward auf dem Schloße zu Schildeiß dieſelbe Nacht 
ein großes Gaſtmal zubereitet, und wurden Ritter ausge— 
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ſchickt, des Kaiſers Volk zu ſuchen und den Kriegsobriſten des 
Kaiſers Gegenwart zu verkündigen. 


Wie auf dem Schloß zu Schildeiß großes Frohlocken entſtand, 
und der Schildknecht eine Gnade von dem Kaiſer begehrte. 


Nach Solchem gieng Alles aus der Kammer, und der 
Kaiſer ſchickte ſich ſammt dem Schildknecht an, der neuen 
Freude beizuwohnen. Fürwahr, ſprach der Kaiſer zu ſeinem 
Schildknecht, auf dieſem Schloße iſt mir das gröſte Abenteuer 
begegnet in meinem ganzen Leben. Ich geſtehe, anwortete 
der Schildknecht, gnädiger Herr und Kaiſer, es iſt fürwahr 
große Beſcheidenheit in dem König, denn er hätte Gelegen— 
heit genug gehabt, uns in der Kammer zu ermorden und zu 
erwürgen, und hätte uns darnach hin werfen können, wohin 
er gewollt hätte: ich glaube nicht, daß in dieſer Wildniſs 
ein Rabe nach uns geſchrieen hätte. Denn dieſes Schloß 
iſt häßlich und wild, und zumal in der Wüſte von aller Ge— 
ſellſchaft der Menſchen weit abgelegen; es iſt auch das Volk 
weit hinweg, hätte uns alfo kein Menſch zu Hülfe kommen 
können, ſo ſehr wir auch unſer Leben ſollten bejammert und 
beklagt haben. Aber das hat eure fromme Tochter nimmer— 
mehr über ihr zartes Herz bringen können: darum habt ihr 
euch billig glücklich zu ſchätzen, daß ſie euch nicht heimlich 
in die andere Welt geſchickt haben. Ich war ſchon gänzlich 
der Meinung, es würde unſer Leben koſten; daher eilte ich 
geſchwind zu dem Fenſter und wollte mich lieber auf den 
Felſen zu Tod geſtürzet, als in die Feßeln ergeben haben. 
Mein Zorn iſt nun gänzlich verloſchen, ſprach der Kaiſer; 
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ich bin aber durch nichts als durch meinen Schwertgurt 
verrathen worden, denn denſelben hat meine Tochter Adel— 
heid mit eigner Hand geſtickt, und ihn gar koſtbar gewirket. 
Aber ich ſehe, daß ſie durch die Furcht, ich aber durch Ver— 
irrung an dieſen grauſamen und unbewohnten Ort bin ge— 
bracht worden. Ich habe dir meine Gnade zugeſagt, die will 
ich dir bei kaiſerlichen Würden gewähren: darum begehre 
was dein Herz verlangt, und ich dir geben kann, es ſoll dir 
werden. Gnädiger Herr Kaiſer, ſprach der Schildknecht: ich 
habe zuvor erwähnt, daß ich in kein Kloſter tauge, ſondern 
daß ich meine Zeit im Ritterſtande zuzubringen entſchloßen 
ſei: deswegen bitte ich euch, gnädiger Herr und Kaiſer! euer 
Majeſtät wolle ſich gnädig an mir erweiſen, und mich noch 
heute zum Ritter ſchlagen: dadurch wird unſere Freude ver— 
mehrt und recht vollkommen werden. Weil du denn ſolche 
rühmliche Ehre von mir verlangſt, ſprach der Kaiſer, ſo will 
ich dir ſammt dem Ritterorden zugleich dieſes Schloß ſchenken, 
und dir Solches von meinem Eidam, dem König von Böhmen 
erwerben, denn du haſt mich hieher an der Hand geführt, 
und du biſt auch Urſache, daß ich mit dem Königreich Böhmen, 
einen ewigen Frieden ſchließen mag. Auf ſolche Rede des 
Kaiſers bedankte ſich der Schildknecht gar höflich, und ver— 
ſprach, die Zeit ſeines Lebens nicht aus des Kaiſers Dienſten 
zu weichen. 

Hierauf hörte man in dem Schloßhofe Trompeten und 
Pauken, und die fromme Adelheid war ſehr beſchäftigt, eine 
gute Malzeit zu bereiten, denn ihr Herr Vater der Kaiſer 
hatte ſich im Wald ganz matt und hungrig irre gegangen. 
Alsbald wurde eine herrliche Tafel gedecket, und wurde nach 
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Hofesgebrauch mit Trompeten zur Tafel geblaſen. Hierauf 
wurde der Kaiſer von dem König und ſeiner Ritterſchaft gar 
höflich bewirthet, und über der Tafel redete der Kaiſer Otto 
mit dem König von Böhmen wegen ſeines Schildknechts, 
und was er ihm in der Schlafkammer verſprochen hätte; auch 
ſagte er ihm, wenn der Schildknecht nicht auf den Baum ge— 
ſtiegen wäre, ſo wäre er nimmermehr in das Schloß ge— 
kommen Deswegen erwies der König dem Schildknecht große 
Ehre, und verſprach ihm nicht allein das Schloß, ſondern 
auch die nächſten Wälder dazu, darin er ſeiner Gerechtigkeit 
nach ſich auf der Jagd mit Beizen und Hetzen erluſtigen 
möchte. Deſſen bedankte ſich der Schildknecht, und ver— 
ſprach, ſeine treuen Dienſte in allen Abenteuern zu erweiſen. 

Nach dem Eßen dankte die Königin Adelheid dem Schild— 
knecht zu tauſendmalen, daß er ihrem Herrn Vater ſo treu— 
lich beigeſtanden wäre, und ihn an das Schloß geführt hätte: 
des wollte ſie ewig in Gnaden gegen ihn eingedenk ſein. 
Gnädige Frau Königin, ſprach der Schildknecht, ich bin ein 
getreuer Knecht des Kaiſers von Kindesbeinen geweſen, werde 
es auch bis in mein Grab verbleiben; aber ihr habt euch 
gegen mich meines Dienſtes wegen nicht zu bedanken, ſondern 
ich bin vielmehr verbunden allen Frauen und Jungfrauen 
aufzuwarten, und ich bitte euch, ſo ich jetzt zum Ritter ge— 
ſchlagen werde, wollet ihr mir ein Andenken von Eurer 
Hand geben: das werde ich auf meinen Helm ſtecken, ſo oft 
und viel ich ſtreiten werde. Hiemit machte er ſeine Reverenz, 
und die Königin gieng in das Zimmer, allwo der Schild— 
knecht ſollte zum Ritter geſchlagen werden. 
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Wie der Schildknecht zum Ritter geſchlagen und von Tannen— 
baum genannt wurde, auch wie ihn die Königin von Böhmen 
beſchenkte. 


Auf Solches trat der Kaiſer aus dem Saal in das innere 
Zimmer, und ſchlug ſeinen Schildknecht zum Ritter vom 
Kreuz, mit dem Namen von dem Tannenbaum, welchen er 
auch in ſeinem Schild führen muſte, darum daß er ſeinem 
Herrn dem Kaiſer auf einem Tannenbaum aus der Irre ge⸗ 
holfen hatte. Darnach erzählte der Kaiſer ſein Lob, wie ge— 
treu er ihm gedient hätte, auch daß er allbereits drei Abenteuer 
in Bulgarien beſtehen helfen, und ſo fort, deſſen die ge⸗ 
ſammte Ritterſchaft gar froh war. Alſo wurde der Schild— 
knecht zum Ritter geſchlagen, und nach dem Schlag be— 
ſchenkte ihn die Königin mit einer blauen Straußfeder, welche 
er auf ſeinen Helm ſteckte; auch verehrte ihm der König 
fein allerbeſtes Schwert, und die Ritterſchaͤft ſchenkte ihm 
einen Schild, darin ſtand: Bleibe beſtändig. Des andern 
Tages übergab ihm der König das Schloß mit vielem Ge— 
hölze zu vollem Beſitz, und alſo zog Alles heim zu den Seini— 
gen mit großem Jubel und Frohlocken des ganzen Landes. 


Wie der Schildknecht oder der neue Rittter von Tannenbaum auf 
dem Schloß zu Schildeiß zu einem Abenteuer kam. 


Wir laßen nun den Kaiſer Otto mit ſeinem Kriegsvolk 
und mächtigen Heer nach Hauſe, wie auch den König Egin— 
hard und ſeine liebe Gemahlin Adelheid nach Prag abreiſen, 
und ſagen, was für wunderliche Abenteuer ſich mit dem 
jungen Ritter auf dem Schloße Schildeiß zugetragen. 
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Wir haben zuvor gehört, daß dieſes Schloß in einer 
grauſamen Wüſtenei gelegen, da nichts denn Berg und 
Wald zu ſehen war; ſo hatte es auch nur einen einzigen 
Weg, auf welchem man zu dem Schloße gelangen konnte. 
Aus dieſer Urſache ſah ſich der junge Ritter, welcher ſonſt 
Strato hieß, bewogen, die Sache Baumeiſtern und Maurern, 
auch Steinmetzen und andern erfahrenen Werkleuten zu 
übergeben, und ſich hierin ihres guten Raths zu bedienen, 
denn er war Willens das Schloß beßer bauen zu laßen, und 
mehr und gangbarere Wege dazu anzulegen: alſo kamen auf 
fein Schloß zu Schildeiß vielerlei Handwerksleute, die das 
Gebäude abreißen und ein anderes nach ſeinem Willen und 
Meinen aufführen ſollten. 

Ehe und bevor die Werkmeiſter den Bau unternahmen, 
baten ſie alle den Ritter gar fleißig, daß er ſie die Grund— 
veſten wohl ausforſchen und betrachten ließe: das thät er 
williglich und gab ihnen Gewalt zu thun und zu handeln 
wie es am beſten wäre. Alſo durchſuchten fie das Gebäude, 
welches an etlichen Orten ſchwach war, nach der Art ſolcher 
alten Mauern, die ſtäts von Wind und Regen verderbt und 
von niemand gebeßert werden. 

Die Bauleute muſten geſtehen, daß ſie niemals ein ſo 
altes und wunderliches Gebäude geſehen, denn ſie fanden 
eine ſolche Menge Gewölbe und Keller unter der Erden, daß 
es nicht zu ſagen iſt, und je weiter ſie giengen, je mehr ſie 
deren fanden. 

Indem eröffneten ſie ein großes Gewölbe, darin ſtunden 
zur Rechten und zur Linken zwei große Grabmäler, wie ſie 
deuchte, von lauterm Gold. Mitten in dieſem Gewölbe ſaß 
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in einem Seßel ein gewaltiger König, der glänzte und ſchim— 
merte ſo hell, als wäre ſein ganzer Leib von nichts als Edel— 
ſteinen zuſammengeſetzt und gewachſen, und zu ſeiner Rechten 
ſtand ganz unbeweglich eine holdfelige Jungfrau, die hielt 
dem König das Haupt, gleich als ruhte er darinnen. Sie 
ſahen dieſes Abenteuer lange vor dem Gewölbe an; aber end— 
lich wagten ſie es hinein zu gehen, denn ſie waren vom Vor— 
witz getrieben, die Sache auszukundſchaften, und eine gute 
Beute davon zu tragen. 

Aber viel anders gieng es ihnen, als ſie hineintraten, 
denn die Jungfrau, welche dem König das Haupt hielt, war 
ſtracks in eine giftige Schlange verwandelt, welche in dem 
ganzen Gewölbe ein großes Feuer erregte, vor deſſen Flammen 
ſie eilends wieder zurück fliehen muſten, ſonſt wären ſie mit 
heiler Haut nimmer davon gekommen. 

Der junge Ritter erſtaunte nicht wenig, als er von ſeinen 
Werkmännern vernommen, daß fie in feinem Schloß Schildeiß 
ein ſolches Abenteuer angetroffen hätten: deswegen verfügte 
er ſich mit ihnen an den Ort, und als er vor das Gewölbe 
kam, fand er es ſo, wie ſie ihn zuvor berichtet hatten. Er 
war über den Anblick ganz beſtürzt, denn ſobald der Ritter 
vor die Pforte des Gewölbes kam, fieng die Jungfer an bit— 
terlich zu ſeufzen. Auf Solches machte der Ritter mit der 
Hand ein Kreuz vor das Gewölbe, und gieng mit ſeinen 
Leuten ganz ſtillſchweigend davon. 
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Wie der junge Ritter den Werkleuten die Natur des Abenteuers 
erklärte und was ſich weiter zugetragen. 


Sobald ſie aber auf den obern Saal kamen, fieng er an 
und ſprach: Lieben Freunde, wo ein Abenteuer iſt, da darf 
kein Ritter wohnen, ſo tugendreich und ſieghaft derſelbe auch 
immer ſein mag; ſonſt verderbt er ſein eigenes Glück und 
kommt zuletzt in große Armut und Schaden, er nicht allein, 
ſondern ſein ganzes Geſchlecht, Weib und Kind, Schweſter 
und Bruder, und Alles was ihm mit Geſippſchaft zugethan 
iſt. Darum iſt es mir leid, daß ihr dieſes Abenteuer allhier 
gefunden habt, denn hättet ihrs nicht gefunden, ihr lieben 
Freunde, ſo hätte ich deſſen unwißend allhier das allergröſte 
Glück unter der Sonnen gehabt, das jemals ein Menſch oder 
Ritter auf Erden mag genoßen oder gehabt haben. Aber 
leider! nun iſt meine Glückſeligkeit durch euer Nachſuchen ver— 
hindert und auf dieſem Schloße zu nichte geworden, darum 
muß ich mich innerhalb neun Tagen von hinnen begeben, 
oder das Abenteuer beſtreiten. Hierin kann ich thun, was 
mir am beſten ſcheint; warte ich aber über die Zeit, ſo kann 
ich nicht mehr drei Jahr friſch und geſund leben, ſondern 
werde lahm und ein Krüppel, der ſein Brot vor den Häuſern 
ſuchen muß. 

Hierüber verwunderten ſich die Werkleute und bejam— 
merten ſeinen ſchlimmen und gefährlichen Zuſtand. Er 
wartete nun bis die andere Nacht vorbei war, und in der 
dritten nahm er in die eine Hand ſein tugendliches Schwert, 
und in die andere ein brennendes Licht, welches von Indi— 
aniſchem Maſtix gegoßen war: mit dieſen gieng er von ſeinem 
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engliſchen Hund begleitet in das Gewölbe, und als er vor 
daſſelbe kam, ſetzte er das Licht auf die Erde, und warf ſeinen 
Hund in das Gewölbe, um zu ſehen, was das Abenteuer 
mit ihm vorhaben würde. 

Die engliſche Dogge war kaum in das Gewölbe ge— 
kommen, als daſſelbe augenblicklich voller Feuer ſtand, und 
die Flammen ſo heftig gegen den Ritter ſchlugen, daß er 
ſich genöthigt ſah zu weichen. Er eilte demnach mit ſeinem 
Licht, ſo geſchwinde er immer konnte, auf eine ſteinerne Treppe, 
allwo er ſo lange wartete bis das Geräuſch des Feuers ge— 
ſtillt war. Er hörte feinen Hund winſeln und heulen; aber 
wegen großer Gefahr konnte ihm der Ritter nicht zu Hülfe 
kommen. 

Als nun das Feuer wieder verloſchen war, wendete er ſich 
gegen das Gewölbe und vermeinte, ſein Hund würde zu 
Staub und Afche verbrannt fein; aber er ſah mit Verwun— 
derung, daß ihn die Jungfrau auf dem Arm hielt, und ihn 
unter der Flamme lebendig erhalten hatte. Als der Hund 
ſeinen Herrn, den Ritter, erſah, eilte er dem nach aus dem 
Gewölbe. Der Ritter konnte ſich über dieſes Abenteuer nicht 
genugſam verwundern, und hatte jeden Augenblick eine and re 
Muthmaßung. Zuletzt gedachte er, in dem Vorgewölbe mit 
dem Licht herum zu ſuchen, ob nicht irgend eine Schrift, oder 
ſonſt ein Bericht von dieſem Abenteuer anzutreffen ſei. 


Wie der Ritter eine Sckrift in einer marmorſteinernen Tafel 
fand und ſehr erſchrak. 


Der junge Ritter gab ſich viel Mühe, die Bedeutung 
dieſes Abenteures auszuforſchen, denn er war Willens, ſolches 
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zu beſtehen, und ſollt es ihn auch ſeine junge Haut koſten. 
Alſo ſuchte er in dem Vorgewölbe hin und wieder, allwo er 
viele alte Tafeln und ſteinerne Grabſteine angetroffen hatte 
und daraus geſchloßen, daß ein großes Begräbnifs vornehmer 
Leute ehedem an dieſem Orte müſte geweſen ſein; ſo deuchte 
ihn auch die Jungfrau ſo ſchön als er jemals ein Frauens— 
bild auf Erden geſehen hatte: deswegen war er um ſo viel 
begieriger, eine Schrift aufzuſuchen, damit er ſich je eher je 
beßer zum Streit rüſten könnte. 

Indem erſieht er an einer viereckigen Säule eine weiße 
marmorſteinerne Tafel von ſolchem Inhalt: Wehe dir, du 
Ritter, der du kommſt mich zu verſuchen! in dem Schloß zu 
Schildeiß ſollſt du nicht bleiben, und dein Geſchlecht ſoll um— 
kommen, kein Glück ſollſt du haben auf Turnieren und muſt 
in großem Elend verderben: Aber, wohl dem, der meine 
Flammen nicht fcheut, denn in dem Feuer ſoll er hören was 
zu thun ſei. Es wird nichts Lebendiges darin verletzet, aber die 
dritte Flucht bringt Verbannung bis zu ſeiner Zeit. 

Ueber dieſe Schrift erſchrak der junge Ritter ſehr, denn 
er verſtand den Inhalt gar wohl, auch wuſte er, daß er das 
Abenteuer durch ſeinen Hund verſucht hatte, und alſo ſtand 
er in großer Betrübniſs, weil er geleſen, daß er und ſein Ge— 
ſchlecht umkommen und verderben ſollte, welches denn den 
Rittern der gröſte Fluch in den Abenteuern war. Darum be— 
klagte er ſeinen Fehler, und hieb ſeinen Hund vor dem Ge— 
wölbe entzwei und gieng ganz traurig auf den Saal zu ſeinen 
Bauleuten, erzählte aber keinem Menſchen, was ihm in dem 
Keller begegnet war; woraus ſie das ihm zugeſtoßene Uebel 
genugſam abnehmen konnten. 


— 206 — 


Wie der junge Ritter abermals in das Abenteuer gehet und 
darin verbannt wird. 


Mit großem Trauern verbrachte der Ritter ſeine Zeit; 
auch wollten die Bauleute nicht mehr lange auf dem Schloße 
bleiben, ſondern baten den Ritter um freundlichen Urlaub, 
wieder heim zu reiſen. Denn das iſt ſehr löblich, daß man 
die Leute, die man nicht mehr braucht, bald abfertiget und 
wieder hinſchickt wo ſie her gekommen, damit ſie an ihrem 
anderweitigen Vornehmen nichts verabſäumen. Aber der 
Ritter bat ſie gar freundlich und ſprach: Lieben Freunde, ihr 
wißt nicht, was für Angſt ich in dem Abenteuer erlitten und 
ausgeſtanden habe, darum bitte ich euch, ihr wollet ſo lange 
bei mir in dieſer Einöde bleiben, bis ich heute Abend und in 
der Nacht das Abenteuer rechtmäßiger Weiſe beſtanden habe, 
denn ſolches kann niemand überwinden, er ſei denn zum 
Ritter geſchlagen. Wollt ihr nun ſo lange bei mir harren, 
ſo verſpreche ich euch von meiner Eroberung einen guten 
Theil zuzuwenden, damit ihr euern Weg wieder zu den 
Eurigen ziehen und wandern könnt. 


Die Werkleute waren des Vorſchlags wohl zufrieden, 
denn ſie hatten ohne dieß gute Hoffnung zu einer reichen 
Beſchenkung, wie denn dergleichen Leute insgemein geartet 
und geſinnt ſind. 


Als nun deſſelbigen Tages die Sonne untergieng, gürtete 
ſich der Ritter aufs neue, nahm ſeinen guten Schild und 
Sturmhaube, damit gieng er bei hereinbrechender Nacht mit 
dem Lichte wieder in den Keller, ſein Heil ferner an dem 
ſchrecklichen Abenteuer zu verſuchen. 
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O wie mancher guter Geſell hätte das Herz nicht gehabt, 
ſich eines Solchen wie dieſer Ritter zu unterfangen. Ja, 
man findet ihrer wohl, die ſich in der Nacht nicht getrauen 
über einen Gottesacker, geſchweige zu ſo einem Abenteuer zu 
gehen. Aber die alte Welt hatte viel beßere Herzhaftigkeit 
als die jetzige, heut zu Tage wartet man lieber dem galanten 
Frauenzimmer auf, und ſucht ſeine Kurzweil auf den Tanz— 
böden, und wenn dann einer den andern auf die Fuchtel 
heraus fordert, da meint er der ſchrecklichſte Ritter unter der 
Sonnen zu ſein. Aber weit gefehlt, die alte Rittetſchaft hat 
andere und löblichere Thaten gethan, mit Turnieren, Schlachten 
und Abenteuern. Dazu war dieſer junge Ritter nicht unge— 
ſchickt, aber ſehr unglückſelig, denn als er voce das Gewölbe 
kam, und mit dem Schwert den ordentlichen Kreuzhieb ge— 
macht hatte, iſt er mit ſchrecklichen Feuergeraſſel überfallen 
worden, und die Kraft des Abenteuers hat ihn ins Gewölbe 
gezogen, allwo er dem König auf der linken Hand zu ſtehen 
gekommen; hernach kam ein großer Drache aus einem Winkel 
hervor und verſchluckte ihn mit Panzer und Harniſch, davon 
hernachmals ein mehreres wird gehört und vernommen werden. 


Wie die Werkleute die Geſchichte des Ritters dem Könige nach 
Prag brachten. 


Es iſt nicht zu ſagen, wie wehmüthig die Werkleute den 
Ritter erwarteten; denn er hatte ihnen ein Zeichen gegeben, 
wenn er innerhalb dreier Stunden nicht wieder bei ihnen wäre, 
ſollten ſie ihn für verloren halten. Aber je länger ſie ſeiner 
harrten, je weniger wollte der Ritter wieder zurück kommen. 
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Es waren auch Etliche heimlich nachgeſchlichen, und hatten 
gar deutlich vernommen, mit welch einem großen Abenteuer 
der Ritter müße zu thun gehabt haben, denn wie ſie die 
Kunde zurück brachten, hatte er immer Ach und Weh ge— 
rufen. So iſt auch im Schloße allenthalben ein greuliches 
Krachen und Knallen erſchollen, alſo daß ſich die Bauleute 
hef tig fürchteten, dieſelbe Nacht noch darin auszuhalten, denn 
es ließ ſich in der Nacht öfters eine Stimme in ihrem 
Zimmer hören gleich als ob ers wäre, ſo ſehr und ſo ſtark 
hatte ſie die greuliche Furcht wegen des Abenteuers einge— 
nommen, und wünſchten alle, daß es möchte Tag werden. 

Als nun ſolcher angebrochen, eilten ſie Fuß vor Fuß ge— 
ſchwinde aus dem Schloße zu Schildeiß, denn ſie befürchteten 
einen gleichen Unfall, weil ſie das Abenteuer entdeckt und ge— 
funden hatten; aber es geſchah Keinem ein Unfall, und wäre 
auch dem guten Ritter keiner geſchehen, wenn er nur das 
Abenteuer nicht verſucht, ſondern zuvor nach der Schrift ge— 
ſehen hätte. Hierin ſteckte der ganze Fehler: alſo iſt ſich nicht 
zu wundern, daß ihn das Abenteuer ſo plötzlich in ſeiner 
beſten Jugend angepackt und verſchlungen hat, davon wir 
hernach ein Mehreres hören werden. 

Nach kurzer Zeit kamen die Bauleute wieder nach Prag, 
denn ſie waren gar ſtark gelaufen, ihre Heimat zu erreichen; 
und als ſie daſelbſt ankamen, erzählten ſie die Geſchichte der 
ganzen Stadt, daher es denn bald vor den König kam. Die 
ganze Ritterſchaft bedauerte den guten Ritter gar ſehr, und 
daß er gleich Anfangs ſeiner Ritterſchaft ſo unglücklich ge— 
weſen ſei. Und ob der König gleich eine güldene Kette aus— 
bot, demjenigen zu geben, der das Abenteuer auskundſchaften 
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würde, fo hatte gleichwohl unter allen Rittersleuten keiner 
das Herz, ſich deſſen zu unterfangen, denn die Werkleute 
machten die Gefahr noch größer und thaten den vierten 
Theil Lügen dazu, davon den Rittern ein großes Grauen 
ankam. Wie denn jetziger Zeit der Leute Gebrauch iſt, daß 
ſie zu der Sache noch ſo viel hinzu ſetzen und aus einem 
Strohhalm einen Strohſtadel machen. 


Wie Adelheid einen Sohn und eine Tochter zugleich gebar, und 
und was ſich mit ihnen begeben. 


Der Ritter von Tannenbaum mag indeſſen in ſeiner Be— 
zauberung auf dem Schloß zu Schildeiß liegen bleiben, von 
welchem wir bishero genug geſagt und geſchrieben haben, 
denn nunmehr wenden wir uns fürbaß auf den Ratſchin zu 
Prag und ſehen, was ſich daſelbſt zugetragen. 

Die Königin Adelheid, wie denn ſchon oben gemeldet 
worden iſt, war hoch geſegnet, und gebar Zwillinge. Das 
eine war ein Sohn, das andere eine Tochter: über deren Ge— 
burt ward zu Prag, in der Stadt und auf dem Schloß gar 
große Freude und Kurzweil getrieben, wie denn der König 
mit ſeinen Rittern ein Feſt acht Tage lang hielt, und allerlei 
Gaſtereien und Turniere anſtellete; desgleichen durften auch 
die Bürger in dem Schloße um einen Gewinn von hundert 
Roſenobel turnieren, welches fie ein Fußturnier nannten, und 
hielt ſich mancher Geſell ſo gut er konnte und mochte, kriegte 
auch mancher eine Ohrſchmitze, davon er den vorigen Tag 
noch nichts gewuſt hatte. 

Es war zu der Taufe gar ein frommer Biſchof berufen, 
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derſelbe muſte die Kinder taufen, und der König ließ den 
Sohn Friedrich, die Königin aber ihre Tochter Amalie nen— 
nen. Mit dieſen Namen wurden ſie in der Taufe begabt, und 
der Biſchof kriegte für ſeine Mühe das Schloß Ringeſer, an 
der Landſtraße gegen Budweiß. Alſo endete ſich die Hofluft, 
und die Kinder wurden herrlich und fleißig in allen königli— 
chen Tugenden und Sitten erzogen. 


Was Friedrich für ein Leben führte, und wie die Rieſen alle 
Jahr einen Menſchen vom königlichen Geblüt haben wollten. 


Gar unterſchieden war die Natur Friedrichs und der Jung— 
frau Amalia, denn Friedrich war böſer Art, frech und trotzig, 
Amalia aber tugendſam und emſig, und that in allem was 
ſie ihre Frau Mutter, die Königin hieß. Aber Friedrich zog 
ſchon in ſeinen jungen Jahren das Land aus und ein, und 
wo er einen Uebermuth anrichten konnte, da war er nicht 
faul, ſondern zündete den Bauern die Dörfer und den Mön— 
chen die Klöſter an, und wenn er geſcholten ward, ſo lachte 
er dazu, das denn ſeinem Vater, dem König ſehr zu Herzen 
gieng; ſo hatte auch Friedrich einen Hofmeiſter, der nicht viel 
nutz war und wenig gute Haare hatte: der ließ ihn frei und 
ledig, und da er ihn ſollte geſtraft haben, da lobte er ihn, und 
was der junge König nicht ausrichten konnte, dazu half ihm 
der Hofmeiſter Pantalion, und dachte nicht, wie ſchmählich der 
Hofmeiſter Dietwalt mit dem Schwert von dem König umge— 
bracht worden. Darum ſo achtete der junge König Friedrich gar 
keine Tugend, ſondern trachtete vielmehr nach ſchönen Frauen— 
zimmern, und dachte wenig ſeines Studierens, dadurch er denn 
auch zu großem Herzenleid ſeiner Eltern in eine jämmerliche 
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Sclaverei gerieth. Denn als die Rieſen, welche dazumal in 
dem Lande Kalmucki wohnten, verſtunden, daß das Königreich 
Böhmen einen Erben hatte, da gedachten ſie bald, wie ſie 
noch eine gar alte Forderung an dem Königreich Böhmen hat— 
ten und ſchickten einen Kämpfer des Königs aus Kalmucki 
nach Prag, der ſollte gewappnet von dem König das König— 
reich fordern oder alle Jahr einen Menſchen, es ſei gleich 
Manns- oder Weibsperſon, von feinem Stamm dem Ober— 
rieſen Panierer überſchicken. 

Mit dieſer Poſt kam der große Volland gen Prag zu dem 
König. Er war ſo groß, daß er über alle Stadtmauern ſehen 
konnte; dazu ſo war er mit lauterm Stahl bekleidet, und 
ſein Unterleib war von Juchtenhaut, daraus man das Pfund— 
leder macht. Ein einziger Handſchuh, den er an den Händen 
trug, wog einen Centner, und ſeine Knieriemen waren funf— 
zehn Spannen lang. Ueber dieſen Menſchen erſchrak die gan— 
ze Stadt, denn er that kaum acht Schritte, ſo war er die aller— 
längſte Gaße zu Prag durchwandert. Dieſer Rieſe hieß mit 
Namen Zalki, und war auch ein Ritter aus Kalmucki, wel— 
ches Land heute zu Tage die kalmuckiſchen Tartaren inne 
haben und beſitzen. 

Als der König von dieſem Rieſen gehört, wartete er 
ſeiner auf dem Schloße, allwo der Rieſe ganz gebogen durch 
das Schloßthor in den Ratſchin trat und ohne Reverenz zu 
dem König ſprach: Ich Jedou Zalki, Ritter und Kaͤmpfer 
aus dem kalmuckiſchen Lande, wo die ſtärkſten Leute in der 
ganzen Welt wohnen, fage dir König, daß ich der Stärkſten 
einer bin, die da wohnen in der weiten Welt, in Inſeln und 
auf dem Meer, auf den Bergen und in den Thaͤlern, in 
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Städten und Ländern, auf dem Felde und in den Wäldern. 
Ich habe mehr denn hundert Ritter bezwungen, die ich wie 
Staub unter meinen Händen zermalmt habe. Grauſam bin 
ich im Streit, und von mir erlangt niemand Gnade, der 
einmal mit mir angebunden und Feindſchaft gemacht hat. 
Mit meinem Fuß kann ich die Erde zittern machen, und wer 
mich ſieht, dem graut vor meiner Stärke. Darum ſage und 
befehle ich dir im Guten, daß du uns Rieſen in dem kalmuck— 
iſchen Lande dein Königreich aufgebeſt und überantworteſt, 
oder daß du alle Jahr eine Perſon von deinem Geſchlecht 
und Stamm uns gebeſt, oder aber wir wollen dich überziehen 
mit funfzig Mann, dawider kannſt du nicht beſtehen, und 
ob du gleich hundert tauſend der bewährteſten Ritter hät— 
teſt, denn ich fürchte mich nicht vor tauſend bewaffneten Rit— 
tern: ehe ſie ſich recht vor mir umſehen, ſo ſind ſie todt, denn 
ich ſchlage ſie nieder wie die Fliegen an der Wand. Beſinne 
dich wohl, oder die Reue wird dir hernach zeigen was meine 
erſchreckliche Fauſt vermag. Das ſage ich dir im Guten. 

Alle dieſe Worte redete der Rieſe mit großem Ungeſtüm, 
und damit der König ſeine Stärke erkennen möchte, ſprach 
er weiter: Siehe du König der Böhmen, hier liegen in dem 
Hof vier ſteinerne Säulen, die will ich alle vier auf meinen 
Arm nehmen, und ſie an jene Seite des Hofes hintragen: 
er ergriff ſogleich vier Säulen, welche ungefähr zuſammen 
ſechstauſend Centner ſchwer waren, und legte fie, wie er 
verſprochen hatte, alle zugleich auf die andere Seite des Pal— 
laſtes, worüber ſich Männiglich nicht genug verwundern konnte. 

So nahm er auch das eiſerne Gitter um den Brunnen 
und zerdrückte es zwiſchen beiden Händen wie eine neugeba— 
ckene Bretzel zu kleinen Trümmern. 
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Wie der König mit dem Rieſen redete, und was Jedon Zalki 
weiter zu Prag für Proben gemacht. 

Ha, ſagte der König Eginhard, deine Stärke iſt groß ge— 
nug: willſt du mir dienen, ſo lege dein Gewehr ab. Nim— 
mermehr, ſprach der Rieſe, ſollſt du ſo glücklich werden, ich 
will es noch erleben, daß du mir aufwarten muſt. Das laß 
dir nicht träumen, ſprach der König, mein guter Geſell, geh 
wieder nach Hauſe in deine Kalmuckei und ſage deinem Panie— 
rer, er ſoll nur herkommen, wir wollen ihm die böhmiſchen 
Ohrlöffel zu verſuchen geben; ihr wißt gewiſs nicht, wie fie 
ſchmecken. Darum ſo trolle dich wieder, wo du hergekommen, 
ich gebe dir keinen Staub von meinem Lande, weder anjetzo 
noch inskünftige zu ewigen Zeiten. Habt ihr Luſt zum Streit, 
ſo wetzt eure Schwerter und ſchleift eure Schilde, ihr habt 
mit eurer Stärke die Böhmen noch lange nicht gefreßen. Ja, 
ja, mein König, ſprach der Rieſe, laß dir nur die Weile nicht 
lang werden. Ehe zwei Monate vorbei ſind, ſo ſollſt du an— 
ders pfeifen. Du Geſell, ſprach der König, verbrenne das 
Maul nicht, packe dich in Zeiten und weil gut Wetter iſt, 
oder ich will dir den Weg zeigen. O ihr Hand voll Menſchen, 
ſprach der Rieſe, du biſt nimmermehr ſo mächtig, mich aus 
deiner Stadt zu bringen; aber wegen des Gehorſams, welchen 
ich dem Kalmucker Panierer ſchulde, und weil ich ein Ritter 
bin; eile ich zurück, ſonſt wäreſt du zu wenig mit all deinem 
Volk mich hinweg zu bringen, und wenn ſie auch noch ſo 
ſtark wären. 

Ueber dieſe Rede ergrimmte der König, darum ſo befahl 
er ſeinen Rittern, den Rieſen zum Schloß hinaus zu ſchlagen; 
aber der Rieſe nahm bald einen nach dem andern, und warf 
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ſie über die Mauern den Berg hinunter; etlichen riß er die 
Arme vom Leibe, bis ſich kein Menſch mehr getraute, ihn anzu— 
greifen; denn er war gar ſtark geharniſcht, und zumal ſehr 
ſchnell und hurtig ſich zu wehren. Er riß die Ziegel von den 
Dächern, und machte auf dem Ratſchin großen Schrecken. 
Endlich ließ man einen Löwen auf ihn los; aber er fiel mit 
vollem Leibe auf den Löwen, und zerdrückte ihn unter ſich wie 
eine Katze. Solche Stärke des Rieſen ward in der ganzen 
Stadt Prag ruchtbar, und verſperrten die Bürger ihre Häu— 
ſer. Darum ſo rief er durch alle Gaßen; wer Luſt hätte zu 
ſtreiten, der ſollte ſich melden; aber es war niemand zu finden, 
der es mit ihm gewagt hätte, denn er war ein unermeßlich 
ſtarker Menſch, desgleichen man in Böhmen und andern Lan— 
den gar niemals geſehen hatte. 


Wie die Rieſen fünfzig Mann ſtark gen Böhmen kamen, und 
wie Friedrich mit einem kämpfte. 


Große Furcht war in Prag wegen der Rieſen; darum ſo 
machte man allerlei Anſtalt, ihnen zu widerſtehen, denn der Zalki 
hatte Poſt in das Kalmucker Land gebracht, und zu dem Pa— 
nierer der Rieſen alſo geſprochen: Großer Herrſcher in Kal— 
mucki und Tartaria, Sieger dieſer Welt und Ueberwinder all— 
er Stärke auf Erden, ſtarker Herr und Furcht der Drachen 
und Löwen, ihr wollet großgünſtig anhören, was ich euch ſa— 
gen werde von dem König zu Böhmen. Nichts will er euch 
geben. Ihr ſollt kommen, wenn es euch beliebt; aber ich 
habe ihm gezeigt, was wir vermögen, die ganze Stadt Prag 
hab ich in Furcht gebracht: hätte ich gewollt, ſie wäre ſchon 
zerſtört und geſchleift. Aber ich will die Kurzweil für euch ge— 
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ſparet haben, darum laßt uns hinfahren, und die Böhmen 
nicht umbringen, ſondern mit Haut und Haar auf den 
Buckel legen, und in unſer Land tragen, daß ſie uns die 
Aecker beſtellen, und das Getreide ſammeln. 

Sehr zornig war der Rieſen Panierer, daß ihm der König 
aus Böhmen den Tribut abgeſchlagen hatte: deswegen forderte 
er zuſammen funfzig Mann, die übergab er einem ſehr ftarfen 
Rieſen, der hieß Trevir, der muſte ins Böhmerland gehen 
und alles verwüſten. 

Alſo machten ſich die funfzig Kalmucker Rieſen auf, und 
kamen in den Böhmer Wald durch Podolien, Bulgarien und 
Polen; aber die Böhmen hatten ſich in dem Wald ſchon 
allenthalben verhauen, und wo die Rieſen mit Gewalt hinein 
wollten, da zündeten die Böhmen den Wald an, daß ſie alſo 
mit großem Spott und Hohn abziehen, und wieder in das 
Kalmucker Land ziehen muſten. Da ließ ſie der Panierer 
alle todt ſchlagen, und ſchickte den Jedon Zalki mit funfzig 
andern ſtarken Rieſen: die drangen durch den Wald, und 
lagerten ſich zuerſt vor Prag, allwo die Bürger die Stadt— 
thore auch mit Feuer verwahrt hatten; aber die Rieſen trugen 
viel Waßer aus der Elbe, damit fie das Feuer auslöſchten 
und den Bürgern großen Schaden zufügten. 

Auf dieſes ſchickten ſie einen Boten an den König, daß 
er dem Zalki ſeine Tochter Amalia zum Beilager wollte gön— 
nen; alsdann ſo wollte er mit ſeinen Leuten von der Stadt 
Prag abziehen, und niemand in dem Lande mehr Schaden 
thun; oder aber der König ſollte einen Ritter ſchicken, der ihn 
beſtreiten möge, ſo wollt er ingleichen auf ewig das Land 
räumen, und die Rieſen wollten zugleich ihre Gerechtigkeit 
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verloren haben, die ſie im Böhmerland an dem König zu 
ſuchen und zu fordern hätten. 

Der Bote trug feine Botſchaft ſehr hochmüthig vor, da— 
rum ward ihm gar kurze Anwort, daß ſich Abends um drei 
Uhr vor dem Thore bei St. Sebaſtian ein Ritter wolle an— 
treffen laßen, der den Zalki zu beſtreiten entſchloßen ſei. Denn 
es hatte ſich in der Ritterſtube zu dem Streit angeboten 
Friedrich der edle Ritter und Sohn des Königs Eginhard, 
weil er fein Heil an dem ungeheuern Volland zu verfachen 
großes Verlangen trüge. Ob er nun gleich wenig nach der 
väterlichen Zucht gefragt, ſo weinte doch der König ſowohl 
als die Königin, daß ſie das junge Blut plötzlich ſollten unter— 
gehen ſehen, denn ſie glaubten gänzlich, der Rieſe Zalki würde 
ihn des erſten Streichs zu Staube zermalmen, ſo erſchreckliche 
Stärke hatte der Rieſe in ſeinem ungeheuern Leibe. 

Aber Friedrich hatte ſich zum Fechten entſchloßen, es 
möchte auch hinauslaufen zu des Landes Nutzen oder Schaden: 
deswegen ließ er ſich von des Königs Schildknecht wappnen 
in den Harniſch, darin er ſich zuvor oft geübt hatte, ſetzte 
ſich alſo zur beſtimmten Zeit zu Pferde, und ritt unter vielen 
Thränen der Hofleute auf die Aue, welche nächſt dem Seba— 
ſtianer Thor gelegen, dahin er denn den Rieſen Zalki be— 
ſchieden und berufen hatte. 

Zalki voll Zorn und Grimm war ganz wüthend und 
tobend, als er die Botſchaft von dem König aus dem 
Ratſchin durch den Boten verſtanden; er ſchwur bei ſeinen 
Gott Bulzibiro und bei der ganzen Landſchaft Kalmucki, auch 
bei ſeiner ſtählernen Stange, das ganze Königreich Böhmen 
in Grund und Boden zu verwüſten, ſo ihn der Ritter nicht 
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beſtreiten könne. Als es nun Abends drei Uhr geſchlagen, 
gieng er nach der Aue vor dem Sebaſtianer Thor, dahin er 
denn durch den Boten war beſchieden worden, und als er da— 
ſelbſt unter den Bäumen auf- und abreiten ſah den Jüng— 
ling Friedrich, der kaum das achtzehnte Jahr erreicht hatte, 
fieng er an zu lachen und ſprach: 

Ach du armer Erdwurm, was für eine Thorheit treibt 
deinen Unverſtand, daß du dich unterfängſt, mich einen 
kulmuckiſchen Rieſen zu beſtreiten: ach gehe und weiche meiner 
Stärke, mein Athem ſoll dich verzehren, und von dem bloßen 
Klange meiner Waffen ſollſt du ſterben wie die Mücken im 
Sommer. Ich habe mit keinem Knaben, ſondern mit Rittern 
zu thun: wird mich der König nicht beßer beſchicken, ſo will 
ich alle ſeine Dörfer im Lande verbrennen, die Brunnen und 
das Waßer will ich vergiften, die Leute an die Bäume hängen, 
und alles Maſtvieh mit mir in die Kalmuckei treiben. Mit 
ſolchen Worten wendete er ſich wieder zurück, und ſpie den 
Friedrich hinter ſich an. 

Du Menſchenfreßer, rief ihm Friedrich nach, deine 
Worte ſind keine Schwerter; bin ich ſchon jung, ſo hab ich 
doch Courage genug deine Frechheit zu beſtreiten: du haſt 
nicht Urſach mich zu verachten, ich bin von Geburt eines 
Königs rechtmäßiger Sohn, und geſchlagner Ritter vom 
blauen Schwert; du hingegen biſt ein Bluthund und Hu— 
renſohn. Sa heran, ich will dich lehren anders ſchwatzen, 
darum ſtelle dich zur Wehr oder ich durchrenne dich mit 
meinem Sper ſo weit er reicht. 

So ſehr aber Friedrich rief, ſo wenig ſahe Zalki zurück, 
ſondern ſchlug die flache Hand in den Wind, und ſchickte ſtatt 


— 218 — 


ſeiner einen gar ſtreitbaren Rieſen, mit Namen Rullweg; 
derſelbe kam bald gegen Friedrich und ſprach: Jüngling! hie— 
her: haſt du niemals mit einem Rieſen geſtritten? Nein, 
ſprach Friedrich. Nun, ſagte der Rieſe, ſo gieb Achtung wie 
die Pumpernickel ſchmecken, denn wir backen ſie in dem Lande 
zu Böhmen. Dein Geſpött, ſagte Friedrich, macht keinen 
Sieg, greif zur Wehr und mache dich fertig. 

Der Rieſe ſpie hierauf in ſeine Hände, und ergriff die 
ftäblerne Stange, damit ſprach er: Nun Jüngling, halte dich 
wohl, oder du kriegſt Pumpernüße; und alſo erhub ſich der 
Streit. Friedrich that ſehr klug, daß er ſich unter den Bäu— 
men, oder nicht weit davon aufhielt, denn ſobald Rullweg 
den erſten Streich auf ihn führte, ſchlug er wider einen 
Baum, daß das Obſt, welches darauf war, haufenweiſe her— 
unter fiel. Ha, ſprach er darauf zu Friedrich, du biſt ein 
arger Vogel, ich muß dir anders kommen; damit ſprang er 
ins flache Feld beßer hinaus, und alſo wurde Friedrich ge— 
zwungen aus ſeinem Vortheil zu gehen: darum war ihm bei 
der Sache nicht gar wohl. 


Wie Friedrich dem Rieſen Rullweg eine Wunde in den Leib hieb 
und ihn zur Flucht brachte. 


Es iſt ein altes Sprichwort, daß die beſten Fechter die 
meiſten Schläge bekommen, das geſchah auch hier bei dieſen 
zwei Streitenden: der Rieſe Rullioeg hielt feinen Feind gar 
zu gering, und ſpielte nur mit ihm wie mit einem Kinde; 
und als er zu ſpielen nicht aufhören wollte, erſieht Friedrich 
feinen Vortheil, und hieb ihn zwiſchen einer Harniſchfuge 
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einen guten Finger tief in den Leib, davon das Blut heraus 
floß und ihm der Harniſch gefärbt wurde. Der Rieſe war 
darüber zornig, und indem er ſeine Querſtange in die Luft 
hob, warf ihm Friedrich ein Stilet ins Geſicht nahe am 
rechten Auge, denn damit konnte Friedrich vor allen Rittern 
gut werfen. Dieſer Wurf verurſachte, daß der Rieſe ſeinen 
Streich nicht anbringen konnte, und vor Schmerzen ließ er 
ſeine Stange fallen, und eilte mit Schimpf und Schande 
wieder in ſein Lager; der Waffenträger aber, der unter einem 
Buſch dem Gefechte zugeſehen hatte, und von dem König 
war hinunter geſchickt worden, blies auf ſeinem Horn Vic— 
toria, dadurch denn auf dem Schloße verſtanden wurde, daß 
es auf ihrer Seite glücklich abgegangen ſei. 


Wie Rullweg das anderemal zum Streit kommt, und Friedrich 
gefangen wird. 


Es war dazumal bei den Rieſen ein Gebrauch, daß Keiner, 
der ſich überwinden laßen, in ihre Geſellſchaft kommen mochte 
bis er wieder obgeſiegt hatte: alſo ſaß Rullweg die ganze 
Nacht außer dem Lager, bis der Tag anbrach, und er aufs 
neue fein Streitborn gegen den Ratſchin blies; zur Hand 
ritt Friedrich auf einem weißen Zelterpferd ſehr wohl be— 
waffnet heraus, und hinter ihm gieng ſein Schildknecht, und 
hatte mit feinem Herrn manches Geſpräch wegen des Rieſen. 
Als ihn nun der Rieſe Rullweg ſo prächtig daher reiten ſah, 
machte er ſich mit ſeiner ſtählernen Stange bald fertig, und 
eilte auf die Aue, auf welcher ſie des vorigen Tages gekämpft 
hatten. Da nun Friedrich an ſeinen alten Ort kam, ſprach 


— 220 — 


er zu ſeinem Schildknecht: Du ſollſt hie bleiben und auf 
hundert Schritte dem Gefechte zuſehen: überwinde ich, ſo 
will ich noch morgen auf das Abenteuer zu Schildeiß ziehen, 
daß ich daſſelbe beſtreiten und den Schatz erheben möge; über— 
winde ich aber nicht, ſo ſei meiner im beſten eingedenk, und 
grüße mir meinen Herrn Vater den König. Damit ritt er 
von dem Schildknecht; der Rieſe aber ſchrie ihn an und ſprach: 

Du unnütze Fliege, heute will ich dir bezahlen was ich 
geſtern von dir geborgt habe: darum mache dich fertig und 
verrichte dein Gebet, denn dein Leben ſteht in meinen Händen. 
Mit ſolchen Worten legte er ſeine Stange auf den linken 
Arm, und focht dermaßen gegen Friedrichen, daß er ihn end— 
lich über den Sattel herab warf; dem Pferde aber zerquetſchte 
der ſtarke Volland mit der Stange den Kopf, und Friedrichen, 
welcher nicht wuſte, ob er lebendig oder todt war, trug er zu 
einer Beute mit ſich in das Lager, und gab ihm unterwegs 
manchen harten Kopfſtoß und ſprach: Geſtern haſt du mich 
gejagt; heute will ich dir dafür für die lange Weile auf den 
Kopf klopfen, denn ich bin ein ehrlicher Ritter; und weil du 
die Tage deines Lebens noch keine Pumpernüße von einem 
Rieſen bekommen, ſo will ich dir gute geben, denn du haſt 
meiner geſtern auch nicht geſchont. Mit ſolchen Worten trug 
er den guten Friedrich mit ſich in ſein Lager, und verehrte 
ihn dem Jedon Zalki, welcher ihn mit ſich in die Kalmuckei 
nahm, und daſelbſt in den Pflug zu ſehr harter Arbeit 
ſpannte. In ein ſo großes Elend hatte ſich Friedrich frei— 
willig geſtürzt, und weil ihn ſein Hofmeiſter nicht beßer er— 
zogen, ließ der König dieſem den Kopf abhauen. 
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Wie der König Briefe ausſchrieb, derjenige, welcher ſeinen Sohn 
von den Rieſen erlöſen würde, ſollte ſeine einzige Tochter 
Amalia zum ehelichen Gemahl haben. 


Der König Eginhard ſchickte darauf allenthalben Boten 
aus mit unterſchiedlichen Schreiben, daß derjenige ſeine 
Tochter haben ſollte, der ſeinen Sohn aus den barbariſchen 
Händen der Rieſen erlöſen würde; denn es war kein Ritter 
an ſeiner ganzen Tafelrunde, der ſich getraut hätte, denſelben 
durch ritterlichen Kampf wieder heim zu bringen, weil ſie vor 
der ſchrecklichen Stärke der Rieſen gar zu verzagt geworden. 
Darum ſo ſchickte der gute König manchen Boten ins Land 
aus, die ſeine Briefe allenthalben hintragen muſten; auch 
ſchrieb die Königin Adelheid in die Briefe, daß ſie aberſonder— 
lich demjenigen ein ſchöͤnes Geſchenk geben wollte, der ſich 
des Streites annehmen wuͤrde. Denn es ward ihr leid um 
ihren Sohn; ſo muſte der König auch den Rieſen Steuer 
geben ſo lange ſein Sohn Friedrich unter den Heiden 
gefangen wäre, welches ſehr viel austrug. Darum ſäumten 
ſich die Boten nicht, ſondern liefen Tag und Nacht in 
manches Land und manche Stadt, allwo ſie ihre Briefe an 
die Thore ſchlugen, ob ſich irgend ein reiſiger Ritter finden 
möchte, der den Inhalt läſe, und ſich des Streites unter— 
fangen wollte. 


Wie der junge Ritter vom Lorberblatt das Schreiben las, und 
ſich nach Prag auf den Ratſchin begab. 


Es ſtund gar eine lange Zeit an, ehe ſich ein Ritter zu 
dieſer Sache einfinden wollte. Einsmals aber fuhr ein Rit— 
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ter, mit Namen Ludwig von Lisbona, aus Portugall, mit 
ſeinem Schildknecht auf ein Abenteuer, und nachdem er 
ſolches bezwungen, ſo ritt er allenthalben in der Welt herum, 
noch mehr Abenteuer zu ſuchen, auch ſo es möglich dieſelben 
zu beſtehen. Da gab es ſich von ohngefähr, daß er vor 
eine Stadt kam, und ſah an dem Thor den Brief und das 
Siegel des Königs von Böhmen angeſchlagen, und als er den 
Inhalt geleſen, fragte er nach dem nächſten Weg auf Prag, 
und als er nach langer Reife dafelbft angekommen, gieng er 
auf den Ratſchin, das Schloß zu beſehen, weil es ſehr fein 
und wohl gebaut war. Der König ſchickte ſeinen Leibjungen 
hinunter in den Hof, der ſollte ihn fragen, was ſeines Thuns 
wäre? Der Ritter anwortete dem Knaben ſehr beſcheiden, 
und ſagte, daß er gekommen wäre, des Königs Sohn zu er— 
löſen: darum ſollte man ihm Bericht geben, wo und von 
welchen Rieſen Friedrich gefangen wäre. Als Solches der 
König hörte, ſprang ſein Herz vor Freuden in ſeinem Leibe, 
hieß den Ritter alsbald willkommen, und wurde ein koſtbares 
Mal zugerichtet, bei welchem alle Ritter des Königs erſchie— 
nen. Auch ward die ſchöne Amalia dem fremden Ritter 
Ludwig an die Seite geſetzt, und ihn deuchte, all ſein Lebelang 
kein ſo ſchönes Fräulein geſehen zu haben. Es ward auch 
indeſſen ſein Schildknecht von den Dienern des Königs ſehr 
wohl gehalten, und ihm vom beſten Wein zugetrunken, und 
das Fräulein bat den Ritter Ludwig, allen Fleiß anzuwenden, 
damit er ihren Bruder aus der ſchweren Dienſtbarkeit brächte, 
welches ihr der Ritter bei ſeinen Ehren zu thun verſprach. 
Desgleichen bat ihn auch die Königin, ihre Frau Mutter, 
mit vielen Seufzern und Thränen. Deswegen ſchied Ludwig 
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mit ſeinem Schildknecht ganz betrübt von dem Ratſchin, und 
die Fräulein Amalia verehrte ihm einen ſchwarzen Flor, 
welchen er über die Sturmhaube wickelte, und damit voller 
Verlangen zum Schloß hinaus ritt. 

Herr, ſprach der Schildknecht, ich hab all mein Lebtag 
kein ſchöners Frauenzimmer als die Tochter des Königs ge— 
ſehen. Ja, ſagte der Ritter, wenn mir das Glück ſo wohl 
will als bei dem neulichen Abenteuer, ſo will ich ſie bald 
zum Beilager haben; aber bis dahin iſt noch weit, und ich 
muß große Gefahr darum ausſtehen. Aber wer ſollte einem 
ſo ſchönen Fräulein ſein Leben nicht aufopfern? entweder ich 
will ſie beſitzen, oder ich will nicht leben. Ihr habt auch recht 
gethan, ſagte der Schildknecht, daß ihr ſie zuvor beſehen habt, 
denn heut zu Tage giebt es nicht viel ſchöne Frauenzimmer 
in der Welt: ich wollte manche Bauermagd lieber heiraten 
als ein ſolches Fräulein, denn es iſt nichts ſchöners an ihnen 
als die Kleider, und wegen einer ſolchen ein Abenteuer zu be— 
ſtreiten, iſt ſchier ein wenig zu viel: ſie ſind keines Fußtur— 
niers, geſchweige ein mehrers werth. Du ſagſt recht, ſprach 
der Ritter. Ich habe mit vielen Frauenzimmern geredet, die 
aus dem Maul gerochen haben wie ein ſtinkender Kaͤſe. Et— 
liche putzen ſich auf mit falſchen Haaren, und flicken fremde 
Zähne in den Mund. Etliche ſind krumm und lahm. Da— 
rum rathe ich dir, verliebe dich nicht leichtlich, denn wer ſich 
bald verliebt, der wird bald betrogen. Mit ſolchem Geſpräch 
ritten ſie einen ſehr weiten Weg gegen die Kalmuckei, bis 
ſie nach Trieſo kamen, allwo der edle Friedrich gleich einem 
Ochſen in dem Pflug hat arbeiten müßen. 
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Wie Ludwig der Ritter von Lorberblatt einen Rieſen zum Streit 
aufforderte, und wie es ihm ergieng. 


Der Ritter Ludwig ritt wohl ein Vierteljahr, ehe er zu 
Trieſo ankam, da verwunderte er ſich über die großen Leute, 
die er allenthalben in dem Lande Kalmucki ſah; doch war in 
ihm keine Zagheit, ſondern als er vors Thor kam, ließ er ſich 
bei dem Oberpanierer, mit Namen Butsko, anmelden, welcher 
ihn alsbald vor ſich ließ. Mein König, ſprach der Ritter, 
ſagt dir durch mich ſeinen Gruß. Wer iſt denn dein König? 
fragte Butsko. Der Ritter gab zur Antwort: Es iſt der 
König im Lande zu Böhmen. Ha, ha, ſagte Butsko, dieſer 
König giebt uns Tribut, und ſein Sohn iſt unſer Sclav: 
bringeſt du das Löſegeld für ihn, ſo zähle zwanzig Tonnen Gol— 
des, unter dieſem Gelde bekommſt du ihn nicht; oder biſt du ge— 
kommen, ſolchen ritterlich mit einem Kampf zu erlöſen, ſo 
ſag mirs an. Großer Herrſcher im Lande zu Kalmucki, ſprach 
Ludwig, ja ich geſtehe es, daß ich gekommen bin zu ſtreiten 
für ſeine Freiheit, und daß er wieder mit mir möchte in ſein 
Land reiſen. Darum bitt ich euch, laßt mir an euerm Hof 
nichts Arges widerfahren und laßet zu, daß ein redlicher 
Streit Statt haben kann. 

Ritter, ſprach Butsko, du weiſt, daß wir unſerm Gott 
Bulzibiro einen Eid geſchworen, keinen unrechtmäßigen 
Streit einzugehen. Und wenn es mein Bruder wäre, und 
du ſchlügeſt ihn todt, ſiehe Ritter, ich darf dir nichts thun 
wegen des großen Eides, den ich geſchworen habe. Aber bilde 
dir keine Victoria ein, ich will einen ſolchen an dich ſchicken, 
der dich derb abſchmieren ſoll, du biſt unter keine Kinder ge— 
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rathen: ſiehe meine Fäuſte an, ich kann mit Einer Hand 
eine ſteinerne Tiſchplatte aufheben, und drei Meilen Weges 
wie einen Bogen Papier mit mir tragen; gieb Achtung, daß 
du nicht todt geſchlagen wirſt, und ich bitte dich, ziehe wie— 
der heim, denn es ſollte mich deiner dauern, weil du ſo jung 
und höflich biſt. Iſt es aber dein Ernſt, was du begehrt haſt, 
ſo ſag ichs noch einmal, ſo will ich dir einen ſchicken, der das 
ſeinige thun wird. Damit, ſprach der Ritter, wirſt du mir 
die gröſte Ehre erweiſen. Nun, antwortete der Rieſe, mor— 
gen früh ſoll einer bei dir vor dem Thore ſein, das verſichere 
ich dir; aber laß dir dein Grab bauen, denn wo er dich an— 
trifft, da wird er dich auch todtſchlagen. Gewinneſt du aber, 
ſo ſoll dir des Königs Sohn ſo gut werden als wir ihn be— 
kommen haben. Wirſt du jedoch überwunden, ſo muß uns der 
König ſeine Tochter zum Beilager ſchicken, und dieſes müßen 
wir zu beiden Seiten mit einem ſtarken Eid unterſchreiben. 
Das Begehren des Butsko war dem Ritter nicht aller— 
dings angenehm; doch unterſchrieb er ſich nach ſeinem Ver— 
langen, und des andern Tages ſchickte Butsko auf ein 
Schloß, ſo vor der Stadt zwei Meilen Weges gelegen war; 
daſſelbe Schloß hieß Balmottzelle, denn es wohnte darin der 
ſtarke Rieſe Balmott, welcher für den hurtigſten Fechter un— 
ter den Rieſen gehalten ward. Als nun derſelbe vor dem 
Butsko erſchien, gebot er ihm mit einem Ritter zu ſtreiten, 
und ſprach: Es iſt geſtern ein Ritter von unſerm Sclaven, 
dem König zu Prag, angekommen, der verlangt durch einen 
Zweikampf des Königs Sohn aus unſern Händen zu er— 
löſen. Nun mache dich fertig und zaudre nicht; aber ſiehe zu, 
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ſo iſt unſer Handel deſto beßer. Darum gehe nur zum Thor, 
dort wird er deiner warten bei einem großen Palmbaum, da— 
ran er ſeinen Schild aufgehangen hat. 

Mit dieſen Worten gieng der Rieſe Ballmott hinweg, 
und nachdem er ſich zum Streit gerüſtet, gieng er nach dem 
Thor, vor welchem Ritter Ludwig bereits drei Stunden ge— 
wartet hatte. Sobald der Rieſe den Ritter erſah, ſprach 
er: Biſt du derjenige, mit welchem ich ſtreiten ſoll? Der 
Ritter ſprach: Ja, ich bins, und wegen des Kampfs bin ich 
manchen weiten Weg gereiſt, darum ſo mache dich herzu, 
und wehre dich nach Vermögen, denn ſo ich deiner mächtig 
werde, fo will ich dich nicht ſchonen. Du thuſt recht, ſprach 
der Rieſe; aber wie meinſt du daß es in einer halben Stunde 
mit deinem Leben ſtehen werde? Geſchwinde ſetze dich zu 
Pferde, denn ſobald ich mein Schwert aus der Scheide ge— 
zogen, ſo iſt keine Gnade noch Barmherzigkeit bei mir. 

Unter dieſem Geſpräche des Ritters und des Rieſen kamen 
gar viel Vollande aus der Stadt gegangen, vor welchen dem 
Schildknecht recht gegraut hat, denn die Leute waren beinahe 
zehen Ellen lang, ſo waren auch die Weiber abſcheulich großer 
Statur und lachten alle über den Ritter und ſeinen Schild— 
knecht, daß ſie alſo klein gewachſen wären. Aber ehe ſie ſichs 
verſahen, hatte ſich der Streit erhoben, und ſo geſchickt auch 
der Ritter mit ſeinem Schwert umzuſpringen wuſte, ſo ſchlug 
ihm doch der Rieſe geſchwinder den Helm von dem Haupt, 
und ſeinen Schild zertrat er ihm in tauſend Stücke. Der 
Ritter konnte ſich bei ſolchem Zuſtand nicht länger wehren, 
jedoch wollte er lieber ſterben als ſich dem Rieſen zur Gnaden 
ergeben, wehrte ſich alſo gegen den Rieſen ſo lange, bis ihm 
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Ballmott das Schwert aus den Fäuſten ſchlug, und ihm 
Hände und Füße band. 

Solchergeſtalt brachte er ihn gebunden vor Butsko, und 
iſt in der ganzen Stadt Trieſo unter den Rieſen Freude ent— 
ſtanden; auch bekam Ballmott Erlaubniſs, andere Rieſen zu 
Rittern zu ſchlagen, und wurde ihm auch verſprochen, daß er bei 
dem königlichen Fräulein aus Böhmen drei Nächte ſchlafen 
ſollte. Alle dieſe Reden muſte der überwundene Ritter auf 
dem Saal gebunden liegend anhören, und wurden geſchwinde 
Boten nach Prag abgefertigt, daß ſie daſelbſt die Tochter ab— 
holen, und den Sieg des Rieſen über den Ritter verkündigen 
ſollten. 


Wie zu Prag großes Trauern entſtand, und Amalia nach dem 
Lande Kalmudi mit vielen Thränen abreiſte, und was ſich 
mit ihr begab. 


Die Rieſen ſchickten ihre Boten fort, derer ſechſe waren. 
Nun ward zu Prag wegen des Verluſtes des Ritters allent— 
halben großes Trauern und Klagen, abſonderlich erfchraf der 
König, daß der Ritter einen ſolchen Eid eingegangen hatte. 
Er ſprach zu ſeiner Tochter: O liebe Tochter, wie elend geht es 
mir und dir! Die Rieſen haben mir meinen Sohn hinweg 
genommen; nun wollen ſie auch dich, meine Tochter, hin— 
wegführen, und ich kann es nicht ändern, denn der Ritter 
Ludwig iſt an dieſem Elend die alleinige Urſache. O herzliebe 
Tochter, wie bricht mir mein Herz, wenn ich dich unter der 
Heidenſchaft wißen muß, und dennoch iſt niemand, der dich 
von den Händen der Rieſen erlöfen will. Darum, o liebſte 
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Tochter, gieb dich geduldig in das herbe Kreuz, denn heute 
ehe die Sonne untergeht, muß ich dich den Boten über— 
geben, oder ſie fallen mir aufs neue ins Land, und führen 
mich auch mit Weib und Kind in die Dienſtbarkeit. 

O herzliebſter Herr Vater, ſagte Amalia: Euer Leben zu 
erhalten, will ich gerne unter das Joch ziehen; aber meine 
Ehre zu verlieren, bringt mir die gröſten Schmerzen: lieber 
will ich ſterben ehe ich mir meine Ehre rauben laße. Doch 
gebt euch zufrieden, ich wünſche, daß mit meinen Hinſcheiden 
alles Elend von euch und meiner Frau Mutter und von dem 
ganzen königlichen Hof zu Prag weiche. Mit ſolchen Worten 
nahm die betrübte Amalia Urlaub, und als ſie zur Stadt 
hinaus kam, ſprach ſie: Nun ſo lebet wohl, o ihr lieben 
Bürger in der Stadt Prag, und ſeid meiner eingedenk, denn 
ich ſcheue mich nicht eurer ewigen Freiheit wegen in das 
heidniſche Joch zu gehen. Seid gehorfam meinem Herrn 
Vater, dem König, und betet für ſein Wohl von Tag zu Tag; 
mich werdet ihr nicht mehr, und ich werde auch euch nicht mehr 
ſehen: darum nehme ich von euch das letztemal freundlich Ab— 
ſchied, und bitte, daß ihr mir Alles verzeihet was ich euch zu— 
wider möchte gethan haben. Dieſe Rede preſſte gar Man— 
chem Thränen aus den Augen, beſonders weinten viele ehr— 
bare Frauen und Jungfrauen, die die Amalia gar wohl 
kannten, und die ganze Stadt weinte über dieſe edle und 
tugendſame Königstochter, daß ſie ſo ſchändlich ſollte hinweg 
geführt werden. Alsdann hört wie es weiter gegangen. 
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Wie Julius von der Lanze, ein Ritter aus der Picardie, dem 
königlichen Fräulein nachrannte, und mit Hülfe feiner zwei 
Schildknechte dieſe Rieſen erſchlug. 


Dieſe traurige Botſchaft kam weit und breit in die Welt 
aus: das hörte ein picardiſcher Ritter mit Namen Julius 
von der Lanze, der ſonſt gar großes Lob von der Schönheit 
und Tugend der Amalia gehört hatte: daher gedachte er, es 
würde die rechte Zeit ſein, ihr zu Hülfe zu kommen, und weil 
er ſie heimlich im Herzen lieb gewonnen hatte, machte er ſich 
mit zwei Schildknechten auf. Dieſe waren beherzte Männer, 
und hatten ihm ſchon manchen Scharmützel verrichten helfen: 
dergeſtalt ſchwuren ſie ihm einen Eid, Leib und Leben mit 
ihm zu laßen, und rannten was die Pferde laufen konnten 
bis ſie das Fräulein, welches ſechs Rieſen auf einem Pferde 
gefangen führten, bei einem Brunnen trafen, allwo ſie von 
der Reiſe ein wenig ausruhete. 

Dieſe Rieſen wuſten wohl, daß ihnen das Fräulein nicht 
entlaufen konnte. deswegen trieben fie mit einander ihren 
Scherz, und wälzten ſich für die lange Weile in dem Graſe 
herum, denn ſie hatten nicht weit mehr an die kalmuckiſchen 
Grenzen, und trieben alſo ihren Uebermuth, rangen auch mit 
einander um die Wette, und indem ſie ſo einander zu Boden 
warfen, eilte Julius ſammt ſeinen zwei guten Schildknechten 
in das Spiel, und rannten alſobald ein jeder ſeinen Mann 
mit dem Sper durch den Leib. Die andern drei wuſten 
ſich in der Eil nicht zu entſchließen, denn die Sache 
war ihnen ganz fremd, liefen alſo davon, und ließen das 
Fräulein bei dem Brunnen ſitzen, denn das Leben hatten 
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ſie doch noch lieber als ein Frauenzimmer; haben auch nicht 
eher zu laufen aufgehört, bis ſie die Nachricht nach Trieſo 
gebracht, darüber der Butsko zu unermeßlichem Zorn iſt be— 
wegt worden. 

Nun iſt nicht zu zweifeln, wie höchlich das arme Fräu— 
lein wird erfreut worden ſein, als ſie ſich wieder bei einem 
chriſtlichen Helden in der Freiheit befand. O Ritter, ſagte ſie, 
ihr mögt ſein wer ihr wolt, mein Vater wird euch das nicht 
unvergolten laßen. O wie recht ſeid ihr gekommen, mich zu 
erlöſen! dieſe grauſamen Vollande haben ein ſchrecklich Ge— 
ſpötte mit mir getrieben; aber mich dünkt, ihr habt ſie wohl 
dafür bezahlt. Ich ſage euch tauſendmal großen Dank, und 
euch, ſprach ſie zu den zwei Schildknechten, wird mein Vater, 
der König, auch eine große Gnade angedeihen laßen. Doch 
glaube ich feſtiglich, die Rieſen werden meinen Bruder ſchrecklich 
mifshandeln, wenn fie hören werden, daß ihre Boten fo ge: 
ſchwind und unverſehens erftochen worden find. 

Gnädiges Fräulein, ſprach der Ritter Julius, tragt da— 
rum keine Sorge: ehe acht Tage vergehen, ſollt ihr euern 
Bruder wieder auf dem Ratſchin ſehen, denn ich will nicht 
eher einen Fuß aus dem Land ſetzen, bis ich ihn von der 
Rieſen Gewalt erlöſt habe. Hiermit übergab er ſie ſeinen 
zwei Schildknechten, daß ſie das Fräulein in aller Dienſtbar— 
keit nach Prag begleiteten, und alſo gieng er von der Kal— 
mukei nach Trieſo, und das Fräulein reiſete in Begleitung 
der zwei Diener nach Prag zu ihrem Herrn Vater, dem 
König von Böhmen. 
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Wie Julius den Rieſen Ballmott und noch drei andere überwand, 
und des Königs Sohn ſammt dem Ritter Ludwig mit ſich 
nach Prag führte. 


Große Freude hatte das Fräulein auf der Reiſe, denn die 
beiden Schildknechte erzählten ihr von Julius, dem Ritter 
von der Lanze, wie viel herrliche Thaten er gethan, und wie 
manches ſchwere Abenteuer er zur Nachtszeit beſtanden hatte, 
das ſie gar gerne hörte, denn ſie hatte ihn ſchon heimlich lieb 
gewonnen, wollte es aber noch nicht ſagen und forſchte nur 
nach ſeinem Stand und Geburt, auch wie alt er wäre und 
dergleichen, davon ſie denn von den beiden Knechten allen 
Beſcheid erhielt, denn ſie hatten ihm allbereits acht Jahre 
lang gedient. In ſo angenehmem Geſpräch kamen ſie nach 
Prag; da iſt unmöglich zu ſagen, wie große Freude in der 
Stadt entſtand: jedermann lobte den Ritter, und der König 
pflegte der Schildknechte mit großen Gnaden, ſie be— 
kamen von Männiglich große und prächtige Geſchenke; auch 
machte ſich der König mit feinen Hofherren gefaßt, den Ritter 
Julius mit einem Präſent zu beſchenken, ſchrieben daher 
eine Steuer aus, und wurde Alles auf das Beſte bereitet, 
denn die Schildknechte meinten, daß er den Streit von 
Trieſo gewiß gewinnen würde, weil er ein Schwert in einem 
Abenteuer bekommen, welches die Tugend hatte, daß wer es 
brauchte nimmermehr im Streit unterliegen mochte. Ueber 
ſolche Rede freute ſich die ſchöne Amalia ſehr, und wartete 
des Ritters mit großem Verlangen. Nun wollen wir den 
königlichen Hof zu Prag verlaßen, und ſagen, wie es dem 
Ritter Julius zu Trieſo ergangen, als er dort die Rieſen zum 
Kampf aufgefordert hat. 
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Sobald Butsko vernommen, daß der Ritter vor der 
Stadt ſei, der die drei Boten erſchlagen hatte, forderte er ihn 
vor ſich, und ſprach: Ich habe gehört, daß du mir meine drei 
Boten auf dem Weg umgebracht haſt. Nun ſage ftei heraus, 
ob du mit vier Rieſen kämpfen, oder nach unſerm Geſetz und 
Recht ſterben, und dich im Waßer ertränken laßen willſt, 
denn die That, die du gethan haſt, iſt zu grob und zu frevel— 
haftig. Du haſt mir auch die ſchöne Amalia hinwegge— 
raubt: deswegen ſage was du thun willſt? Du kannſt dir 
einbilden, ſprach der Ritter, daß ich zum Streit gekommen 
bin, und warum ſoll ich mich muthwillig von euch umbringen 
laßen? da ich dich doch ſo wenig als deine Leute fürchte: o ihr 
freßet mich noch lange nicht, ich will euch erſt lehren, wie ihr 
die Stange und das Schwert führen, und euch zeigen wie 
ihr ſtreiten ſollt. Darum ſo ſtreite ich um die Freiheit des 
Königsſohns und des Ritters Ludwig. Dazu ſchaffe du die 
beſten Kämpfer an, die du nur immer haben kannſt: ich will 
ihnen die Kappe rücken mehr als du und ſie glauben magſt. 
Bei Treu und Glauben, anwortete der Rieſe Butsko, du 
biſt nicht wohl klug, Ritter: ich habe Leute, die dich ſchlagen 
werden, wie ſie deinen Kameraden Ludwig geſchlagen haben. 
Haha, du guter Freund, meinſt du, du werdeſt mit Kindern 
ſtreiten, ich ſage nein dazu. Ich habe Soldaten, die noch 
halb ſo groß und ſtark ſind als ich: mache dich nicht zu groß 
oder ich ſchicke einen über dich, der dich überwinden ſoll; 
morgen wirſt du ſchon empfinden, wie ſtark wir ſind. Darum 
gebe ich dir hiermit meinen Handſchuh, und ſchwöre, daß ich 
morgen vier der ſtärkſten Kaͤmpfer zu dir ſchicken werde: mit 
dieſen ſollſt du dich wohl üben; es ſoll einer nach dem andern 
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über dich kommen, denn wir haben ein Eid geſchworen, daß 
nicht Zwei zugleich wider Einen Ritter ſtreiten dürfen. In— 
deſſen ſo ſchlafe heute aus und bereite dich zum Tod, weil 
du nur noch eine kurze Zeit mehr zu leben haſt. Mein lieber 
Freund, ſprach der Ritter Julius, du magſt ſagen was du 
willſt, auf dem Ort, da ich deine Leute antreffe, da will ich 
ſie auch erſchlagen, und deine Worte zu Spott und Schanden 
machen. Ihr Burſche habt die Welt noch nicht aufgefreßen, 
ihr wollt überall Recht haben, aber ich ſchwöre dir, morgen 
deine Leute ſo abzuklopfen, daß du dich darüber verwundern 
wirſt. Ueber dieſe Worte zitterte der Rieſe vor Zorn und 
trat wider den Boden, daß der ganze Saal bebte. Geh fort, 
ſprach er darauf zu Julius, morgen wollen wir anders von 
der Sache reden. Mit dieſen Worten trat der Rieſe ganz 
zornig wieder in ſein Gemach, und Julius legte ſich vor dem 
Thor unter einen Lindenbaum, und ſchlief daſelbſt die ganze 
Nacht bis der helle Tag anbrach. 

So bald er erwachte, ſtunden ſchon vor ihm ſehr viel 
Rieſen, die ihn zu ſehen aus der Stadt gekommen waren. 
Er verwunderte ſich, daß die Natur ſo große Leute gezeugt, 
denn es waren Knaben von zwölf Jahren zugegen, die wohl 
fünf Ellen lang waren. Auf Dieſes entſtand unter dem 
Thore ein Auflauf, denn ſie ſagten, daß Butsko mit vier 
Kämpfern anmarſchiert käme, welche mit dem Julius ſtreiten 
ſollten. Ach weh, ſagte ein alter Rieſe, welcher zunächſt bei 
dem Ritter ſtund, wärſt du zu Hauſe geblieben! ich bin ein 
alter Rieſe und lebe ſchon hundert Jahr, und die Zeit meines 
Lebens ſind keine ſo ſtarken Kämpfer im Lande geweſen, 
als dieſe vier Rieſen ſind. Ach, guter Geſell, antwortete der 
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Ritter, und wenn ſie der Teufel ſelbſt wären, ſo laufe ich 
dennoch nicht davon. Nun, ſagte der Rieſe, du biſt werth, 
daß du guter Klopfſuppen kriegſt; derjenige, ſo den rothen 
Rock an hat, auf den gieb Achtung, der wird dir bald ſagen 
wie viel es geſchlagen hat. 

Wie der alte Rieſe alſo mit dem Ritter redete, kam 
Butsko zu dem Baum, daran Julius ſein Pferd gebunden 
hatte, und ſprach: Ritter, mache dich fertig, nun iſt es Zeit 
dir den Kitzel zu vertreiben; und du Freund Ballmott, ſei 
der erſte, und gieb ihm aute Kopfnüße, denn fein Frevel war 
gegen mich etwas grob. Ja. ja, ſprach der Rieſe, mein Herr 
und König; ich wills ihm nicht ſparen: die erſte ſoll er auf 
Geſundheit eurer haben, die andere auf Geſundheit meiner, 
und dieſe meine drei Kameraden werden ihm andere Ge— 
ſundheiten zutrinken. 

O ihr Ziegenköpfe, ſprach der Ritter, kommt nur her: 
wie ihr mir zutrinket, ſo will ich euch Beſcheid thun. Wehe 
dir du Rothrock, man hat mich vor dir gewarnt, aber ich will 
dir die meiſten Knüppelfeigen vorſetzen; nun mache dich fertig, 
oder ich haue dir den Kopf ab. 

Ueber dieſe Rede lachten alle gegenwärtigen Rieſen; Ball— 
mott aber zuckte ſeine Stange, jedoch der Ritter unterlief ihm 
ſolche mit ſeinem ſchnellen Pferde, und hieb dem Rieſen auf 
einen Hieb mit ſeinem ſiegreichen Schwert ſeinen Harniſch 
ſammt der Bruſt bis aufs Herz entzwei, daß er ſtarr und todt 
zur Erden fiel. 

Als dieſes geſchehen, eilte er auch über den andern, welcher 
ſich zum Kampf noch nicht recht gefaßt gemacht hatte, hieb 
ihn in drei Streichen wehr- und ſchildlos und ſchlug ihm da— 
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zu die rechte Hand von dem Arm hinweg, daß er in Ohn— 
macht und gleich dem vorigen zur Erde ſank. Ha ha, ſprach 
der Ritter zu Butsko, wie gefall ich dir, du Menſchenfreßer? 
ich kann euch Mores lernen, ihr großen Bengel. 

Auf dieſe Rede ſcheute Butsko, und verſprach den beiden 
übrigen Rieſen, wer ihn erſchlagen würde, der ſolle der nächſte 
nach ihm im Lande regieren. Auf dieſes räumte man die zwei 
todten Rieſen (denn der andere war in der Ohnmacht auch 
geſtorben) aus dem Wege, und kam auf den Kampfblatz 
der dritte Rieſe mit Namen Buchott; dieſer war ein gar arg— 
liſtiger Streiter, aber der Ritter gab ihm vier Streiche, daß 
er zur Erde taumelte; alsdann ſprang er vom Pferde, ihm 
das Haupt abzuſchlagen. Aber der Rieſe bat um Gnade; 
da ſprach der Ritter: Geh bin du großköpfiger Freßer und 
lebe, verkündige auch der ganzen Welt, daß ich dir das Leben 
geſchenkt habe. Nein, ſprach Butsko, das ſoll nicht ſein, 
haue ihm lieber den Kopf ab, denn dieſes Lob biſt du nicht 
werth. Sobald Julius dieſes hörte, haute er dem Buchott 
den Kopf vom Leibe, daß das Blut wie ein Waßerſtrom 
herab floß. 

Nach dieſem kam der vierte Rieſe, dem bei der Sache 
nicht gar wohl war, denn es graute ihm vor feinen drei tod— 
ten Kameraden, es war auch ein großes Wunder unter dem 
Volk, daß der Ritter ſo glücklich ſtritt; aber hätten ſie es ge— 
wuſt, daß er mit ſeinem Schwert nicht verlieren könnte, ſie 
würden ſich eines andern bedacht haben. Es wäre auch ſonſt 
nicht möglich geweſen, daß er nur einen unter dieſen hätte 
beſtehen können, wenn das Schwert nicht das Beſte dabei 
gethan hätte. 
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Du kleiner Sperling, ſagte der vierte zu dem Ritter, haſt 
mir meine drei Kameraden todt geſchlagen, und dazu die 
Boten des Landes zu Kalmucki: ich muß dir dein Trinkgeld 
dafür zuſtellen, daher wehre dich redlich oder ich verſchlinge 
dich mit Haut und Haar. Der Ritter ſprach, wie heißeſt du? 
Ich heiße Viraur, ſprach der Rieſe, und will dich umbringen. 
So warte, ſprach der Ritter, bis ich deinen Namen aufge— 
ſchrieben, daß ich ſolchen zu Prag auf dem Ratſchin nennen 
kann. Als er nun ſolchen aufgeſchrieben hatte, fiengen ſie 
an zu ſtreiten, und im andern Gange ſtach ihm der Ritter 
das Schwert durch den Harniſch in den Leib bis auf das 
Kreuz. Ha, ſchrie der Rieſe, ich bin des Todes, gebt mir 
Waßer, es brennt mir das Herz ab. Mit dieſem Geſchrei 
ſtarb er. Aber Butsko war gegen den Ritter ſo ergrimmt, 
daß er voll Zorn und Thränen wieder in die Stadt kehrte, 
weil er ihm die beſten Leute im ganzem Lande ums Leben 
gebracht hatte. Gab darauf des Königs Sohn und den Ritter 
Ludwig los, und verzichtete zugleich, ſo lange die Welt ſtehen 
würde, nichts mehr an dem Königreich Böhmen zu fordern. 


Wie der Ritter Julius ſammt des Königs Sohn und Ritter 
Ludwig heimritten, und die Abenteuer zu Schildeiß unter— 


ſuchten. 


Mit großem Dank begabten die erlöſten Ritter den tap— 
fern Julius, und freuten ſich alle ſehr nach Prag, daß ſie da— 
ſelbſt den König empfangen möchten; auch hatte Julius 
große Luft, das ſchöne Fräulein Amalia zu ſehen, welche er zu— 
vor von den ſechs Rieſen erlöſet hatte. In ſolchen Gedanken voll— 
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brachten ſie die Reiſe, und erzählten einander, wie ſie unter 
den Rieſen gar barbariſch wären gehalten worden, ingleichen 
that auch Julius Meldung von ſeinen Abenteuern, die er 
der Zeit ſeines Ritterordens beſtanden hatte, auch wie er die 
Amalia unter ſechs Rieſen erlöſt, und durch ſeine zwei Schild— 
knechte wieder heim geſchickt hatte, für welches ihm der 
königliche Prinz Friedrich ſehr höflichen Dank ſagte. Und 
indem ſie ſo von der Sache reden, kamen ſie eben an den Ort, 
da die Rieſen noch todt daſelbſt lagen: dieſelben unterſuchten 
ſie, und fanden manches ſchönes Stück Gold und Silber bei 
ihnen; ſo waren auch die Ringe, welche ſie am Halſe trugen, 
ganz von Silber. Alſo bereicherten ſie ſich, damit ſie auf dem 
Weg deſto beßer fortkommen könnten, denn heut zu Tage 
giebt niemand nichts umſonſt; man pflegte auch zu denſelben 
Zeiten nicht viel hinweg zu ſchenken, wer kein Geld hatte, 
der muſte fechten, oder betteln gehen: darum wißen die Becken— 
knechte und andre Handwerksburſchen wohl, wo ſie in Stadt 
und Land herum gezogen, und vor den Bürgershäuſern und 
Klöſtern, wie auch auf den adeligen Landſchlößern bei dem 
Thorwärter gebettelt, und in den Brotſack geſammelt haben. 

Alſo ritten die Ritter ihre Straße nach Prag. Da war 
erſt große Freude auf dem Ratſchin und in der Stadt, da— 
von viel zu ſagen wäre. Der König empfieng den Ritter 
Julius mit einem freundlichen Kuſs; ingleichen empfieng ihn 
auch die Königin, und das Fräulein Amalia: in Wahrheit, wer da 
hätte ſollen die große Freude der Königin wegen ihres Sohnes 
Friedrich ſehen, der hätte billig weinen müßen, wie auch alles 
Volk vor großer Freude ſehr viel Thränen vergoßen hat. Es 
wurde auch deswegen große Tafel gehalten, nach welcher dem 
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Ritter Julius das koſtbare Präſent vorgetragen worden iſt. 
Auch kamen die Muſicanten aus der Stadt auf den Schloß— 
faal und muſicierten auf das Schönſte nach franzöſiſcher und 
italieniſcher Art, wobei von den Hofleuten und Jungfrauen 
zierlich getanzt wurde. Es gab auch der König dem Ritter 
Julius ſeine Tochter Amalia an die Hand, mit welcher er 
tanzte und hierauf begehrte der König an dem Ritter, daß er 
zagen ſollte, was er für feine gehabte Mühe fordere. Mic: 
tiger König der Böhmen, ſprach der Ritter, ich verlange nichts 
als was ihr mir ſelber beſcheiden werdet. Damit übergab 
ihm der König ſeine Tochter, mit ſehr vielen guten und herr— 
lichen Schlößern, dafür ſich der Ritter mit ſehr höflichen 
Worten bedankte. Alſo wurde innerhalb dreier Tage der Hoch— 
zeittag beſtimmt, und wurden auf ſolchen die koſtbarſten und 
leckerſten Speiſen zugerichtet. 

Weil aber noch immerzu auf dem Schloße ein heimliches 
Trauern war wegen des verzauberten Ritters von dem Tan— 
nenbaum, ſo entſchloß ſich der Ritter Julius, daſſelbe Aben— 
teuer auf dem Schloße zu Schildeiß zu erlöſen. Er wuſte 
aber wohl, wenn ers öffentlich ſagen würde, ſo möchte man 
ihn nicht aus dem Ratſchin laßen, machte ſich alfo mit feinem 
Waffenträger ganz heimlich davon, und gab vor, auf die 
Jagd reiten zu wollen, eilte aber den nächſten Weg nach 
Schildeiß, und kam, als es anfieng Abend zu werden, bei dem 
Einſiedler an. 

Der Einſiedler ſagte ihm von allem Beſcheid, auch daß 
daß man den verzauberten Ritter alle Nacht dreimal Weh 
rufen hörte: das dauerte den Julius gar ſehr, und bat den 
Einſiedler, daß er ihm den Weg ins Schloß weiſen ſollte, 
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denn er war Willens das Abenteuer zu erlöſen. Ach, ſagte 
der Einſiedler, ich bitte euch inſtändig, ſo war ich Paulus 
heiße, laßt ab, ihr könnt nicht ſiegen, denn es traut ſich kein Ritter 
in der ganzen Welt dieſes Schloß zu beſuchen, weil ſchon un— 
zählig viele darin verzaubert worden. Ja, mein lieber Bru— 
der Paul, ſprach der Ritter, es muß einmal gewagt ſein, es 
gehe wie es wolle: daher ſo mache dich auf, und zeige mir 
den Weg. Nun, ſprach der Einſiedler, geſchieht euch ein 
Schade, ſo geſchieht er euch allein, ich will euch zu dem 
Schloße hinan führen, aber nicht weiter als bis an die Pfor— 
te, im übrigen mögt ihr zuſehen wie ferner alldorten zu han— 
deln ſei. Mit dieſen Worten führte er ihn über ſteinige und 
rauhe Klippen gegen das Schloß. Nun wollen wir dieſen 
edeln Ritter verlaßen, und uns wieder nach Prag wenden, 
allwo ſich ein abſonderlich großer Rieſe wegen Hinrichtung 
der vorigen Rieſenboten angemeldet hat. 


Wie der Rieſe Scharmack den Tod der Rieſenboten bejammerte, 
und dieſerwegen den König von Böhmen zum Streit auf— 
forderte. 


Zuvor habt ihr verſtanden, daß der Rieſenkönig Butsko 
auf immer und ewig verzichtet habe, mit den Böhmen Streit 
anzufangen; aber dieſer Handel gefiel einem andern Rieſen 
nicht wohl. Dieſer war Fürſt in der innern Tartarei, 
und fo ſtark, daß er auf einmal zwei Mühlſteine tragen, und 
jeden zehn Schritte vor ſich hinwerfen konnte. Dieſer Rieſe 
war auch fo groß und ſtark, daß ihm in feinem Nacken alle 
Wochen drei Pfund Haare wuchſen, und alle Monate konnte 


— 240 — 


man ihm dreißig Pfund von ſeinem Haupte abſchneiden. 
Zu einem einigen Schuh brauchte er faſt eine halbe Thierhaut, 
und ſchlug alle Streiche Roſs und Mann übern Haufen. 
Als er einsmals mit dem mohrenländiſchen König geſtritten, 
hat er allein ſo viel Leute erſchlagen, daß, wenn man von 
einem jeden Todten nur einen Knopf von dem Rocke abge— 
ſchnitten, eine ſolche Menge geweſen, daß man davon vier— 
hundert Metzen anfüllen können. Er hat jedem nur eine 
Hand voll Haar ausgerauft, und ſo viel zuſammen gebracht, 
daß man den Haufen in einer Stunde nicht umreiten können. 
Als er ſolchen Haufen angezündet, hat er ganzer acht Stun— 
den im Feuer gebrannt, wie eine große Stadt brennen mag. 
Nun kam dieſem Rieſen zu Ohren, was für einen Frieden der 
Butsko mit dem König in Böhmen, Eginhard genannt, geſchlo— 
ßen hatte, welcher ihn denn zu ſchimpflich deuchte: machte ſich 
demnach auf, und gieng bis er nach Prag kam. Als ihn dor— 
ten die Einwohner der Stadt ſtehen ſahen, liefen ihrer viele 
vor Schrecken wieder in ihre Häuſer, denn die vorigen Rieſen 
waren gegen dieſen nur Kinder. Er konnte von wegen ſeiner 
großen Länge nicht durch das Thor eingehen, ſondern ſtieg 
über die Stadtmauer, und alldorten ſtieß er mit ſeiner Stange 
an einen Thurm, auf welchem ein Trompeter wohnte, der 
denn den Tag anblaſen muſte: mit demſelben Trompeter 
oder Thürmer redete er zum Fenſter hinein, und ſagte ihm, 
wo er nicht von ſeinen Händen ſterben wolle, ſollte er dem 
König auf dem Ratſchin ſeine Gegenwart vermelden und daß 
er kommen möchte, mit ihm in einen ritterlichen Kampf ſich 
einzulaßen. Wie heißeſt du, ſprach der Trompeter, und wo— 
her biſt du? ich habe vorher auch Rieſen geſehen, aber ſo 
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darum will ich euern König tödten, und euch ſammt 
dem ganzen Lande mir unterthan machen. Ueber dieſe Rede 
erſchrak der Trompeter ſehr und bat, daß er ihm nichts thäte: 
er wollte es dem König vermelden, und ihm ſein Verlangen 
kund thun; nur bat er um ſeinen Namen, Landſchaft und 
Geſchlecht. Ich bin, antwortete der Rieſe, der Fürſt aus 
der innern Tartarei; mein Namen iſt Scharmad; mich wun— 
dert, daß man hier nichts von mir weiß, da mich doch ſonſt 
die ganze Welt kennt und fürchtet. Die Rieſen ſind mir alle 
unterthan, denn welchen ich ergreife, der liegt mir unter, 
und euer König ſoll meine Stärke bald erfahren. 


Wie der König die Botſchaft von dem Rieſen Scharmack ver— 
nimmt, und der ganze königliche Hof in großes Schrecken 
gerieth. 


Mit großem Zagen ſtieg der Thürmer von dem Thurm 
herunter, und kam ganz zitternd auf den Ratſchin, daſelbſt 
dem König den ganzen Verlauf zu erzählen. Nun wuſte der 
König ſammt allen ſeinen Hofräthen und Kanzlern nicht, 
was zu thun wäre; fie fragten erſt nach dem Ritter Julius, 
der aber, wie ich vermeldet habe, heimlich auf das Schloß 
zu Schildeiß geritten war. Da entſtand erſt eine große 
Klage, und konnte kein Menſch den Trompeter mit einer ge— 
wiſſen Poſt abfertigen. Als nun der Trompeter zu lange auf 
dem Ratſchin verzog, trat der Rieſe ſelbſt zu dem Schloß 
und ſchrie, daß es die ganze Gegend überſchallte; fo der König 
nicht ſtreiten wollte, follte ein andrer an feiner Statt kommenz 
aber es wollte kein Ritter hinaus, denn allem Anſehen nach 
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war es unmöglich, daß ein Menſch auf der ganzen Welt die— 
ſen Voland ſollte beſtreiten können. 


Wie ein gefangener Geſell ſein Leben zu erretten, ſich unterſtund 
den Streit auf ſich zu nehmen, und wie es da zugieng. 


Dazumal ſaß ein Junggeſelle im Thurm gefangen, der 
hatte viel Böſes im Lande zu Böhmen geſtiftet, und war 
auf offenem Straßen raub erwiſcht und eingezogen worden. Die— 
ſem Geſellen ward in dem Thurm gar angſt, und wäre gern 
los geweſen. Er hörte von dem Schergen, als er ihm das 
Eßen brachte, daß ein ſchrecklich großer Rieſe vor die Stadt 
gekommen, der mit der Hand faſt an alle Thurmknöpfe der 
ganzen Stadt reichen könne. Dieſer Rieſe nun hätte den 
König Eginhard, oder ſo der König nicht wollte, einen An— 
dern zum Streit hinausgefordert. Nun wäre großes Schre— 
cken auf dem Ratſchin, und getraute ſich gar kein Menſch 
hinaus, denn die vorigen Rieſen waren gegen dieſen nur 
kleine Knaben geweſen. Der gute Geſell, fo gräßlich ihm da 
von dem Rieſen erzählt war, ſo hatte ihn doch die Furcht des 
Todes nicht eingenommen. Er gedachte, friſch gewagt iſt 
halb gewonnen, wer weiß, wo dir dein Glück blüht. Ueber— 
windeſt du ihn, fo rühmt dich die ganze Welt, und behältſt 
dein Leben; überwindet er dich, und ſchlägt dich todt, ſo 
ſtirbſt du auch nicht am Galgen; beßer es frißt mich ein 
Rieſe als die Raben: fagte alſo dem Schergen ſeine Mein ung, 
daß er entſchloßen wäre, mit dem Rieſen den Kampf zu 
wagen, das denn der Scherg in allen Gaßen ankündigte. 

16˙ 
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Bald kam die Mär vor dem König, welcher froh war, daß 
ſich jemand gefunden hätte, der den Rieſen beſiegen wollte. 

Noch ſelbigen Tages wurde der gefangene Geſell los ge— 
macht und ihm die Eiſen abgethan. Auf Solches kleidete 
man ihn in dem Stadtzeughaus zum Streit mit einem guten 
Panzer; aber man ſah es dem elenden Tropf an ſeiner 
Schwachheit genugſam an, daß er ſich mehr aus Verzweif— 
lung als aus Herzhaftigkeit Solches unterfangen hatte. Als 
er nun angekleidet war, ſetzte man ihn auf ein gut Pferd; 
er fiel aber bald auf der andern Seite wieder aus dem Sattel, 
und bat, daß man ihm erſt möchte zu eßen geben, weil er in 
dem Gefängniſſe gar hungrig und matt geworden. Auf Sol— 
ches gab man ihm auf dem Rathhaus ein gut Morgenbrot, 
das er dann mit gutem Geſchmack in ſich hinein ſchluckte, 
denn es war ohnedem nicht anders, als äße er die Henkers— 
malzeit. Nachdem er ſich nun ſatt ausgeſtopft, ritt er etwas 
beßer, doch ſehr furchtſam, denn wenn das Turnierpferd nur 
den geringſten Querſprung machte, ſo hielt er ſich mit beiden 
Händen an den Sattelknopf, und that einen lauten Schrei. 
Als er nun erſt den Rieſen ſah, da erſchrak er recht von 
Herzen, ſah zurück und wollte wieder in die Stadt reiten. 
Aber die Bürger hatten das Thor ſchon wieder zugemacht, 
muſte alſo den Berg gegen den Rieſen hinan reiten, denn ſo 
oft er zurück wollte, warfen die Bürger mit Steinen auf ihn: 
alſo kam er zu dem Rieſen, der dort auf einer hübſchen 
Ebene mit ſeiner Stange ſtund. 

Siehe da, ſprach der Rieſe, als er ihn herauf reiten ſah, 
biſt du dieſer, von dem mir heute geſagt worden, es werde 
einer wegen des Königs mit mir ſtreiten? Ha ha, meinte 


— 245 — 


der König mich zu verſpotten, daß er mir einen ſo nichtigen 
Stümper zum Spiel ſchickte, der noch nicht reiten kann? 
Ich habe ſchon geſehen, daß dich die Bürger mit Steinen 
werfen muſten, ſonſt würdeſt du all dein Lebtag nicht zu mir 
herauf geritten ſein. Geſchwind ſteige ab, und falle mir zu 
Füßen. Der gute Geſell war froh, daß er dem Rieſen Gehor— 
ſam leiſten konnte, und weil er nicht wohl abſteigen mochte, 
fiel er vor großer Freude gar vom Pferd herab, deſſen der 
Rieſe ein ſpöttlich Gelächter hatte. Hierauf fiel ihm der Stüm— 
per zu Füßen, und bat mit aufgereckten Händen um 
Gnade. Der Rieſe Scharmack merkte wohl, daß er das Rit— 
terweſen nicht verſtund, daher fragte er ihn um ſein Verhal— 
ten, und wie er zu dieſem Streit gekommen. Der gute Geſell 
erzählte ihm hierauf, daß ihn die Furcht des ſchmählichen Todes 
dazu beredet und daß er dadurch Gelegenheit geſucht habe, 
auf dem Pferde heimlich davon zu reiten, wo ihn nicht die 
Bürger mit Steinen geworfen hätten. Als der Rieſe dieſes 
verſtund, daß er kein Ritter, ſondern ein Straßenräuber ſei, 
gab er ihm keine Gnade, ſondern nahm ihn, und band ihn 
an den nächſten Galgen. Daran er auch wohl that. 


Wie die Bürger in der Stadt Prag einen Thurm auf den Rie— 
ſen Scharmack warfen, ſolchen damit zu tödten und umzu— 
bringen. 


Nach dieſer That trieb der Rieſe Scharmack den König 
mit harten Worten, und der König wurde genöthigt mit ihm 
zu handeln, wo innerhalb vierzehn Tagen kein Ritter käme, 
der mit ihm kämpfen würde, ſo wolle der König ſelbſt ſein 
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Heil an ihm verſuchen, deſſen der Rieſe ſehr wohl zufrieden 
war. Indeſſen muſte man ihm aus der Stadt Prag zu Eßen 
und zu Trinken ſchicken, das war alle Malzeiten ein Kalb, 
zwölf Kapaunen, acht geſottene Hühner und zwei geräucherte 
Schinken. Ueber dieſes aß er auch noch täglich acht große 
Hausbrote und ſein Trank war ein Eimer Wein. Nun hatte 
der Rieſe ſein Nachtlager hart an einem Thurm auf dem 
Berge, allwo vor dieſem eine Hauptwache über die ganze 
Stadt geweſen: derſelbe Thurm ward genannt der Wart— 
thurm und war damals wüſte. Als nun die Bürger dieſes 
bemerkten, gab Einer der Rath, daß ſie den Thurm unter— 
grüben, und wenn der Rieſe ſchlief, wollten ſie ihn auf ihn 
werfen, und ihn alfo um fein ſtarkes Leben bringen. Dieſem 
Rath folgten die andern willig, untergruben den Thurm mit 
großer Mühe ganz heimlich, und als der Rieſe in einer Nacht 
darunter ruhte, warfen ſie denſelben auf ſeinen Leib. Aber der 
Rieſe ſprach: Hier iſt nicht gut ruhen, denn die Vögel be— 
ſchmeißen Einem den Kopf. Als er aber aufſtund, und ſah, 
daß der Thurm umgefallen war, ſchüttelte er den Kalk von 
ſeinen Schultern, und meinte, er hätte ſich zu ſehr darwider 
gelehnt, welches ihm ehedeſſen öfters begegnet war. 


Wie dem Rieſen Scharmack in einem Wald das anderemal nach 
dem Leben geſtrebt wurde. 


Der Rieſe Scharmack lagerte ſich nach dieſem in einen 
kleinen Wald, welches etliche Bürger wohl in Acht nahmen. 
Als er nun eines Tages mit dem König über die Schloß— 
mauer redete, brachten ſie eine große Glocke auf einen Eich— 
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baum, darunter er ſchlief, und verſteckten dieſelbe in den grü— 
nen Blättern ganz und gar. Auch blieben ihrer drei oben, 
daß ſie, wenn der Rieſe ſchlief, die Glocke auf ihn hinunter 
würfen. Als er nun von dem Ratſchin zurück kam, und ſich 
wieder lagerte, fieng er an zu ſchnarchen, daß ſich die Blätter 
an den Bäumen rührten und herunter fielen, da deuchte es 
die dreie Zeit, warfen alſo die Glocke mit großem Gepraſſel den 
Baum hinunter auf dem Rieſen; aber er erwachte nicht ein— 
mal davon, das denn den dreien auf dem Baum großes 
Schrecken brachte, denn ſie konnten wohl denken, wo er ihrer 
inne würde, daß es ihnen übel gienge: ſie ſtiegen alſo ganz 
heimlich von dem Baume herunter, und eilten aus allen 
Leibeskräften wieder in die Stadt. 


Wie Julius von der Lanze zu Schildeiß zu dem Abenteuer kommt. 


Oben habt ihr geleſen, daß der Ritter Julius von dem 
Einſiedler Paul bis an das Schloß zu Schildeiß iſt begleitet 
worden; nun wollen wir den Rieſen Scharmack ferner zu 
Prag bleiben laßen, und uns wieder zu dieſem Abenteuer 
wenden. 

Als nun erwähntermaßen der Einſiedler von dem Ritter 
und ſeinem Waffenträger bei der Pfotte hatte Abſchied genom— 
men, verfügte er ſich wieder in ſeine Klauſen, ſeiner Andacht 
nachzuhängen, und für den Ritter zu beten, daß es ihm wohl 
gelingen mͤchte, wie er ihn dann deswegen gebeten hatte. 
Nun ſäumte ſich der edle Ritter nicht lange, gieng in den Hof, 
und kam in ein großes Gewölbe, in welchem die Treppe war 
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in den Keller zu ſteigen, darin der Ritter vom Tannenbaum 
lag. Er befahl ſeinem Waffenträger, ſeiner indeſſen zu war— 
ten, welcher denn mit Furcht und Zittern des Ausgangs 
harrte. Das Schloß war überaus wüſte, wild und einſam, 
und dachte der Diener, wie es viel beßer wäre zu Prag in ei— 
nem Weinhauſe als in dieſer fürchterlichen Spelunke. Der 
Ritter aber ſtieg die Stiege hinunter, und dort lag ein gro— 
ßer Drache, der den Ritter von Tannenbaum in einem Ge— 
wölbe gefangen hielt. Das Gewölbe hatte ein durchgittert 
Fenſterlein, durch welches der Gefangne hinaus ſehen kennte. 
Als er nun den Ritter Julius ſah, ſprach er zu ihm: O wer— 
ther Ritter, wer du auch ſeiſt, ſetze alle deine Kräfte daran, 
mich von dieſem Elend zu erlöſen; dieſes wilde Thier hält mich 
hier gefangen, und ſo du es nicht erlegeſt, muß ich noch vor 
großem Elend untergehen, denn das Brot und der Wein, die in 
dieſem Keller gelegen, hab ich allgemach ſchon verzehrt. Sei 
wohlgemuth, ſprach Julius, der König in Böhmen ſchickt 
mich dir zu Hülfe. Neige dich zurück, denn in einem Sprung 
eile ich auf den Wurm und ſtreiche mit meinen Schwert auf 
deſſen Haupt. Als er Solches geſagt, erhub ſich der ſchreck— 
liche Drache gegen den Ritter, und ſperrte ſeinen großen Ra— 
chen gegen ihn auf, blies ihn auch ſo giftig an, daß ſein gan— 
zer Harniſch ſammt dem Schwert ganz blau geworden, was 
hernachmals nie wieder abgegangen iſt. Aber der Ritter 
kämpfte dergeſtalt mannlich mit dem Thier, daß er ihm kürz— 
lich das Haupt entzwei hieb. Jedennoch rührte ſich der 
Drache noch immer wegen des vielen Giftes, ſo in ihm war, 
und in dem Bauche hatte er ſo viel lebendige Schlangen und 
andere ſchädliche Würmer, welche der Ritter alle tödtete und 
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den elenden Ritter vom Tannenbaum erlöſte. Als Solches 
geſchehen, ſuchten fie den Schatz; der beſtand in etlichen Ka— 
ſten voll Gold und Silber: das brachten ſie alles mit Hülfe 
des Waffenträgers beraus, denn als Julius den Drachen ge— 
tödtet hatte, blies er in ſein Horn, dadurch der Diener den 
Sieg ſeines Herrn verſtand. 


Wie das königliche Fräulein Amalia den Ritter Julius beklagte. 


Ihr könnt wohl denken, wie die Jungfrau Amalia er— 
ſchrecken ſei, als die Mär zu ihr kam, daß der Ritter Julius 
heimlich ohne Abſchied von Prag weggezogen, denn wie ihr 
gehört habt, ſo hat die Hochzeit in dreien Tagen ſein ſollen, wel— 
ches aber nicht geſchehen iſt: deswegen beweinte ſie ihr Unglück, 
und dachte bei ſich wohl, daß den Ritter ein ſonderlicher Zufall 
muſte von dem Hof getrieben haben; als ſie aber ſo in Sorgen 
ſtund, und in dem Garten zum Fenſter hinaus ſah, erblickte 
fie einen Brief an einem Obſtbaum hangen, auf welchem die 
Ueberſch ift an ſie gerichtet war. Dieſen Brief ließ ſie bald 
heraufbringen; da lautet er alſo: Mein Schatz, ich reiſe anjetzo 
ohne Abſchied hinweg, laße aber gleichwohl mein Herz bei dir: das 
Elend des Ritters von Tannenbaum iſt die Urſache, warum 
ich nicht recht fröhlich mit dir kann Hochzeit machen: darum 
reiſe ich hin, ihn aus dem Gewölbe zu erlöſen, auf daß un— 
ſere Luſt deſto vollkommener ſei. Ich habe niemand bei mir 
als meinen getreuen Schildknecht; dich aber habe ich ſtäts in 
Gedanken und Herzen: lebe wohl, über etliche Tage bin ich 
mit ſo größern Freuden bei dir als mit größerm Leid ich ver— 
miſst werde. 
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Als fie diefen Brief geleſen, ift fie zugleich erfreut und 
betrübt worden. Erfreut, daß fie hinter die Urfache feiner 
Abreiſe gekommen, betrübt, weil ſie befürchtete, er möchte 
gleich dem vorigen darin umkommen, welches ſie aber nicht 
zu befürchten hatte. Denn wie wir oben gehört, fo hatte er 
zu Schildeiß den Ritter ſchon erlöſet, und den Schatz bekom— 
men, davon er ſeinem Schildknecht den dritten Theil nach Rit— 
tersgebrauch verehrte. 


Wie die vierzehn Tage des Rieſen um waren, und er den 
König zum Streit forderte. 


Als nun die vierzehn Tage zu Ende gelaufen, und ſich 
kein Ritter gefunden, welcher für den König den Streit be— 
ſtehen wollte, machte ſich Scharmack der Rieſe auf, waffnete 
ſich wohl, und trat vor dem Ratſchin alſo ſprechend: Ich 
Scharmack aus dem Geſchlecht Jarmecki, in der Tarterei 
Großfürſt, ſtärkſter Rieſe der ganzen weiten Welt, aller Rit— 
ter Tod, und Furcht aller wilden Thiere, Schrecken der Menſchen 
und Wunder der Natur; vor mir beben die Thürme und 
zittern die Ringmauern; ich überſteige die Waßergräben, 
und meine Füße ſind die Brücke über alle Flüße. Kein 
Thurm iſt ſo hoch, welchen ich nicht überſpanne, und mit 
meinem Schwert kann ich einen Wagen von einander hauen. 
Zwei Mühlſteine werf ich von mir binweg, und dieſe Glocke, 
welche mir geſtern im Schlaf auf den Leib geworfen worden, 
will ich anjetzo in die Stadt hinunter ſchmeißen: trifft ſie je— 
mand, der mag die Schuld den Bürgern zumeßen, die mich 
damit haben zu tödten geſucht. Nach dieſem will ich und 
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muß kurzum den König zum Streit haben; wo nicht, ſo reiße 
ich die Stadt Prag ſammt allen Thürmen ein, bringe den 
König und alle Menſchen um, verheere das ganze Land und 
kehre wieder heim. Nach dieſer Rede blies er dreimal in ſein 
Horn, daß man es etliche Meilen Wegs in dem Lande hören 
konnte. 


Wie Ritter Julius mit dem Ritter vom Tannenbaum nach 
Prag kommen. 


Großes Trauern entftand über dieſe Drohworte in dem 
Schloße. Der König wuſte ſich nicht zu faßen, wollte doch 
lieber ritterlich ſterben, als das Land alſo ſammt den Men— 
ſchen umkommen laßen. Er entbot alſo dem Rieſen durch ſei— 
nen Herold, daß er mit ihm am Nachmittag ſtreiten wollte. 
Da lachte der Rieſe Scharmack, und aß ſein Mittagsmal 
vor dem Schloße, deſſen ſich alle Trabanten verwunderten, 
denn er ſchob eine geſottene Henne auf einmal ins Maul, 
und feine Handſchuhe waren fo groß, daß in einen ein ganzes 
Spiel Kegel und Kugeln eingiengen. Sein Ring, den er am 
kleinen Finger trug, war vierzig Pfund ſchwer, und ein ein— 
ziger Schuhnagel, welchen er ohnverſehens verzettelte, wog 
zehen Pfund. Wenn er ſich ſtark räuſperte, ſo fiel der Kalk 
von der Mauer. Er war ſo ſchwer von Leibe, daß man allent— 
halben ſehen konnte, wo er gegangen war. Er hatte ſo lange 
und große Schubſäcke, daß er vier Trabanten mit ihren Par— 
tiſanen hinein ſtecken konnte, das denn allenthalben großes 
Wunder und Furcht verurſachte, abſonderlich aber der ſchönen 
Amalia, die da durchaus nicht zulaßen wollte, daß ihr Herr 
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Vater, der König, mit dem Rieſen ſtritte. Sie weinte die 
bitterſten Thränen, und hoffte immer auf ibren lieben Bräu— 
tigam, den Ritter Julius, denn fie zneifelte nicht, dieſer 
würde den Volland, wenn es ja anders nicht ſein könnte, wohl 
bezwingen, und ſeufzte alſo immer in ihrem Zimmer, nahm 
auch gar feinen Troſt von denen an, die ihre Geſpielinnen 
waren. Indem etſieht der Wächter auf dem Schloßthurm 
die Ritter daher reiten, und bläſt alsbald den gewöhnlichen 
Ruf. Als dieß der König ſammt den Hofleuten hörte, fragten 
fie alſobald: woher die Ritter kͤmen? Der Thürmer be: 
richtete ihnen den Weg, worauf der König auf den Thurm 
ſtieg und mit ſeinem Fernrohr den Ritter Julius gar wohl 
erkannte; aber den andern Ritter kannte er nicht, denn es 
war der Ritter von Tannenbaum, von welchem ihr ver— 
nommen habt, daß er in dem Abenteuer fo fehr ausgemergelt 
worden. Als dieſes der ganze Hof verſtanden, war unſägliche 
Freude, abſonderlich aber bei der ſchönen Amacia, deren Herz 
vor Freaden hüpfte. Es wunderte ſich aber Julius nicht 
wenig, daß ihm niemand entgegen ritt, dachte wohl, der 
König würde zornig ſein, daß er ſo unangemeldet verreiſet 
ſei; wuſte aber nicht, daß wegen des Rieſen kein Ritter her— 
aus durfte. 

Nun kam er immer näher an die Stadt, und dort er— 
fuhr er vor dem Thor die Märe wegen des Rieſen Scharmack. 
Alsbald eilte er gegen den Ratſchin und war ihm ſehr 
empfindlich, daß daſelbſt großen Trauerns wegen ſchwarze 
Fähnlein allenthalben auf die Thürme und Dächer geſteckt 
waren: deswegen ſchwur er den Rieſen zu erſtechen oder das 
Leben zu laßen. Desgleichen that auch der Ritter von Tan— 
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nenbaum, wenn Julius unterliegen ſollte, wollte er ihm ſo— 
wohl im Leben als im Tod für das Heil des Königs und des 
ganzen Landes Wohlfahrt folgen. 


Wie Ritter Julius mit dem Rieſen ſtreitet, und der Ritter vom 
Tannenbaum zuſieht. 


Nicht lange dauerte es, ſo ritten beide Ritter ſammt dem 
Schildknecht den Berg hinauf, deſſen der Rieſe, annoch 
über dem Mittagsmal ſitzend, bald gewahr wurde. Der 
Schildknecht rannte bald hinan, und ſprach: Rieſe, hiemit 
mache dich auf, ein Ritter will dich erſtechen, und ſagt dir 
hiemit ab, ficht redlich und ohne teufliſche Kunſt, desgleichen 
begehrt der Ritter mit dir auch zu thun; willſt du aber nicht 
ſtreiten, und fürchteſt ſein Schwert, ſo packe dich aus dieſem 
Königreich zu Böhmen, und laß uns ungekränkt nach dem 
Frieden, welchen Butsko mit uns gemacht hat. Indeſſen 
er Solches redete, hielten die zwei Ritter in einem Hohlwege 
ſtill, ein wenig auszuruhen; Scharmack der Rieſe aber ſteckte 
ſein Meßer, welches dreimal ſo groß war als ein Henkers⸗ 
ſchwert, in die Taſche, ſprang auf, daß der Platz erbebte, und 
ſprach: Du guter Freund haſt dich zu freuen, und billig groß 
zu machen, denn nebſt dem, daß ich dir dein junges Leben 
ſchenke, haſt du dem ſtärkſten Rieſen in der ganzen Welt, 
ob zwar in einem fremden Namen, abgeſagt. Eine ſolche 
Ehre wird dir nicht begegnen, ob du gleich zehen tauſend Jahr 
leben würdeſt. Daß du bitteſt, ich ſolle redlich und ohne 
teufliſche Art fechten, iſt umſonſt, denn ich verlaße mich auf 
ſolche Lumpenſachen nicht, ſondern auf meine Fauſt. Mit 


— 254 — 


dieſen Worten ſchlug er mit der Fauſt einen Baum entzwei. 
Da ſiehſt du was ich vermag, und wenn ich wollte, ſo wollt 
ich dich ſammt deinem Roſs in die Stadt hinunter werfen. 
Daß Butsko einen Frieden mit euch Böhmen gemacht, weiß 
ich wohl; aber er wird das Grauen im Nacken kriegen: ſo— 
bald ich euch überwunden, will ich auch über ſelbigen guten 
Freund herwitſchen, und ihm die Kolbe lauſen. Indeſſen da— 
mit der Scharmützel nicht verlängert werde, ſage dem Ritter, 
wer er auch ſei, daß er komme. Hier iſt ſein Kirchhof, hier 
ſoll er auch ſterben. Mit dieſen Worten ſpie er in die Hände, 
und zog ſein Schwert aus, das erſchrecklich zu ſehen war. 

Alle Menſchen liefen da auf die Thürme und Mauern, 
denn der Rieſe führte ſolche Luftſtreiche, daß es gleich einer 
Orgelpfeife in der Luft ſchallte. Er hieb große Stücken Erde 
mit ſeinem Schwert heraus, hernach warf er Solches wider 
die Erde, und ſchlug mit ſeiner Stange wider eine Mauer, 
daß ſie umfiel. Dieſe Streiche ſah Julius alle wohl, und 
war ihm hier viel banger als zu Schildeiß bei dem Aben— 
teuer; dennoch ermuthigte er ſich in Hoffnung ſeiner ſchönen 
Amalie, und in Erinnerung deſſen wurde er von einem feu— 
rigen Geiſt angeflammt, und ritt dem Rieſen alſo wohlge— 
waffnet entgegen. 

Biſt du der, ſprach der Rieſe, der mir durch dieſen Lum— 
penkerl (deutet hiemit auf ſeinen Schildknecht) hat abſagen 
laßen? Ja, ſprach Julius, ich bin derſelbe Ritter, und ſo 
gering du meinen Diener hältſt, ſo ſehr liebe ich ihn; ſage an: 
warum biſt du hieher gekommen, und warum betrübſt du 
meinen gnädigen König und Herrn? Hier iſt nicht viel Zeit, 
ſprach der Rieſe, dir Rechenſchaft zu geben, du haſt mir 
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Streit anbieten laßen, aber nicht ich dir: darum mache dich 
gefaßt, verſiehſt du die Schanze, ſo iſt der Schade dein. 
Hiemit ſah Julius gegen den Ratſchin, ob er nicht ſeine 
allerliebſte Jungfrau erblicken möchte; aber ſie ſaß voll Furcht 
und Hoffnung in einen abgeſonderten Zimmer, nicht wißend, 
weſſen ſie ſich getröſten ſollte, denn bald bildete ſie ſich ein, 
wie ihr liebſter Julius obſiegte, bald wieder, wie er dem Rie— 
ſen unterliege, wie denn in dergleichen Kämpfen gar un— 
gleich kann gemuthmaßt werden. Als er ſie aber nicht an 
den Mauern noch auch an den Fenſtern ſah, vermeinte er, 
ſie würde ihn wegen ſeiner Abreiſe haßen, und ſeinen Brief 
nicht gefunden haben. Wohlan, gedachte er, hab ich an ihr 
fo ſehr gefündigt, daß ich den Ritter von Tannenbaum er: 
löſte, ſo will ich allhier darum büßen. Iſt der Rieſe gleich un— 
menſchlich groß und ſtark, will ich ihm mein Leben doch 
theuer genug verkaufen. Zog alſo ſchnell ſein Schwert aus, 
rückte etliche Tritte zurück, und rannte mit verhängtem Zügel 
den Rieſen an, welcher mit beiden Beinen ſo auseinander 
grätſchelte, daß der Ritter unter ihm wegrannte. Damit 
wandte ſich der Rieſe um und ſchlug hinter ihm mit ſeinem 
Schwert drein; weil aber Julius im vollen Carriere rannte, 
war er ihm ſchon außer des Streichs gelaufen. 


Wie die ſchöne Amalie auf die Mauer kam, dem Streit zuzuſehen. 


Der Ritter lenkte ſein Pferd bald wieder zurück, und der 
Rieſe lachte über den wunderlichen Streich, welchen er in 
einen Holzhaufen gethan, daß die Scheite theils in den Rat— 
ſchin, theils in die Stadt hinunter flogen. Aber in dem 
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Ritt beſann ſich Julius eines andern, denn, ob er wohl dem 
Rieſen tapfer auf der Haube war, könnte er ihm doch nicht 
höher als an die Knieſcheibe hauen. Daher nahm er im an— 
dern Ritte einen langen Sper, welchen ihm aber der Rieſe 
in der Luft entzwei hieb. Der Rieſe ſtrich hierauf ſo ſtark 
mit ſeinem Schwert, daß ſich Julius bald hinter dieſe, bald 
hinter eine andere Mauer verbergen muſte, alſo daß ihm der 
Rieſe nirgends recht beikommen konnte; dieſes verdroß den 
Scharmack nicht wenig, und indem er ſo im Zorn herum— 
trabte, fiel er über eine Kreutzſäule, erholte ſich aber von dem 
Fall alſobald, obwohl er eine Knieſcheibe gebrochen hatte. 
Doch merkte man ſeine Schmerzen alſobald, weil er anfieng 
zu hinken, und ſich überaus vorſichtig zu wehren, denn er 
wich dem Ritter aus allen Streichen und mattete ſich treff— 
lich mit Gegenhieben ab. In dieſem Streit, welcher ſehr 
zweifelhaft war, kam die königliche Jungfrau auf die Ring— 
mauer, ihren Liebſten noch einmal zu ſehen, weil ſie gehört, 
daß es einen ſehr gefährlichen Streit gebe. Als ſie nun auf 
die Mauer gekommen und ſie der Ritter geſehen hatte, er— 
munterten ſich alle ſeine Kräfte: inſonderheit glaubte der 
Rieſe, niemals ein ſo ſchönes Frauenzimmer geſehen zu 
haben: entſtund alſo erſt ein neuer Streit, da Jeder ſein beſtes 
thun wollte; aber der Rieſe griff nach des Ritters Pferd, 
und erwürgte es mit Einer Hand. Der Ritter hingegen ſchlug 
mit ſeinem Schwert dem Rieſen einen eiſernen Ring vom 
Arm, daß das bloße Fleiſch hervorragte. 


Wie der Streit zwiſchen dem Ritter und dem Rieſen weiter 
abgelaufen. 


Nun habt ihr allgemach genug verſtanden, was für ein 
ſtarker Voland der Rieſe Scharmack war, und daß ihn faſt 
niemand beſtehen konnte, und ohnerachtet der Ritter ein 
Schwert von heimlicher Tugend hatte, wie zuvor gemeldet 
worden, ſo konnte er ihm doch kaum eine oder die andere 
Wunde in den Leib hauen, noch ſonſt damit Schaden thun, 
denn es hatte der Rieſe Scharmack ein Gehäng voller Büchs— 
lein an ſich, in welchen er eine ſo kräftige Salbe hatte, da— 
durch alle beſtrichene Wunden auf friſcher That alſobald heil 
wurden. Dieſelbige Salbe macht man allein in der Heiden— 
ſchaft aus gewiſſen Weinbeeren, und hat auch ſonſt gar große 
Kraft und Tugend, allerlei Krankheiten, abſonderlich aber 
offene Schäden zu heilen. So bald nun der Rieſe einen 
blutigen Hieb fühlte, ſalbte er ſich mit ſeiner köſtlichen Salbe, 
und machte dem Ritter nicht wenig zu ſchaffen. So gefiel 
die ſchöne Amalia auch dem Rieſen dergeſtalt, daß er zu ihr 
auf die Mauer ſprach: Wahrlich, ſchöne Jungfrau, eures 
gleichen habe ich niemals in der Welt geſehen, und wo ich 
von euch nur eines Kuſſes ſollte habhaft werden, wollte ich 
das ganze Königreich zu Böhmen gerne quittieren und von 
meiner Furcht wieder frei laßen. Als der Ritter Julius 
Solches hörte, ward er voll Eifer gegen den Rieſen, daß der— 
ſelbe ſich unterſtehen wollte, ſein Mitbuhler zu ſein, rannte 
demnach ſo ſtark an ihn, daß er etlichemal dem Fallen gar 
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Der Ritter von Tannenbaum, als er ſah, daß es faſt 
unmöglich war den Rieſen zu überwinden, trat endlich auf 
den Platz und ſprach: Werther Ritter, wie auch mächtiger 
Streiter aus der Tartarei! Man ſieht eure Tapferkeit zur 
Genüge, und daß jeder das Beſte thut, ſich zu ſchützen und 
den Andern zu überwinden; weil aber der Streit allgemach 
lang angehalten, und ihr beide ſehr ermüdet ſeid, ſo wäre 
meine Meinung, ihr machtet einen Stillſtand bis morgen, 
und ließt unterdeſſen eure Waffen ruhen. Es ſoll in ſolcher 
Zeit keinem von beiden einige Schalkheit oder Hinterliſt be— 
gegnen, und möchtet alſo morgen euer Heil aufs neue ver— 
ſuchen und eure Stärke wohl erproben. 

Der Rieſe, welcher immer nach der Schloßmauer ſah, 
wohin ſo viel ſchönes Hoffrauenzimmer kam und dem Streit 
zuſah, ward mehr von dieſen ſeltenen Schönheiten, als durch 
die Worte des Ritters vom Tannenbaum bewegt, den Streit 
einzuſtellen, ſah ſich alſo vor, und ſprach: Deinen Vortrag 
wegen des Stillſtandes bis morgen kann ich keineswegs 
ſchelten; doch bedinge ich mir ausdrücklich, daß mich niemand 
hindern möge mit euern Jungfrauen zu reden, welche mir 
ſo lieblich vorkommen, daß in Anſehung ihrer mir alle meine 
Kräfte erneut werden. So war auch Ritter Julius ſo von 
Kräften gekommen, daß ihm Ruhe höchſt nöthig war, gaben 
alſo einander die Hände, und warf einer dem andern ſeinen 
Handſchuh zu zum Zeichen, daß ihr Streit fernerhin ſolle 
ausgeführt und zu Ende gebracht werden. 


u 


Wie der Rieſe in das Schloß zu Prag kam, und von dem König 
bei dem Hoffrauenzimmer gaſtiert wurde. 


Der Handſchuh, welchen der Rieſe dem Ritter zuge— 
worfen, war dermaßen groß und ſchwer, daß Einer von des 
Königs Waffenträgern genug daran zu tragen hatte, denn er 
war von ſtarken eiſernen Ringen zuſammen geſchmiedet, und 
waren alle auf dicht gearbeitetes Leder aufgenähet. Solchen 
zu beſehen, kam faſt die ganze Stadt zuſammen, haben auch 
Die von Prag ſolchen abmalen und auf dem Rathhauſe an— 
hängen laßen, allwo er auch hernach über hundert Jahr iſt 
aufbehalten worden, bis er in einem großen Brande zu 
Schaden kommen. Der König und der ganze Ratſchin war 
von Herzen froh, daß ſich der greuliche Voland von dem Rit— 
ter vom Tannenbaum ſo glücklich hatte beſänftigen laßen, 
und iſt von der großen Freude nicht genug zu melden, welche 
in dem ganzen Schloße wegen des Ritters Julius, wie auch 
wegen der Erlöſung des von Tannenbaum unter Groß und. 
Kleinen entſtanden. Ein jeder drängte ſich hinzu, dieſe tap— 
fere Helden zu ſehen, und wo der Rieſe mit ſeiner Stange 
nicht Raum gemacht hätte, würde Mancher im Hofe erdrückt 
worden ſein. Der König war ſelbſt von ſeinem Saal herunter 
gegangen, und nahm beide edle Ritter, wie auch den Rieſen 
bei der Hand; hierauf legte der Rieſe ſeinen Harniſch im 
Hofe ab, denn er war ſo groß, daß er in keinem Zimmer am 
ganzen Hofe Platz haben mochte, auch richtete man die Ta— 
fel unter freiem Himmel in einem ſchönen Obſtgarten zu, 
weil der Rieſe ſich in keinem Zimmer hätte aufrichten oder 
hineingehen können. Die Stelle, wo er ſaß, muſte um zwölf 
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Stufen höher gemacht werden, denn er war faft unglaublich 
groß, und fo lang, daß ihm die Allerlängſten am Hofe kaum 
an die Knieſcheiben reichten, es hätte ihm auch der Ritter Ju— 
lius keinen Hieb in den Arm verſetzen können, wenn ſolches 
nicht im Niederbücken geſchehen wäre, wie leichtlich zu erach— 
ten iſt. Nun war ſich billig zu wundern, daß ein ſo unge— 
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heuer großer Menſch ein ſo kleines Frauenzimmer lieben 
konnte, dennoch muſte ſich auf Befehl des Königs alles Hof: 
frauenzimmer gegen ihn freundlicher ſtellen als es ihnen ums 
Herze war, denn weil man in dem Kampf vermerkt hatte, 
daß er nicht leicht könnte beſchädigt werden, ſo hoffte der 
König von ihm etwas Heimliches zu erfahren, wie denn auch 
geſchehen iſt, denn als er in der Liebe ganz entzückt, und mit 
Wein wohl angefüllt war, blieben ihrer etliche bei ihm des 
Nachts im Gacten, welchen er offenbarte, daß, ſo lange er 
feine Balſamſchnur am Leibe hängen hätte, ihn kein Menſch, 
mit was Tugend derſelbe auch begabt wäre, in Ewigkeit bes 
ſiegen würde. Nun wollen wir auch ſehen wie ſein Bette be— 
ſchaffen war. 

Während der Makeit, dabei denn mit ſüßer Muſik und 
Pfeifen wacker geſchalmeit und nach königlicher Art aufge— 
ſpielt wurde, machten die Bürger von Prag ein Bette von 
zweihundert Fuder Laub und Heu. Sein Kopfkiſſen, welches 
er ſelbſt mit ſich führte, waren drei zuſammen genähte Roſs— 
häute, mit Wolfshaaren ausgefüllt, und zu ſeiner Ueberdecke 
ließ der König alle Pferdedecken im Marſtall zuſammen 
henken und in den Garten bringen, und ob man wohl mit 
ihm Stillſtand getroffen hatte, beſtellte doch der König alle 
Wachen am Schloßhofe und auf der Ringmauer, weil man 
ihm wegen ſeiner großen Stärke nicht zu trauen hatte. So 
war auch der Rieſe ſehr berauſcht, und hätte ihm leicht etwas 
in den Kopf kommen können, ſo wäre er mit ſeiner Stange 
aufgewitſcht, und hätte unmenſchlichen Schaden gethan. 
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Wie Amalia, des Königs einzige Tochter, und Ritter Julius in 
ihrer Kammer mit einander redeten. 


Indeſſen der Rieſe im Garten ſanft ſchlief, verließ ihn 
das Frauenzimmer, und wunderte ſich ſehr über ſeine Größe. 
Er ſchnarchte ſo ſtark, daß man ihn durch das ganze Schloß 
hören konnte, und ſo oft er den Odem von ſich ließ, fuhr 
das Eichenlaub in der Gegend herum. Dieß laßen wir alſo 
anſtehen, und ſagen, wie die Hiſtorie weiter meldet, nämlich 
von der großen Liebe, ſo der Ritter zu der ſchönen königlichen 
Jungfrau Amalia trug. Er hatte gar keine Ruhe, mit ihr 
ein angenehmes Geſpräch zu führen, wie denn der König und 
die Königin es gar gerne ſähen, weil ſie all ihren Troſt und 
Hoffnung nächſt Gott auf dieſen tapfern Helden geſetzt hatten. 
So waren ſie auch von Schrecken alſo matt und kraftlos, daß 
ſie in ſüßer Ruhe einſchlummerten, und alſo nicht gewahr 
wurden, wie Ritter Julius in ihrer Tochter Kammer gieng. 
Dieſe Kammer lag neben der des Königs, in welcher der Rit— 
ter manch werthes Wort mit der königlichen Tochter redete. 
Sie hatte mehr als zwanzig Geſpielinnen bei ſich, und da— 
runter war keine, welche dieſen Ritter nicht von Herzen ge— 
liebt hätte. Ach! ſprach eine und die andere in ihren Herzen, 
wäre ich doch ſo glücklich, dieſen Ritter zu meinem 
Gemahl zu haben, ich wollte gern ein Jahr lang zuvor auf 
glühenden Platten gehen. Eine andere gedachte, wo ſie die— 
ſen Ritter zum Manne bekommen könnte, wollte ſie ihre 
Naſe beſchneiden, und eine eiſerne anflicken laßen. Doch half 
ihr herzliches Seufzen ſehr wenig, weil er allein der Amalia 
zugehörte, und nur allein für ſie beſtimmt war. Etliche 


a. A 


wünſchten, daß die mahomedanifhen Geſetze gelten möchten, 
denn demnach hätte er das ganze Frauenzimmer auf einmal 
heiraten dürfen. Fürwahr, in dieſer Kammer waren ſchöne 
Kinder beiſammen. Es hatte jedes ſein eigen Bett, von Sam— 
met und Seiden wohl bordiert, und hätte mancher brave 
Menſch einen Ritterdienſt thun können. Amalia aber und 
der Ritter hatten hinter einer ſpaniſchen Wand die aller an— 
genehmſten Wortwechſel. Ihr ſeid ein wackerer Ritter, ſprach 
ſie, und habt eure Tapferkeit heute an dem Rieſen wohl er— 
probt; da aber ſein Balſam ihn unüberwindlich macht, ſo 
fürchte ich, es koſte morgen euer junges Leben. Hierauf 
tröſtete ſie der Ritter mit ſanften Worten, und verſprach ihr, 
morgen all ſeinen Fleiß anzuwenden, dieſen Voland zu be— 
zwingen. Indem kam auch der Ritter vom Tannenbaum in 
die Kammer, welchen das Frauenzimmer durch eine alte 
Kammermagd herberufen laßen: der machte nun ſeine zier— 
liche Reverenz, abſonderlich aber war eine unter ihnen, eines 
Königs Tochter von Elſaß, deren Vater aber durch viel Krieg 
und Unruhe gar verarmt, und auch in großen Schulden ge— 
ſtorben war. Dieſe Jungfrau hieß Kunigunda, und hatte 
eine Schweſter Roſina, welche zu Salzburg eine Nonnen— 
äbtiſſin auf dem Nonnenberg war. Zu dieſer trug der Ritter 
große Liebe; es kam auch mit beiden Rittern dieſe Nacht ſo 
weit, daß ſie ſich alle beide mik dieſen Jungfrauen heimlich 
verlobten. 
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Wie der Einſiedler Paul mit einem Brief nach Prag und in den 
Ratſchin kam, den Rieſen Scharmack betreffend. 


Des andern Morgens kam der Einſiedler Paul, von wel— 
chem oben geſagt iſt, auf den Ratſchin, und brachte einen un— 
geheuern großen Brief auf Baumrinden geſchrieben mit ſich. 
Als er nun vor den König gekommen, ſprach er: Gnädiger 
Herr und König, es iſt ein Rieſe in das Schloß zu Schildeiß 
gekommen, der würde mich umgebracht haben, wo ich nicht 
dieſen Brief an einen Rieſen, welcher ſich allhier zu Prag auf— 
halten ſoll, zu überbringen eidlich zugeſagt hätte. Ich bitte 
mir das zu verzeihen, denn ich weiß nicht was der Inhalt iſt, 
habe auch Solches aus Furcht des Todes gethan, denn er 
hätte mich gewiſs mit der Hand zerquetſcht, denn er war ſo 
groß und ſtark, daß ich kaum glaube, daß ſeines Gleichen in 
der Welt iſt. Der König ſprach: Wie bin ich doch mit die— 
ſen Leuten geplagt, wie geht man mit mir um! Doch ich will 
dich zu dem Rieſen weiſen, und dir ihn zeigen, daß du ſiehſt 
ob der Rieſe zu Schildeiß oder dieſer größer ſei. Damit gieng 
der König mit dem Einſiedler in den Obſtgarten und kam 
die Märe bald einem Jeden im ganzen Ratſchin zu Ohren. 

Als der gute Paul den ungeheuern Voland erblickte, 
verwunderte er ſich, daß er vor dem König ſo geſtreckt da 
liegen durfte. Uebergab ihm darauf das Schreiben, und be— 
theuerte, daß der Rieſe, welcher ihn von Schildeiß hierher ge— 
ſchickt, noch einmal ſo groß wäre als dieſer. Das Schreiben 
aber lautete alſo: 
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Ich Millmoth, König der ganzen weiten Welt, und der 
allerſtärkſte Menſch auf Erden, der Baͤume ausreißet, und 
Berge entzwei ſpaltet, ſage dir nichtigem Kämpfer: nachdem 
ich verſtanden, daß du zu Prag nichts ausgerichtet, ſondern 
wie ein faules Aas da liegeſt, ſo gebeut ich dir kraft dieſes 
Briefes, dich beßer zu verhalten, den König und das andere 
Hofgeſinde, wie auch alle Bürgerſchaft todt zu ſchlagen oder 
zinsbar zu machen; wo nicht, ſo ſoll der achte Tag nach die— 
ſem der Tag deiner Erwürgung ſein. Das ſage ich dir, ſo 
wahr ich der ſtärkſte in der ganzen Welt bin. Sonſten dein 
wohlgewogener Millmoth. 


Als der Rieſe Scharmack dieſen ſtolzen Inhalt geleſen, 
ſprang er zornig auf, daß die ganze Gegend bebte, verfluchte 
ſich und alle Welt, wo er nicht mit Millmoth ſtreiten und 
ſich wegen dieſes Briefes rächen wollte. Machte alſo mit dem 
König und Bürgern zu Prag, wie auch mit ganz Böhmen 
Frieden und fertigte den Einſiedler mit folgender Anwort wie— 
der ab: 

Ich Scharmack, dein König und Abſchmierer, thue dir 
kund, daß ich deinen Brief in tauſend Stücke zertreten, wie 
ich dich denn auch bald zertreten werde; mache dich gefaßt, ich 
will Friede mit Böhmen machen, und dich todt ſchlagen: dar— 
nach wiße du dich, du ſtolzer Hund, zu richten. 


Mit dieſem Brief gieng der Einſiedler Paul ganz traurig 
wieder zurück und betete ohne Unterlaß, daß ihm Millmoth 
deswegen nichts thun möchte, weil er wohl wuſte, daß oft 
manche Tyrannen, wenn man ihnen ſolche Poſten gebracht, 
den Ueberbringer ſtracks in kleine Stücken zerhauen haben. 
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Als er nun nach Schildeiß kam, ſchäumte der Rieſe vor Zorn, 
und riß im Grimm etliche Bäume von dem Schloß aus, da— 
ſelbſt einen Platz zum Kampfe zu machen. Doch that er dem 
Paulus nichts, ſondern ließ ihn gehen, dem künftigen 
Gefechte zuzuſehen, denn der Rieſe gab vor, daß er ſich ſo 
halten wollte, daß die ganze Welt eine ewige Hiſtorie davon 
leſen werde. 

Da nun Scharmack zu Prag mit dem König und ganzen 
Lande beſtändigen Frieden gemacht hatte, ließ er ſich zu Prag 
ſeinen Harniſch und die abgehauenen Ringe wieder ergänzen, 
verſah ſich auch daſelbſt mit grauſamer ſtarker Rüſtung, und 
eilte alſo gleich zu dem Schloße Schildeiß. Der König, wie 
auch der ganze Hofſtaat ſammt den beiden vornehmen Rittern 
begleiteten ihn in großem Gepränge. Es ritt auch faſt die 
halbe Stadt Prag mit, und verließ mancher ehrlicher Hand— 
werksgeſell ſeine Werkſtatt, um dieſem Kampf zuzuſehen, wel— 
chen die zwei Rieſen mit einander haben würden, und es 
war auch der Mühe werth, einen blauen Montag zu 
machen, da es denn, wie wohl zu vermuthen, keine ſchlechte 
Stutzbirn wird abgeſetzt haben. 


Wie die beiden Rieſen, Millmoth und Scharmack, mit einander 
ſtritten. 


Als nun der Rieſe nah an Schildeiß heran kam, hieß er 
den König ſammt allen Leuten hinter ſich bleiben, damit er 
deſto beßer Raum hätte, um ſich zu ſchlagen. Millmoth ſaß 
auf einem hohen Hügel vor dem Schloße, auf welchem er 
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wie ein Thurm ausſah. Ein Auge war an der Rundung 
faſt ſo groß als ein Teller, wie denn hernach folgen wird. 
So bald ſie beide einander anſichtig wurden, drohte jeder 
dem andern mit ſeiner eiſernen Stange, die ſo dick als ein 
Weberbaum waren. Doch verwunderten ſich die Leute über 
den ausgemuſterten Platz Millmoths, welcher viel ackerlange 
Bäume ausgerißen, und in den Wald hineingeworfen hatte. 
Auf ſelbiges Holz festen ſich die Leute und der König von 
Prag, zu ſehen wie es ablaufen würde. Nun machten ſie ſich 
beide zum Streite fertig, und faßte jeder ſeinen ſtählernen 
Schild an den Arm; doch war der Millmoth um acht Kopf 
länger, dicker und ſtärker als der Rieſe Scharmack. Als ſie 
nun auf dem Platz zuſammen traten, ſprach Scharmack: Du 
haſt mich mit deinem Brief außer mir gebracht, ſolcher Fre— 
vel muß mit dem Tode geſtraft werden. Guter Freund, ſprach 
Millmoth, ſiehe dich nicht lange nach deinem Grabe um, hier 
ſollſt du begraben werden. Mit dieſem Worten fuhren ſie wie 
zwei Berge zuſammen, alle ihre Streiche ſumſten in der Luft 
gleich einer Glocke; fehlte auch einer des andern im geringſten 
nicht, und ſo ihre Streiche einen gemeinen Mann getroffen 
hätten, wäre alle Streiche einer dahin gefallen. Sie brüllten 
„vor Zorn und Eifer wie polniſche Ochſen, und war erſchreck— 
lich, wie ſtarke Schläge einer dem andern verſetzte. In 
ſolchem Streit brach Millmothen ſeine Stange mitten ent— 
zwei, er zog demnach ſein Schwert aus, und that ſo grim— 
mige Streiche gleich als blitzte es in der Luft. Scharmack 
aber hielt ſich trefflich keck, und ſchmiß mit ſeiner Stange 
Millmothen fein Schwert in zwei Theile. Muſte ſich alſo 
Millmoth auf die Flucht machen, und ſprang in drei Sprüngen 
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zu Schildeiß über die Mauer in ein tief Gewölbe; aber 
Scharmack eilte ihm bald nach, und ſtieß mit ſeiner Stange 
ſo lange in das Loch, bis Millmoth mit greulichem Geheule 
ſein Leben endete. 


Wie ſich dieſe Hiſtorie endet, und wie auf dem Ratſchin unter— 
ſchiedliche Hochzeiten gehalten wurden. 


Als nun der Rieſe Millmoth todt war, ſtellte man in 
ganz Böhmen ein Dankfeſt an, und ließ ſich Scharmack tau— 
fen, wurde auch im Lande Oberhauptmann, und lebte gar 
ehrlich. Amalia machte darauf mit dem Ritter Julius Hoch— 
zeit, wie auch der Ritter von Tannenbaum mit der ſchönen 
Kunigunda, und weil Elſaß dazumal große Feinde hatte, ver— 
ſammelte er eine große Ritterſchaft und ſchlug daſelbſt alle 
Ungläubigen todt. Julius blieb aber im Königreiche, und 
war der andere nach dem König. Die Bürger brachten den 
todten Millmoth aus dem Gewölbe, und führten ſolchen im 
ganzen Lande zur Schau herum; ſeine Augenbraunen hatten 
ſo viel Haare, daß man zwölf Seßel auf dem Ratſchin hat 
ausſtopfen können, ein Stockzahn wog achtzig Pfund; aus 
ſeinem Fingernagel konnte man eine Schaufel oder Pflug— 
ſchar machen. Seine Schienbeine waren ſo groß, daß man g 
eines über die Moldau legte, da konnte man durch das Rohr 
mit Roſs und Wagen fahren; muſte auch mit Oel begoßen 
werden, damit es nicht löchrig wurde. Aus ſeinem Fingerring 
hat man einen Glockenklöppel gegoßen, und aus ſeiner Sturm— 
haube eine große Glocke gemacht. Sein Schild wurde zu 
Prag zu einer Tafel gemacht, daran konnten dreißig Men— 
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ſchen gar geraumlich ſitzen und ſpeiſen. Von dieſes Mill— 
moths Thaten iſt ein eigen Buch in böhmiſcher Sprache ge— 
ſchrieben, und ſoll große Dinge verrichtet haben. Die Hiſtorie 
meldet ſonſt nichts von ihm, als daß er ein Weib gehabt, wel— 
ches ſo groß als er, ja faſt noch größer geweſen. Es meldet 
auch die Geſchichte, daß nach erhaltenem Sieg und gemachtem 
Frieden mancher braver Menſch und Schildknecht auf dem 
Ratſchin zu Prag geheiratet, und aus dem königlichen Frau— 
enzimmer eine hübſche Jungfrau bekommen habe, mit wel— 
cher Manchem wohl geholfen geweſen. Der Ritter vom Tan— 
nenbaum, welcher König in Elſaß ward, lebte lang in ge— 
ſegneter Ehe und gutem Frieden, wie denn auch nach dem 
Tode Eginhards Julius König geworden iſt, und lang in 
großer Pracht regiert hat. So lang Scharmack lebte, durfte 
kein äußerer Feind das Land anfallen; aber nach ſeinem 
Tode griffen es die Wahlen mit hundert tauſend Mann an, 
kamen auch ſchon auf den weißen Berg, wurden aber dort 
ihrer ſo viel erſchlagen, daß das Blut von dem Berge ab— 
floß. Alſo endet ſich dieſe Geſchichte von dem König Egin— 
hard, dem theuern Fürſten zu Böhmen, wie ſich denn in die— 
ſer Zeitlichkeit Alles endet. Und uns werde dermaleinſt auch 
ein ſeliges 
Ende. 
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1. 


Mathe, was ich hab vernommen: 

Es ſind achtzehn kleine Geſellen zur Welt gekommen, 
Von Angeſicht gar ſäuberlich, 

Keiner doch dem Andern glich. 

All ohne Fehler und Gebrechen, 

Nur konnte Keiner Ein Wort ſprechen; 
Und damit man ſie ſollte verſtehn, 

Hatten ſie fünf Dollmetſcher mit ſich gehn. 
Das waren hochgelehrte Leut: 

Der erſt erſtaunt, reißts Maul auf weit, 
Der zweite wie ein Kindlein ſchreit, 

Der dritte wie ein Mäuslein pfiff, 

Der vierte wie ein Fuhrmann rief, 

Der fünft gar wie ein Uhu thut: 

Das waren ihre Künſte gut. 

Damit erhoben ſie ein Geſchrei, 

Füllt noch die Welt, iſt nicht vorbei. 


2. 


Vier Brüder reiſen miteinander: 

Der eine läuft und wird nicht matt, 
Der andre frißt und wird nicht ſatt, 
Der dritte ſäuft und wird nicht voll, 


Der vierte pfeift und klingt nicht wohl. 
Dtſche Volksb. Tr Bd. 18 
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Drei Starke ſah ich, rath mir das, 
Die ſchafften ohue Unterlaß. 

Der Eine ſprach: O wär es Nacht! 
Der Andre: Wär der Tag erwacht! 
Der Dritte ſprach: Nacht oder Tag, 
Keine Ruh ich jemals haben mag. 


4. 


Es ſitzen zwei und dreißig Geſellchen 
In einem kleinen Ställchen, 
Sind luſtig und munter, 
Gehen auf und unter, 
Und ein roth Möbbeschen (Mädchen) dabei, 
So ſitzen ſie ſchön in der Reih. 

—— 
Mergel Mergel Mücke, 
Hat ſieben Körb auf dem Rücken, 
In jedem Korb eine ſchwarze Katze, 
Jede Katze hat ihr Junges, 
Jedes Junge hat ſeinen Namen. 

6. 


Es iſt die wunderſchönſte Brück, 
Worüber noch kein Menſch gegangen; 
Doch iſt daran ein ſeltſam Stück, 
Daß über ihr die Waßer hangen 
Und unter ihr die Leute gehn 

Ganz trocken und ſich froh anſehn, 
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Die Schiffe ſegelnd durch ſie ziehn, 
Die Vögel ſie durchfliegen kühn; 
Doch ſtehet ſie im Sturme feſt, 
Keinen Zoll noch Weggeld zahlen läßt. 


7. 


Ich kenn ein Haus gar wohl erbaut, 
Das klingt und tönet hell und laut, 
Du hörſt von fern ſein Rauſchen. 
Viel Gäſte ſpielen drin umher, 

Von dieſen wirſt du nimmermehr 
Nur einen Ton erlauſchen. 

Es wandelt ſtäts von Ort zu Ort, 
Die Gäſte wandeln mit ihm fort, 
Dieß Haus ſollſt du mir nennen. 


8. 


Ein Rieſ erwächſt in einem Wald, 

Von hoher mächtiger Geſtalt, 

Zwar ſtark und ſchön, doch wild und alt; 
Um ihn Genoßen mannigfalt. 

Mit dieſen zieht er auf die Fahrt 

Zu ſchaun der fremden Länder Art: 
Sprich, wie der Rieſe ſo gebahrt, 

Daß Niemand ſeine Spur gewahrt. 


9. 


Von außen glatt, doch innen rauch; 
Gedrang erfüllt iſt mir der Bauch 
18° 
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Mit Spänen oder grobem Haar, 

Und platz ich nicht, iſts wunderbar. 
Manch harter Schlag wird mir gegeben, 
Daß ich muß auf und nieder ſchweben: 
Ich armer Tropf, wie iſt mir weh: 

O läg ich tief in einem See! 


10. 


Ich habe Waßer und bin nicht naß, 

Ich habe Feuer und bin nicht heiß, 

Ich hang am Kreuz und bin nicht todt, 

Ich gelte Tonnen Goldes und wiege kein Loth. 


11. 


Rath, es ſind zehn Vögel gut, 
Der erſte der hat keinen Muth, 
Der andre keinen Magen, 

Dem dritten fehlt der Kragen, 
Der vierte mangelt der Zungen, 
Der fünfte ſäugt die Jungen, 
Dem ſechſten gebricht die Galle, 
Der ſiebente ſingt über ſie alle, 
Der achte meldet die künftige Zeit, 
Der neunte fliegt vor den andern weit, 
Der zehnte endlich iſt ſo weis, 
Daß er ißt dreijährige Speis. 


12. 


Klein wie Kümmel, 
Blau wie der Himmel, 


u Bi; 


Grün wie Gras, 
Rath, was ift das? 
13. 
Grün war ich in meinen jungen Tagen, 
Dann ward ich von Fürſten und Grafen getragen; 
Bin ich endlich gar nichts mehr werth, 
So werd ich vielleicht noch ſehr gelehrt. 
14. 
Es liegt was unter den Bänken 
Mit vierundzwanzig Gelenken. 
15. 
Was liegt auf dem Raſen 
Mit vierundzwanzig Naſen? 
16. 


Kommt ein Tonn von Engelland 
Ohne Boden, ohne Band, 
Iſt zweierlei Bier darin. 

17 


Es iſt ein kleines Klöſterlein, 
Geht weder Thür noch Fenſter hinein 
Und wächſt doch Fleiſch und Bein darin, 
Davon hat Mancher guten Gewinn. 

18. 


Ich weiß ein kleines weißes Haus, 

Hat nichts von Fenſtern, Thüren, Thoren, 
Und will der kleine Wirth heraus, 

So muß er erſt die Wand durchbohren. 
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19. 


Es iſt ein großer Dom, 

Der hat eine gelbe Blum: 

Wer die gelbe Blum will haben, 

Der muß den ganzen Dom zerſchlagen. 


20. 


Zu Köllen in dem Dom, 
Da ſteht eine gelbe Blum: 
Wie ſie länger ſteht, 

Wie ſie mehr vergeht. 


21 


ie 


Erſt weiß wie Schnee, 
Dann grün wie Klee, 
Dann roth wie Blut, 
Schmeckt allen Kindern gut. 


22. 


Es ſaß eine Jungfrau auf dem Baum, 
Hatt ein rothes Röcklein an, 

Im Herzen war ein Stein: 

Rath, was mag das ſein. 


23. 


Vor meines Vaters Kammer 
Hängt ein blanker Hammer: 
Wer damit zimmern kann, 
Der iſt ein künſtlicher Mann. 


21. 


Eines faulen Vaters Kind 
Und doch ſchneller wie der Wind. 


a3, 
Oben ſpitz und unten breit, 
Durch und durch voll Süßigkeit. 
26. 


Um und um rauh, 
Mitten geht Waßer draus. 


27. 


Um und um Haar, 
Gott bewahr, 
Daß nichts Böſes hineinfahr. 


28. 


Ri Ra Ripfel 

Gelb iſt der Zipfel, 

Schwarz iſt das Loch 

Wo man die Riraripfel drin kocht. 


29, 


Von außen Haar, 

Von innen Haar; 

Ein Zopf von Haar darein: 
Rath, was mag das ſein? 
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30. 

Ich gieng durch ein Gäßlein, 

Begegnet mir ein ſchwarz Pfäfflein; 

Eh ich konnt ſagen och, 

Saß er mir ſchon im Loch. 
31. 

Fünf Höhlen in Einem Loch, 
Rathe, was iſt das doch? 

32. 

Icke Picke hat zwei Hörner, 

Roth wie Scharlach, ſchwarze Körner. 
33 

Ich weiß ein Ding 

Wie'n Pfifferling, 

Kann gehn, kann ſtehn, 

Kann auf dem Kopf nach Hauſe gehn. 
34. 

Was iſt das für ein armer Tropf, 

Der die Stiege nauf muß auf dem Kopf. 
35. 

Binnen blank und außen blank 

Und doch noch Fleiſch und Blut mank. 
36. 


Binnen blank und außen blank 
Inwendig iſt nur Sand mank. 
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37. 


Am Tage geht es klipp klapp, 
Des Nachts ſtehts vor dem Bett und jappt. 


38. 


Ein klein Stühlchen, 

Ein fett Pfühlchen, 

Ein langer Darm. 
39. 


Wer es macht, der braucht es nicht, 
Wer es kauft, der will es nicht, 
Wer es braucht, der weiß es nicht. 
40. 
Als die Sänger ſangen, 
Da ſang (k) der Todte mit; 
Als ſie den Todten begruben, 
Begruben ſie die Träger mit. 
41. 


Ihr lieben Leut, 
Was dieß bedeutt: 
Hat ſieben Häut, 
Beißt alle Leut? 
42. 


Kaiſer Karl hatt einen Hund, 

Dem gab er einen Namen aus ſeinem Mund, 
Alſo hieß Kaiſer Karl ſeinen Hund: 

Wie hieß der Hund? 


43. 
Da was mal en Hund 
Un de was bunt, 
Den Hündgen fin Naem was mi vergäten. 
Heff dreemal ſeggt, 
Schaſt doch nich wäten: 
Wo heet de Hund? 
44. 


Niemand und Keiner 
Giengen in ein leer Haus. 
Niemand gieng heraus, 
Keiner gieng heraus: 
Wer blieb nun noch drin? 
45. 
So geht es in der Welt, 
Der eine hat den Beutel, 
Der andre hat das Geld: 
Womit hältſt du's? 
46. 


Ich gieng mal über drei Elfen (Waßer), 
Soll mir Gott helfen. 

Ich fand da ein klein Meiſterſtück 

Wie mein kleiner Finger dick. 

Ich machte mir zwei Seiten Speck, 
Einen Backtrog, 

Einen Schweinstrog, 

Ein Milchfaß: 

Rath mal, was iſt das? 


Es kam ein Mann aus Egypten, 

Sein Rock war aus taufend Stücken, 

Hatt' ein knöchern Angeſicht, 

Hatt' einen Kamm und kämmte ſich nicht. 
48. 


Der König von Egypten, 
Der hatt ein Ding, das wippte. 
Er konnt es nicht verkaufen, 
Er muſt es ſelber brauchen. 
49. 
Vorn wie ein Kamm, 
Mitten wie ein Lamm, 
Hinten wie ein Sichel, 
Rath, mein lieber Michel. 
50. 
Ein Vogel in den Lüften ſchwebt, 
Desgleichen nicht auf Erden lebt, 
Seine Flügel ſind in der Hitze gewachſen, 
Wenn ihn hungert, ißt er ſieben Ochſen. 


51. 


Die Sonne kochts, die Hand brichts, 
Der Fuß tritts, der Mund genießts. 


52. 


Es geht und geht ſchon immer fort 
Und kommt doch keinen Schritt vom Ort. 
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53. 


Es kam ein Gaſt ins Wirthshaus, 
Da fiel das Haus zum Fenſter hinaus. 


54. 


Ich kam vor ein Wirthshaus, 
Da blökte ein todtes Schaf heraus. 


* 
oO 


Griſe grife grau, 

Steht alle Nacht im Thau, 
Hat weder Fleiſch noch Blut, 
Thut allen Menſchen gut. 


56. 


Sieht man es, ſo läßt mans liegen, 
Sieht mans nicht, ſo hebt mans auf. 


or 
* 


Kommen ſie, 

So kommen ſie nicht; 
Kommen ſie nicht, 

So kommen ſie: 

Beßer iſts, ſie kommen nicht 
Und kommen doch 

Als daß ſie kommen 

Und nicht kommen. 


Es ift ein ſtarkes Waßerſchloß, 

Das ein hölzerner Schlüßel erſchloß, 
Der Jäger ward gefangen, 

Das Wild iſt hindurch gegangen. 


59. 
Begraben lag ein Mann gar tief, 
Das Grab mit ihm hinunter lief, 


Doch konnt im Himmel noch auf Erden 
Das Grab noch Er gefunden werden. 


60. 


Der Eine hats, 
Der Andere hats gehabt, 
Der dritte hätt es gern. 


61. 


Rath, ein Vogel wohlbekannt 
Hat ein engliſches Gewand, 
Einen gleiſsneriſchen Gang, 
Dazu widrigen Geſang. 


62. 


Es flog ein Vogel federlos 
Auf einen Baum blattlos: 
Da kam die Frau mundlos 
Und aß den Vogel federlos. 
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63. 
Zweibein ſaß auf Dreibein und aß Ein Bein, 
Da nahm Vierbein Zweibein Ein Bein. 
Da nahm Zweibein Dreibein und ſchmiß Vierbein, 
Daß Vierbein Ein Bein fallen ließ. 
64. 


Es ſind vierundzwanzig Herren, 
Die die ganze Welt regieren, 
Sie eßen kein Brod, ſie trinken kein Wein: 
Was mögen das für Herren ſein? 
65. 
Zwei Väter und zwei Söhne 
Schoßen drei Haſen ſchöne, 
Ein jeder hat einen ganzen 
Getragen in ſeinem Ranzen. 
66. 


De Küſter unn ſin Süſter, 
De Preeſter unn ſin Fro, 
De giengen dörch de Heier 
Unn funnen en Vagelneſt mit veer Eier. 
Unn Jeder neem een uet, 
Bleef doch noch een in. 
67. 
Bin ich fruchtlos, iſt es bös, 
Bin ich fruchtbar, krieg ich Stöß; 
Ein Jeder wirft nach mir den Stein: 
Rathe, wer mag ich ſein? 


68. 


Es kommt vom Leben, 
Hat kein Leben 
Und kann doch Jedem Antwort geben. 


69. 


Es kommt vom Leben, 
Hat kein Leben 
Und muß dcech Leben tragen. 


70. 


Nabuchodonoſor 

Reiſte einſt nach Brandenburg 

In ſeiner gelben Weſte. 

Von Brandenburg nach Mühlheim, 
Von Mühlheim nach Waßernach, 
Von Waßernach nach Leipzig, 

Von Leipzig nach Holland. 


71. 


Stumpfſchwanz lief den Berg hinauf, 
War rauch und hat kein Haar auf. 


12. 


Glänzend bin ich, ſchön und rein 
Aber ſchmutzig hinterdrein. 


73. 


Mein Feld wird nicht abgemäht 
Bis die Saat unterm Schnee ſteht. 


Es gieng ein Ritter über'n Rhein, 
Er brachte ſeinem Fräulein Wein, 
Er hatte weder Glas noch Faß: 
Sag, worin denn trug er das? 
73, 
Stünden fo viel Frauen fein 
Als da Tropfen find im Rhein, 
Und wär dir auferlegt zur Buß 
Sie überzuführen mit trocknem Fuß 
Ohne Brücke, Schiff, Steg, Karren, Wagen, 


— 


Wie machteſt du's, das laß dich fragen. 
76. 


Ein Jäger weiß ein Thier, 
Es lebt und hat kein Blut, 
Es hört und hat keine Ohren, 
Es läuft und hat keine Beine. 


77. 


Wind und Waßer geben 
Mir allein das Leben; 
Speiſe nehm ich nie zu mir, 
Deine zubereit ich dir. 


78. 


Hoch ob dem Haus, 
Groß wie 'ne Maus, 
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Weiß wie der Schnee, 

Braun wie der Klee, 

Dazu grün wie Gras: 

Rath, was iſt das? 
79. 


Größer als eine Laus, 
Kleiner wie eine Maus, 
Hat mehr Fenſter als des Königs Haus. 


80. 


Es ſteht auf dem Rain, 
Hat den Buſen voll Stein, 
Hat ein rothes Mäntelchen auf 
Und ein ſchwarzes Käppchen drauf. 
81. 
Vier Könige herrſchen zugleich 
Und meiſt iſt doch ruhig ihr Reich: 
Sie ſchlafen, doch wenn ſie ſich rühren, 
Geſchieht es bloß um Krieg zu führen. 
82. 
Man kochts nicht, 
Man kauts nicht, 
Man ſchlingts nicht 
Und ſchmeckt doch Vielen gut. 
83. 
Das beſte Fett verkocht man nicht, 
Den beſten Vogel brät man nicht, 


Das beſte Holz verbaut man nicht. 
Dtſche Volksb. Tr Bd. 19 
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84. 
Vorn wie ein' Saul, 
Mitten wie ein Knaul, 
Hinten wie ein Pfannenſtiel: 
Was iſt das? 
85. 
Wenn man es thut, ſo iſt es gethan, 
Thut man es nicht, ſo geſchieht es doch. 
86. 


Es geht uͤber die Brücken, 
Hat ein Bett auf dem Rücken. 
87. 
Zwei Löcher hab ich, 
Zwei Finger brauch ich: 
So mach ich Langes und Großes klein 
Und trenne was nicht beiſammen fol fein. 
} 88. 
Es ſitzt ein roth Männchen vor der Thür 
Und ruft: Wehrt mir die Hahnen, 
Die Hunde thun mir nichts. 
89. 
Zweimal fünf macht zehn, 
Dieſe laß ich alle ſehn. 
Zweimal fünf macht zehn, 
Davon laß ich nur die zwen, 
Nicht alle zehen ſehn. 


90. 


Ich rede ohne Zunge, 

Ich ſchreie ohne Lunge, 

Ich hab auch kein Herz 

Und nehm doch Theil an Freud und Schmerz. 


91. 


Im Winter aus, im Sommer an; 
Mein Kind zieht ein andrer Mann. 
An meinem Geſang erkennt man mich, 
Rath, wer bin ich? 


92. 


Kennſt du mich, 

So freut es dich; 
Kennſt du mich nicht, 
So ſuche mich 

Nur emſiglich, 

Du findeſt mich 
Ganz ſicherlich. 


93. 


Es iſt nicht in Spanien 
Sondern in Oranien, 
Es iſt nicht in Wien, 
Sondern in Berlin. 

Es iſt nicht im Main, 
Wohl aber im Rhein, 
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Es iſt nicht in Meiſſen, 

Wohl aber in Preußen, 

Es iſt kein Dorf ſo klein, 

Dieß Ding muß drinne ſein. 
94. 


Es ſchrieb ein Mann an eine Wand: 
Zehn Finger hab ich an jeder Hand, 
Fünfundzwanzig an Händen und Füßen, 
Wer das nicht räth, der muß es büßen. 
95. 
Wo hat die Welt ein Ende 
Und der Tod einen Anfang? 
96. 
Im Lenz erquick ich dich, 
Im Sommer kühl ich dich, 
Im Herbſt ernähr ich dich, 
Im Winter wärm ich dich. 
97. 
Das Erſte frißt, 
Das Zweite ißt, 
Das Dritte wird gefreßen, 
Das Ganze wird gegeßen. 
98. 


Ich laufe bald da bald dort hin, 
So thu ich meine Pflicht; 
Wenn ich auf meinem Ort bin, 
Thu ich ſie nicht. 
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99. 


Was will ein Jeder werden, 
Was will doch Keiner ſein? 


100. 


Am Tage hab ich nichts zu thun, 
Man läßt mich in dem Winkel ruhn, 
Kaum aber bricht die Nacht herein, 
So ſchluck ich Feur und Flammen ein. 


101. 


Zwei Köpfe, zwei Arme, 
Sechs Füße, zehn Zehen: 
Wie ſoll ich das verſtehen? 


102. 


Keem en Deert ut Noerden, 
Harr veer Ohren, 

Harr ſöß Föet, 

Harr en langen Steert: 
Rade wat is dat? 


103. 


Veer Löpers, 

Veer Stöters, 

En Smickſmack, 

En Brotſack: 

Rad mal, wat is dat? 


104. 


Veer Hengels, 

Veer Gängels 

Twee wiſt den Weg, 

Twee ſeht den Weg 

En ſläept achterna. 

Rade mal, wat meen ick da? 


105. 


Es rüttelt ſich und ſchüttelt ſich 
Und macht ein Häuflein vor ſich. 


106. 


Es rüttelt ſich und ſchüttelt ſich 
Und macht ein Häuflein unter ſich. 


107. 


Ich bin am Dunkelſten, wenn es am Hellſten iſt, 
Am Wärmſten, wenn es am Kälteſten iſt, 
Am Kälteſten, wenn es am Wärmſten iſt. 


108. 
Iſt das nicht ein ſeltſam Ding, 
Daß ein Lamm im Holze ſing? 
109. 


Das Feuer löſcht ſonſt Waßerflut, 
Mich ſetzt Waßer erſt in Glut. 


110. 
Zwei Fenſter find es, die man trägt, 
Ein Jedes ſich von ſelbſt bewegt; 
Man guckt durch ſie nicht in das Haus, 
Doch guckt man deſto mehr hinaus. 


111. 
Ein Gaſt kommt ungeladen an, 
Setzt am Tiſch ſich oben an. 
Die Augen hab er zugethan, 
Der dieſen Gaſt will ſchauen an. 
112. 


Gott ſieht es nie, der Kaiſer ſelten, 
Doch alle Tage Bauer Velten. 


113. 
Du ſuchſt das Licht und ſcheuſt das Licht, 
Ich raub es dir und raub es nicht. 
114. 
Gelehrte Finger, guten Wind, 
Sind Dinge, die mir nöthig ſind, 
Dann ſpitz den Mund und nimm mich vor, 
Und ſpitz ein Anderer das Ohr. 
115. 
Hinter unſerm Hauſe 
Hängt ne Pirlipauſe; 
Wenn die liebe Sonne ſcheint, 
Dann die Pirlipauſe weint. 
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116. 


Achter unſerm Huſe, 

Dar is en Kunkelfuſe; 

Dar ſch— fe in, dar k— fe in, 

Dar ſtüppt de ricke Mann ſin Brot in. 


117 
Als Pflanze ſteig ich aus der Erde, 
Du quäleſt mich zu hartem Stein, 
Und ſoll ich dir recht nutzbar ſein, 
So machſt du, daß ich Waßer werde. 


118. 
Es kam ein Mann von Aken, 
Der hatt ein groß weiß Laken, 
Wollte die ganze Welt bedecken, 
Und konnt nicht über die Elbe recken. 


149, 
Klimpermann und Klappermann 
Liefen beide den Berg hinan. 
Klappermann lief noch ſo ſehr, 
Klimpermann kam doch noch ehr. 

120. 
Es gieng ein Männchen über die Brücke, 
Es hatt ein Köberchen auf dem Rücken; 
Hatte drinne Sich ſich, 
Hatte drinne Stich ſtich, 
Hatte drinne Weißgewaſchen 
Ohne Seif und ohne Waßer. 


Am hellſten Tag erſchein ich dir, 

Du ſiehſt mich nicht, . 
In tiefſter Nacht erſchein ich dir 

Und bin dir licht. 


122. 
Mein Geſicht 
Iſt geſchmückt mit fremdem Licht; 
Schmückt mich nicht das fremde Licht, 
Siehſt du nicht mein Angeſicht. 


123. 


Hier ein Baum und da ein Baum und dort ein Baum, 
Hier ein Neſt und da ein Neſt und dort ein Neſt, 

In dem Neſt da lag ein Ei, 

Hier ein Ei und da ein Ei und dort ein Ei. 


124. 


Kraft und Leben 

Wird vom Himmel mir gegeben. 
Gehſt du nur recht um mit mir, 
Kraft und Leben geb ich dir. 


125. 


Es geht ein Ding zum Thor hinaus, 
Reckt die Hörner hinten hinaus. 
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126. 


Es iſt ein Kopf 
Ohne Zopf, 

Hat das Herz 
Mitten im Kopf. 


127. 


Saget mir, o lieben Gäſte, 
Was war das für eine Köſte, 
Da der Bräutigam ohne Kleid 
Und die Braut ganz ungeſcheut 
Splitternackend ſich ließ ſehen: 
Lieber, ſag, wo iſts geſchehen? 


128. 


Es ſteht im Thau 

Eine ſchöne Jungfrau, 

Iſt weiß wie der Schnee 

Und grün wie der Klee, 

Dazu ſchwarz wie ein Kohl; 
Seid ihr weiß, ihr rathets wohl. 


129. 


Es ſpeiſt und tränkt eine Mutter fein 
Viel hundert tauſend Kindelein; 

Die ſie genährt hat ohne Zahl, 
Verſchlingt ſie ſpäter allzumal 

Und bringt ſie wieder an den Tag, 
Wie es des Herren Wort vermag. 


130, 


Es lebt und lauft, 

Iſt nicht getauft, 
Zweimal geboren, 

Seine Seel iſt verloren, 
Und dennoch glaubt 
Man ſolchem Haupt. 


131. 


Es ſind zwei und ſind nicht zwei, 
Dieweil es eins geworden, 
Und wenn ſie ſich entzwein 
Heißt mans den ſchlimmen Orden. 


132. 


Es war ein Mann, 
War doch kein Mann, 
Der konnte ſehn, 
Konnt auch nicht ſehn, 
Der warf den Vogel, 
War doch kein Vogel, 
Derſelbe warf 

Und doch nicht warf 
Von einem Holz 

War doch kein Holz, 
Da er drauf ſaß 

Und doch nicht ſaß, 
Mit einem Stein, 
War doch kein Stein. 


133. 


Ein weißes Feld iſt ſchwarz beſät, 
Mancher Mann vorüber geht, 
Der nicht weiß was auf ihm ſteht. 


134. 


Es iſt ein Wort, das hat ein L, 
Wer es ſieht, begehrt es ſchnell; 
Wenn das L geſtrichen iſt, 


Nichts beßer im Himmel und auf Erden i 


135. 
Wenn er es hört von Anbeginn, 
Erſchrickt er wohl in ſeinem Sinn; 
Je weiter er dann reiſt davon, 
Je länger er vernimmt den Ton 
Je lieber iſts dem Reitersmann: 
Rath was es ſei, wer rathen kann. 


136. f 
Runzelpunzelchen auf der Bank, 
Runzelpunzelchen unter der Bank, 


Es iſt kein Doctor in Engelland, 
Der Runzelpunzelchen curieren kann. 


487. 
Runzelpunzelchen auf der Bank 
Runzelpunzelchen unter der Bank, 


Es iſt kein Mann im ganzen Land, 
Der Runzelpunzelchen fangen kann. 
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138. 


Was ich lebend ſteche todt, 
Dem helf ich todt aus Todesnoth. 


139. 


Des Tochter ich ward 

Des Mutter bin ich geworden, 
Ich ſäugte mir einen Sohn, 
Der war meiner Mutter Mann. 


140. 


Sechszehn, acht und vier 
Giebt gut Dintengeſchirr. 


141. 


Ein Wald ohne Laub, 

Eine Straße ohne Staub, 
Ein Haus ohne Rauch, 
Ein Volk ohne Gauch, 

Ein Land ohne Diebe, 

Eine Geſellſchaft ohne Liebe. 


142. 
Aufgedeckt, 
Zwei Finger ausgeſtreckt, 
Ins Loch geſteckt, 
Wieder zugedeckt, 
Hat gut geſchmeckt. 
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143. 


Es war Einer beſchieden zu kommen: 
Wenn die Bauern ein würden gehn, 
Und die Unruhigen ſtille ſtehn, 
Wenn die Naßen trocken werden, 
Die Leute vergeßen ihrer Geberden, 
Wenn das Leichte das Schwere hebt, 
Das Todte das Lebende vergräbt. 
144. 
Drei ihres Gleichen 
Ihr Königsgut beſchleichen: 
Da fanden ſie ihr Königsgut 
Brennen in einem Kupferhut. 
145. 
Eine Jungfrau eines Tages alt 
Nahm einen Mann zur Eh alsbald, 
Da gebar ſie einen Sohn fürwahr 
Eh fie alt noch war ein Jahr, 
Und ſtarb auch eh ſie ward geboren: 
Nun rath das, oder gieb verloren. 


146. 
Rath, Ritter gut, 
Was trägt ohne Bluht? 
147. 
Es trippelt etwas ums Haus herum, 


Macht bitſchi batſchi, bitſchi batſchi. 
Was iſt das? 
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148. 


Schlechtrer als ich, 
Durchſchneide die Luft 
Und entledge den Träger des Kalbfells. 


149. 

Wer baut Brücken ohne Holz? 
150. 

Wo bleibt das Geld am Sicherſten? 
151. 

Wo kommen alle Säcke zuſammen? 
152. 


Es niſtet auf dem Dache, hat lange rothe Beine, 
weiße Flügel, gelben Schnabel, und legt Eier. 


153. 
Wann iſt am beſten eßen? 
154. 
Warum ſchabt man den Käſe? 
155. 
Wer hat den Wolf über den Berg getragen? 
156. 
Warum läuft der Haſe über den Berg? 
157. 


Warum ſieht ſich der Haſe um, wenn die Hunde 
ihn jagen? 
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158. 


Auf welche Seite fällt der Fuchs, wenn er geſchoßen 
wird? 
159. 


Wie weit läuft der Hirſch in den Wald? 
160. 
Warum läuft der Has vor dem weißen Hunde ſchnel— 


ler als vor dem ſchwarzen? 


161. 
Was iſt das Beſte am Floh? 

162. 
Was iſt das Beſte am Salat? 


163. 


Warum ſterben die klugen Kinder gemeinlich ſo frühe? 


164. 
Wenn zwei Störche in einem Neſte beiſammen klap— 
pern, welches iſt von beiden die Störchin? 
165. 
Welche Leute thun nichts als hauen und ſtechen und 
werden doch nicht geſtraft? 
166. 


Wenn ich Waßer habe, ſo trinke ich Wein, wenn 
ich kein Waßer habe, ſo trinke ich Waßer. 
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167. 
Welches iſt das ſchädlichſte Thier? 
168. 
Wer lebt vom Wind? 
169. 


Ein Mann, der keine Augen hatte, ſah Aepfel auf 
einem Baume hangen. Er warf darnach, da fielen keine 
herab und blieben auch keine hangen. 


170. 

Der Blinde ſah einen Haſen, der Lahme griff ihn, 
und der Nackende ſteckte ihn in die Taſche. Was iſt das? 
171. 

Vier Brüder laufen den ganzen Tag miteinander 
und keiner kann den andern einholen. 
172. 
Rund ſchmeiß ich es auf das Dach und lang kommt 
es wieder herunter. 
173. 
Lang ſchmeiß ich es auf das Dach und eckig kommt 
es wieder herunter. 
174. 
Weiß werf ich es auf das Dach und gelb kommt es 
wieder herunter. 
175. 
Mit welchem Auge ſieht man nicht? 
Dtſche. Volksb. 7r Bd. 20 


Welcher Steine find im Rhein am Meiften? 


177. 
Welches Thier ſieht dem Wolf am ähnlichften? 
178. 
Was geht durch Hecken und Zäune und raſchelt nicht? 
179. 
Wie oft haft du deinen Bart geſchoren? 
180. 
Welches iſt das ſtärkſte Getränke? 
181. 
Welches iſt das getreuſte Thier? 
182. 
Wie groß iſt Gott? 
183. 
Wann gehen die menſchlichen Tage zu Ende? 


184. 
Wer kennt Gott, glaubt an Gott, liebt Gott und 
geht doch davon, wenn man von Gott redet? 
185. 
Was iſt über Gottes Wort? 


186. 


Wenn man in eine Apotheke geht, was riecht am 
erſten? 


187. 
Welcher Handwerker ſtiehlt am Meiſten? 


188. 
Warum niſten die Störche nicht auf Mühlen? 


189. 


Es theilte Jemand vier Eier unter drei Perſonen, 
ſo daß Keiner mehr als der Andere bekam. Wie gieng 
das zu? 


190. 


Fünf Gäſten wurden fünf Eier aufgetragen, Jeder 
ſollte ein Ei haben und doch noch eins in der Schüßel 
bleiben. Wie machten ſie das? 


191. 

Wie tief iſt das Meer? 
192. 

Wie hoch iſt's vom Himmel bis in die Hölle? 
193. 

Was für Haare hat das ſchönſte Frauenzimmer? 
194. 


Wann hat das ſchönſte Frauenzimmer auf der Welt 
gelebt? 
20° 


Wieviel Flöhe gehen in einen Scheffel? 
196. 
In welchem Land ißt und trinkt man nicht? 
197. 
In welchem Land ſind keine Pferde? 
198. 
In welcher Gegend iſts am Ungeſundeſten? 
199. 
Wer iſt geſtorben und nicht geboren? 
200. 
Wer iſt geboren und nicht geſtorben? 
201. 
Wer iſt geboren, hat geboren, iſt nicht geſtorben und 
lebt doch nicht mehr? 
202. 
Wer iſt geboren vor ſeinen Eltern? 
203. 
Welcher Menſch hat ein ganz Viertel der Welt getöd— 
tet? 
204. 
Wer hat ſo geſchrieen, daß die ganze Welt es hörte? 


5 205. 

Warum hat Adam in den Apfel gebißen? 
206. 

Welches ſind die vornehmſten Heiligen? 
207. 

Welcher Heilige gilt für den größten Trinker? 
208. 

Welchen Heiligen hält man für den leichteſten? 
209. 


Was geht über ein gutes Gewiſſen und einen ge— 
ſunden Leib? 

210. 

Wenn Einer alles Glück der Welt, Gnade Gottes 
und ſelbſt die ewige Seligkeit hätte, was wäre doch noch 
beßer? 

211. 

In welchem Monat eßen die Reutlinger am Wenig— 
ſten? 

212. 

Der Vater war kaum zur Welt gekommen, ſo ſaß 
der Sohn ſchon auf dem Dache. 


213. 


Was geht die Treppe hinauf und tappt nicht? 
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214. 

Wann thun dem Haſen die Zähne weh? 
215. 

Was macht das Buch, wenn es auf dem Tiſche ſteht? 
216. 

Was macht Gott im Himmel? 


217. 

Was machen die zwölf Apoſtel im Himmel? 
218. 

Worum hat Judas einen rothen Bart gehabt? 
219. 

Was geht über die Weisheit? 


220. 
Was geht richtiger als die Uhr? 
221. 
Welches Thier hat das füßefte Fleiſch? 
222. 
Welches iſt der ſchwerſte Stab? 
223. 
Was geht rund ums Haus und ſagt immer jirk jark? 
224. 


Was iſt das, das im Feld liegt, man kann ihm 
alle Rippen zählen? 


Wer kommt zuerſt in die Kirche? 


226. 


Wer kommt zum Erſten in die Kirche? 


227. 


Wer kann hundert Mann auf Einem Wagen in die 
Stadt fahren? 
228. 


Wie kannſt du machen, daß dich im Winter die 
Hand nicht friert? 
229. 
Iſt die Frau gut, ſo braucht ſies nicht; iſt ſie bös, 
ſo hilft es nicht. 
230. 
Welches iſt der höflichſte Fiſch? 
231. 
Welches iſt der längſte Fiſch? 
232. 


Welche Fiſche haben die Augen am nächſten beiſam— 
men? 


233. 


Vier Katzen für ein Batzen: wie kommt eine? 
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234. 
Ein Eſel um fünf Gulden, wie kommt der Schwanz? 
| 235. 
Welche Pferde find rofenfarben? 
236. 


Warum freßen die weißen Schafe mehr als die ſchwar— 
zen? 
237. 
Warum backt der Dorfbäcker ein Zweigroſchenbrot grö— 
ßer als der Stadtbäcker? 


238. 
Wie kommt der Floh ins Bette? 
239. 
Warum ſind die Flöhe alle ſchwarz? 
240. 
Welche Lichter brennen länger, die von Wachs oder 
Unſchlitt, die gezogenen oder die gegoßenen? 
241. 
Was brennt beßer als zwei Lichter? 


242. 
Wann iſt der Narr am Klügſten? 

243. = 
Wann iſt der Schüler über feinen Meiſter? 


244, 

Was iſt ſchön in der Ferne, aber häßlich in der Nähe? 
245. 

Welche Leute nehmen Einem Alles vom Munde weg? 


246. 
Welchen Leuten kommen die meiſten Diebe unter die 


Hände? 
247. 
Welche Speiſe kann man nicht eßen? 
248. 


Wo hat der Großvater den erſten Löffel genommen? 


249. 
Wo hat er aber den erſten Löffel hingethan? 
250. 
Es brennt Tag und Nacht und verbrennt doch nicht. 
251. 
Es wird kleiner, wenn man dazu thut, es wird grö— 
ßer, wenn man davon thut. 
252. 


Warum macht der Hahn die Augen zu, wenn er 
kräht? 
253. 
Wieviel wiegt der Mond? 
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254. 
Wie hieß König Davids Läufer? 
255. 
Wo iſt König David geboren? 
256. 


Was iſt ſchwerer, ein Pfund Federn oder ein Pfund 
Blei? 


257. 

Je mehr es hat, je weniger es wiegt. 
258. 

Welchem Knecht giebt man keinen Lohn? 
259. 

Was iſt nicht recht und doch keine Sünde? 
260. 


Wie kann man Waßer in einem Siebe tragen? 


261. 
Wie kann man aus Einem Sacke voll Korn zwei 
ſolche Säcke zugleich voll machen? 
262. 
Wie ſchreibt man dürres Gras mit drei Buchſtaben? 


263. 
Was iſt das beſte am Kalbskopf? 


Hat man ihn, fo ift er beſchwerlich; hat man ihn 
nicht, ſo iſt man auch nicht zufrieden. 
265. 
Ich habe einen Mund und keinen Kopf, Arme und 
keine Hände, ich laufe und habe keine Füße. 
266. 
Welcher Buchſtabe iſt der mittelſte im A BC? 
267. 
Am Tag eine Leiter, des Nachts eine Schlange. 
268. 
Wo ſitzt der Hahn am feſteſten? 
269. 
Was geht übers Waßer und wird nicht naß? 
270. 
Warum haben die Müller weiße Hüte? 
271. 
Welche Leiber haben keine Magen? 
272. 
Warum hängt der Dieb? 
273. 


Was für ein Unterſchied iſt zwiſchen dem der an— 
klopft und dem der aufmacht? 


Welche Kinder haben ihren Vater taufen ſehen? 
275. 

Warum ſetzt man die Kirche ins Dorf? 
276. 

Welche Biere ſchäumen am Meiſten? 
277. 

Welcher Ring iſt nicht rund? 
278. 

Womit fängt der Tag an und endet die Nacht? 
279. 

Wieviel Nägel braucht ein gut beſchlagenes Pferd? 
280. 


Ich bin ein armer Bauer, ich habe niemals Sünde 
gethan und bin doch gehaͤngt worden. 


281. 
Ihrer dreie ſpielten die ganze Nacht und wie ſie auf— 
hörten, hatte ein Jeder gewonnen. 
282. 


Welcher von beiden bricht eher ein Bein, der von 
einem Tiſche fällt, oder der von einem Kirchthurm fällt? 


Was iſt fertig und wird doch täglich gemacht? 
284. 

Wieviel Eier konnte der Rieſe Goliath nüchtern eßen? 
285. 

Wo war die Welt am engſten? 
286. 

Wann war den Füchſen am Bängſten? 
287. 

Wann war der Tag am Längſten? 
288. 

Wieviel Buchſtaben ſind in der Bibel? 
289. 

Welches iſt das längſte Wort in der h. Schrift? 
290. 

Wieviel ſind Apoſtel geweſen? 
291. 

Wer iſt der erſte Apotheker geweſen? 
292. 


Ein Vaters Kind, einer Mutter Kind und doch kei— 
nes Menſchen Sohn. 


Wer fieht mehr, der nur Ein Auge hat, oder der 
zweie hat? 
294. 


Ich werde geſtern ſein, bin morgen da geweſen. 


295. 
Ohne Füße brauche ich vier Füße, um zwei Füße 
zu tragen. 
296. 


Wenn neun Sperlinge auf einem Baume ſitzen und 
man ſchießt drei herunter, wieviele bleiben auf dem Baume? 


297. 
Warum hat Paulus an die Corinther geſchrieben? 


298. 


Das erſte iſt das Inwendige vom Auswendigen, das 
zweite iſt ein Fiſch, das Ganze iſt das Auswendige vom 
Inwendigen. 

299. 

Wie ſchreibt man eilftauſend eilfhundert und eilf mit 
Zahlen? 

300. 


Wie ſchreibt man Tauſend ohne Nullen und doch 
mit Ziffern? 


301. 
Wieviel ift die Hälfte von Zwölf? 


302. 
Wieviel iſt die Hälfte von achtzehn? 


303. 

Wohin gieng Jakob als er zwölf Jahr alt war? 
304. 

Was war eher, der Bart oder der Menſch? 


305. 
Es hat keinen Körper und iſt doch ſichtbar. 


306. 


Wo ſind drei Brüder in der gröſten Eintracht ver— 
bunden? 
307. 
Was habe ich vor Augen? 


308. 
Welches iſt das ſeichteſte und breiteſte Waßer? 


309. 


Wann hat man ſechs Beine und geht doch nur auf 
Vieren? 
310. 


Welche Schuhe zerreißen nie an den Füßen? 


311. 
Wie ſchreibt man eine lebendige Mausfalle mit fünf 
Buchſtaben? 
312. 
Welches Eiſen wird von Blech gemacht? 


313. 
Wer zieht ſein Geſchäft in die Länge und wird doch 
fertig? 
314. 
Wo wird Heu gemäht? 
315. 
Wieviel Erbſen gehen in einen Topf? 
316. 

Ein Frauenzimmer hatte viel Umgang mit einem 
jungen Menſchen. Man nahm ihr dieß übel; ſie aber 
ſagte: Ich gehe ohne Verdacht mit ihm um, denn ſeine 
Mutter war meiner Mutter einzige Tochter. Wer war 
der junge Menſch? 

317. 
Wenn ſind kleine Fiſche am beſten zu eßen? 
318. 

Wem werden alle Sachen am theuerſten angerechnet, 

und wer muß ſie auch am theuerſten bezahlen? 
319. 
Welches Thier wird ſchöner im Tode? 
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320. 

Welches Thier hat die Knochen auswendig und das 
Fleiſch inwendig? 

i 321. 

Wenn Jemand zum Thor hinaus geht, was ſteht 
ihm an der rechten Hand? 

322, 

Welches Pferd fieht hinten fo gut als vornen? 
323. 

Warum kann ein Pferd kein Schneider werden? 
324. 

Die Mutter gebar mich, aber bald darauf gebar ich 

die Mutter wieder. 
325. 
Wann fangen die jungen Enten zu ſchwimmen an? 
326. 

Welche Leute dürfen von Amtswegen keine Frau 
öffentlich nennen? 

327. 

Neulich ſtarb ein Mann, welcher hundert Jahr alt 
ward und ſeinen Geburtstag doch nur fünfundzwanzig 
Mal erlebt hatte? Wie gieng das zu? 

328. 


Welcher Name kommt viermal im Kalender vor? 
Dtſche. Volksb. Tr Bd. 21 
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329. 

Lebendigen Thieren thu ich nichts, aber todten verſetz 
ich tauſend Wunden. Doch bin ich barmherzig genug 
ſie mit Fleiſch wieder zuzufüllen. 

330. 

Wie heißt die Mutter aller Künſte und Gewerbe? 
331. 

Wer wünſcht einäugig zu fein? 
332. 

Welche Zeit benutzt ſogar der Faule? 
333. 

Was iſt bei der Malzeit das Unentbehrlichſte? 
334. 

Welche Reuter kommen nicht von der Stelle? 
335. 

Was iſt für eine Aehnlichkeit zwiſchen einem Prie— 
ſter und einer Pomeranze? 

336. 


Niemand kann ſagen, wer ich bin als ich ſelbſt. 
Was iſt das? 


337. 
Welches ſind die fröhlichſten Leute? 
338. 
Was ſteht zwiſchen Berg und Thal? 


339, 
Wer iſt der befte Sänger? 
340. 
Was iſt ſchwärzer als der Rabe? 
341. 
Was ſieht einem Fuder Heu am ähnlichſten? 
342. 
Welches ſind die ſchlechteſten Schützen auf der Welt? 
343. 


Unter meiner Verwahrung ſind Schätze und Geheim— 
niſſe ſicher, und doch überwältigt mich jedes Kind. 


344. 
Welche Bärte wachſen nicht? 
345. 
Wer iſt hochgeboren? 
346. 
Wenns ins Waßer geht, läßts den Bauch zu Hauſe. 
347. 


Es ſteht was im Holze und redet immer und kein 
Menſch giebt ihm Antwort. 


348. 


Welcher Buchſtabe iſt der ſtärkſte im A BC, der 


ſogar Roſs und Wagen aufhalten kann? 
23" 


Welche Leute find die gaſtfreiſten? 


350. 
Wer gräbt Andern Gruben und fällt zuletzt ſelbſt 
hinein? 
351. 
Was geht roth ins Waßer und kommt ſchwarz heraus? 


352. 
Was geht ſchwarz ins Feuer und kommt roth heraus? 
Was geht gelb ins Feuer und kommt roth heraus? 
Was geht blafs ins Feuer und kommt roth heraus? 
353. 
Wo ſchmeckt der Wein am beſten? 


354. 
In welche Fäßer kann man keinen Wein füllen? 
355. 
Was kann man um aller Welt Reichthum nicht er— 
kaufen? 
356. 
Ein Müller gieng in ſeine Mühle, welche vier Win— 
kel hatte, in jedem Winkel ſah er drei Säcke ſtehen, auf 


jedem Sacke ſaßen drei alte Katzen und jede alte hatte 
drei junge bei ſich: wieviel Füße waren in der Mühle? 


Wann kommen Berg und Thal zufammen ? 
358. 
Wann hat die Henne am meiſten Federn? 
359. 
Ein Huhn kann eher ein Scheffel Haber freßen als 
ein Pferd. Glaubſt du das? 
360. 


Ich habe mehr Geld in meinem Beutel als der 
reichſte Kaufmann in Hamburg. Glaubſt du das? 


361. 


Es iſt was im Holze, das beſcheint nicht Sonne 
noch Mond. 


362. 


Hängt der Hund am Schwanz oder der Schwanz 
am Hunde? 


363. 


Wer hat die Füße in der Hand, die Zähne in der 
Taſche, die Augen im Beutel? 


364. 


Was geht rund ums Haus und ſchaut in alle Löcher? 


Wann ift die Kuh am dickſten? 
366. 

Warum haben die Weiber keine Bärte? 
367. 

Welches ſind die freieſten Leute? 
368. 


Womit wird die Welt regiert? 


369. 
Was iſt ſchwerer als die Erde? 


370. 

Wer hat die meiſten Kinder im Dorfe? 
371. 

Welches iſt die ſchlechteſte Waare? 
372. 


Wie weit iſts von einem Ende der Welt an das an— 
dere? 


32. 
Welches find die fröhlichſten Frauen? 
374. 
Warum hängt der Häring an der Stange? 
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375. 
Welche Zeit iſt am beſten zu lachen? 
376. 


Ein Baum hat zwölf Aeſte und jeder Aſt hat vier 
Neſter, in jedem Neſt ſind ſieben Jungen. Was iſt das? 


377. 
Welcher Dr— iſt ein Landſchade? 

378. 
Was übergiehnt das Waßer und trinkt nicht? 

379. 
Wenn ein Hund zugleich zwei Haſen hetzt und er— 


wiſcht einen, was iſt das? 
380. 


Was findet ein Narr gewiſs? 
38 

Womit kann man am leichteſten betrogen werden? 
382. 

Ein Paradies der Augen, eine Hölle der Seele, ein 


Fegfeuer des Beutels. 
383. 


Wovor ſoll man ſich am Meiſten hüten? 
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384. 
Welches iſt das älteſte Königreich? 


385. 
In welchem Waßer ertrinken die meiſten Menſchen? 


386. 
Welches Gewerbe iſt gemeinnütziger, das des Wer— 
bers oder des Henkers? 
387. 
Wie liegt die Katz auf der Mauer? 


388. 
Was wäſcht Tag und Nacht und wird immer 
ſchwärzer? 
389. 
Was ſteht im Holz und geht auf? 
390. 


Was geht um das Holz und kann nicht hinein kom— 
men? 
391. 


Wer hat das gröſte Recht in der Kirche? 
392. 

Was geht quer auf dem Kopf in die Kirche? 
393. 

Was iſt das Hellſte und Klarſte in der Kirche? 
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394. 


Was ſchlägt Tag und Nacht und haut keinen Span 
ab? 


395. 
In welchen Kleidern geht die Sonne unter? 


396. 
Wer hat ſo viel Augen als Tag im Jahre? 


397. 
Achthalbes Kalb, wieviel hat's Füße? 


398. 
Wenns an der Wand hängt iſts traurig; wenns 
herunter kommt wirds luſtig. 
399. 
Das erſte iſt ein Hund, das zweite iſt ein Junge 
und das Ganze iſt ſchlimmer als ein Hundejunge. 
400. 
Was fällt ins Waßer und plumpt nicht? 
401. 
Was iſt älter als ſeine Mutter? 


402. 


Mein Huhn legt in einem Tage mehr denn zwölf 
Eier. Glaubſt du das? 


403. 


Es ift wohl ein Jahr, 

Daß ich die meine beſchor: 

Liebe Herren guckt mir nein: 

Sollt ſie wohl noch rein genug ſein? 


404. 


Dar löpen 4 Jumfers wohl achtern anner an un 
könnt ſick doch nich to faat kriegen. 


405. 


Hoog in de Höeg, 
Krumm in de Bbeg, 
Gans wunderlich beſchaben. 


406. 


Dar leegen veer Bröder wol in dat Bett, 
Un keen darvon leeg in de Mirr (Mitte). 
407. 
Dar ſeet 'n lütt Mädel op'n Dik 
Un ſä immer Kiklekik. 
408. 
Wat liggt in't Holt as 'n aftrocken (abgezogenes) 
Päerd? 
409. 
Wat liggt int Holt un ſegt immer ſipp ſapp? 


410, 
Wat liggt int Holt un het en mitte Huw (Haube) 
op? 
411. 
Wat is tt meiſt in de Kark (Kirche)? 


412. 
Wat is am Dichteſten achter de Koh? 


413. 
För as en Gaffel, 
In de Mirr (Mitte) as 'n Büüktonn (Waſchbütte), 
Achter as 'n Harkenſteel. 


414. 


Ein eiſern Pferd mit einem flächſernen Schwanz. 


415. 
Hüppop un Happop 
Löpen beid en Barg op. 
Acht Föet un een Steert: 
Is dat nich dat Raden weert? 


416. 
Fünf Brüder in einer Nacht geboren, 
Bärtig zwei und zwei beſchoren. 
Einer iſt von gleicher Art 
Und hat doch nur einen halben Bart. 


417. 
Op Leecf feet ik, 
Op Leef eet ik, 
Un Leef lücht mi (hält mich aufrecht), 
Un likes gru mi (graut mir). 


418. 


Urt Holt wart haalt, 

In'n Peerſtall befahlt, 

In'n Schaapſtall belammt 

Wat op de Deel ſteit un brammt. 


419. 


Achter unſe Hus, 

Dar plöegt ohl Peder Krus, 
Ahn (ohn) Sick (Pflugeiſen) un ahn Schar: 
Likes (gleichwohl) plöegt Peder Krus dar. 


420. 


In Holland regeer ick, 

In Nederland reſteer ick, 

Ick heff en Rock von ſiden Kumfollen, 
In min Caſteel is altid Nacht: 

Rade mal, wat is dat? 


421. 


Gröner as Gras, 
Witter as Flas, 
Spitzer als en Karktoorn. 
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422. 
Höger as en Hues, 
Lütter as en Mues, 
Gröner as Gras, 
Witter as Flaſs, 
Bitter as en Gall, 
Und doch mögen de Herrn dat all. 
423. 
Was iſt das für ein Baum, er hat keine Zweige 
und hat keine Blätter? 
424. 
Was fährt rund ums Haus und hat nur Eine Spur? 
425. 
Was läuft rund ums Haus und ſchleppt all ihr Ein— 
geweide hinter ſich? 
426. 
Welches Evangelium hat ein Loch? 


427. 

Welches Evangelium hat einen Knoten? 
428. 

Was iſt Ein Dhun (ein Thun, einerlei)? 
429. 


Hier und dar un allerwegen: 
Kannſt mi dar wull'n Pund vun wägen, 
So will ich di Lübeck un Hamborg gäwen. 
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430. 
Was können hundert Pferde nicht aus dem Keller 
ziehen? 
431. 


Was kommt lang auf das Haus und fällt kurz 
herab? 


432. 
Wie hat man ſich anzuſtellen, daß man keine Flöhe 
fange? 
433. 


Wann läuft der Has über die meiſten Löcher? 
434. 


Achtern Aven ſtaehn en paar Klawen, 

Op de Klawen da ſteiht en Tonn, 

Op de Tonn daer ſteiht en Trechter, 

Aewer den Trechter da is en Licker, 

Aewer den Licker da is ein Rücker, 

Aewer den Rücker da ſind twe Kicker, 

Aewer den Kickers daer ſteiht wat Gras, 

Dar lopen fette Oſſen up un af. 
oder: 

Up en Marker ſtaohet twe Platen, 

Up de Platen flaohet twe Staken, 

Up de Staken ſteiht ne Tunne, 

Up de Tunne ſteiht en Trechter, 

Up den Trechter ſteiht en Kiegelball, 

An den Kiegelball ſitt en Mülert, 
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Oever den Müler ſitt en Schnütert, 
Oever den Schnütert ſind twe Kiekers, 
Oever den Kiekers dao is en Wold, 
Dao loſeret Junk und Aold. 


435. 
Vier Brüder giengen zu Waßer und der am längſten 
war, kriegte den Kopf zuerſt naß. 


436. 
Was war größer als der Heiland? 


437. 
Ole, Ole, 
He ſeet bi mi op den Stohle, 
He winkde mi: ik wehrde mi; 
He winkde mi fo föte, 
Dat ik vergeet de Ogen un de Föte. 


438. 
Veer Gängels, 
Veer Hängels; 
En holten Jippjapp: 
Rade mal, wat is dat. 
439. 
Wann ſitzt die Krüh auf dem Stumpf? 
440. 
Wie hoch iſt der Himmel? 
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441. 
Tags wie ein goldner Knauf, 
Nachts wie ein Maulwurfshauf. 


442. 


Was kriegt man in Hamburg für eine Fuhr Miſt, 
wenn das Pfund Butter acht Schilling koſtet? 
443. 
Als ik junk weer 
Kond ik blaue Kronen dragen; 
Als ik old würr 
Ruffen ſe mi, 
Truffen ſe mi, 
All de Minſchen drögen mi. 
444. 
Es hat vierundzwanzig Füße und geht doch auf dem 
Rücken heim. 
445. 
Dar ünner in den Mölengrund 
Dar liggt en lütten bunten Hund. 


Ik do di dat Wort wol in den Mund: 
Wo heet de Hund? 


446. 
Dar leeg en lütten Hünnen 
In de deepen Grünnen; 
Jo höger als he köm, 
Je ſider (tiefer) höll he'n Steert. 
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447. 


He ſchmitt he op, 
Dar hüppt he op, 
Loopt all beid lank'n Barg op. 


448. 


Lütte Peter Macheelken 
Seet up ſin Kaſteelken, 
Je lenger dat he ſeet, 
Je korter dat würr. 


349. 
Höger as en Hus, 
Lütter as en Mus, 
Kann doch nich in de grote Dör. 
450. 
Hinten Fleiſch, vorne Fleiſch, 
In der Mitte Holz. 
451. 
Da ſteiht en Stall vull brune Peer, 
Is en iſern Japopp vor. 
452. 


Wie macht man das, wenn man keine Fliegen haben 
will? 


453. 


Warum kriegte des Teufels Großmutter Schläge? 
Dtſche Volksb. Tr Bd. 22 


454, 


Die Lange hanget, 

Die Häärige belanget, 

Die Häärige wött, 

Daß ſie die lange in ihr hätt. 


* 


455. 
Zwiſchen twe Schinken 
Staat vier Finken, 
Je ſtrammer ſe ſtaht, 
Je liewer de lütje Dirn darna gaht. 


456. 

Was nimmt der Prieſter bei euch wenn er tauft? 
457. | 

Dar waren mal dre Herren, 
De dheilden ſik dre Beeren, 


Jeder nahm een, 

Blewen doch noch twe na. 
458. 

Da flügt en Vagel ſtark 

Twiſchen hier un Dännemark. 

Wat hett he in ſin Kropp? 

Twölf Laſt Hopp. 

Wat hett he op ſin Kron? 

Twölf Jungfern de ſind ſchon: 

Dabi en Fatt mit Win: 

Mutt dat nich en braven Vagel ſin? 


In den Garden ſtunn en Kutſch, 
Hier en Kutſch un daer en Kutſch. 
In de Kutſch da weer en Duef, 
Hier en Duef un daer en Duef. 
Von de Duef daer flöeg en Fedder, 
Hier en Fedder, daer en Fedder. 
Uet de Fedder word en Bett, 

Hier en Bett un daer en Bett. 
In dat Bett da flöep en Knecht, 
Hier en Knecht un daer en Knecht. 
Vor dat Bett da ſtünn en Weeg, 
Hier en Weg und daer en Weeg. 
In de Weeg da ſlöep en Kind, 
Hier en Kind un daer en Kind. 
Nu rade wat is dat? 


460. 
Hoch im Baum ſatt ik, 
Ungebueren att ik 
Ahn Lepel, ahn Fatt: 
Rad mal, wat is dat? 
461. 


Was wünſchen die Studenten zu Heidelberg? Die 
Antwort liegt im Namen der Stadt. 


462. 
Ein reicher Mann hatte eine Tochter mit Namen 
Eliſabeth. Ein junger Mann, der ſein reichliches Aus— 
22˙ 
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kommen hatte, bot ihr ſeine Hand; er war aber dem 
Vater nicht reich genug und zog mit einem Korbe ab. 
Bald darauf verlor der reiche Mann ſein Vermögen; in 
Folge deſſen ließ er jetzt dem abgewieſenen Freier die 
Hand ſeiner Tochter anbieten. Aber dieſer erwiderte, er 
wolle ihm auf dieſen Antrag mit zweien Worten antwor— 
ten und dieſe Worte lägen in dem Namen ſeiner Toch— 
ter. Welche Worte waren das? 


Näthſelmärchen. 


463. 


Ein armer Sünder ward zur Richtſtätte geführt, den 
Tod zu erleiden. Als er nun hinaufgezogen war, gab er 
ein Zeichen und bat, noch einmal ſprechen zu dürfen. Das 
ward ihm geſtattet. Da ſprach er folgendes Räthſel: 


Hoch hieng ich, 

Sieben Lebendige fieng ich; 
Einen Todten ſah ich dabei: 

Ihr Herren, rathet was das ſei; 
Und könnt ihr es nicht erdenken, 
So wollt mir das Leben ſchenken. 


Da ſteckten die Richter die Köpfe zuſammen und riethen 
hin und her und konntens nicht heraus bringen. Zuletzt 
beſchloßen ſie, ſeine Bitte ſolle ihm gewährt ſein, wenn er 
das Räthſel zu ihrer Befriedigung löſe. Da ſprach er: 
Als ich hinaufgezogen ward, ſah ich auf dem Galgen ein 
Neſt mit ſieben jungen Raben, welche von den Eltern mit 
dem Fleiſche des armen Sünders geſpeiſt worden ſind, der 
vor mir hingeführt worden iſt. Das ſind die ſieben Le— 
bendigen, die ich fieng, und der Todte dabei iſt der arme 
Sünder. Alſo ſchenkt mir das Leben. Da muſten die 
Richter ihr Wort halten und ihm das Leben ſchenken. 


464, 


Ich gieng einmal aus, da fand ich einen Todten, in 
dieſem Todten ſieben Lebendige und dieſe Lebendige mach— 
ten Einen frei. 

Dieß Räthſel giebt ein Verurtheilter auf, welchem die 
Richter das Leben ſchenken wollten, wenn ſie ſein Räth— 
ſel nicht rathen könnten. Die ſieben Lebendige ſind junge 
Vögel, deren Neſt in einem Gerippe war. 


465. 


Ein Mann war zum Tode verurtheilt. Da gieng 
ſeine Frau hin und bat bei dem Richter um ſein Leben. 
Da ſagten die Richter: Wenn du uns ein Räthſel auf— 
giebſt, das wir nicht errathen können, ſo ſollſt du deinen 
Mann wieder haben. Nun ſprach die Frau: 


As ik hin güng, as ik wedder kam, 
Die Lebendigen ik net den Doden nam, 
Süſs de güngen den Säwten quitt: 
Raot to, gi Herrn, nu is't Tüt. 


Da konnten die Richter es nicht errathen und muß— 
ten den Mann freigeben. Kannſt du das Räthſel er— 
rathen? 

Als die Frau wiederkam, fand ſie am Wege ein 
Pferdegerippe und in dem Pferdegerippe ein Vogelneſt 
und in dem Vogelneſt ſechs Junge. Die ſechs Junge 
nahm ſie mit und alſo giengen die ſechs den Siebenten 
quitt und aus dem Todten nahm ſie die Lebendigen. 
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466. 
deine Liebe ließ ich hangen, 
Trieb die Liebe auf die Liebe, 
Durch die Erde kam ich her. 


Als Auflöſung dieſes unerrathbaren Räthſels wird an— 
gegeben: Eine Frau, welcher das Leben geſchenkt werden 
ſollte, wenn ſie ein Räthſel aufgäbe, das Niemand erra— 
then könnte, hängt ihr Kind mit dem Korb an die Wand, 
treibt die Hühner in ihren Waizen, ſchlägt den Backofen 
ein und kriecht hindurch. 

467. 

Drei Frauen waren in Blumen verwandelt, die auf dem 
Felde ſtanden. Nur die eine durfte des Nachts entzaubert in ih— 
rem Hauſe ſein. Da ſprach ſie auf eine Zeit zu ihrem Manne, 
als der Tag anbrach und ſie wiederum zu ihren Geſpielen 
auf das Feld gehen und eine Blume werden muſte: Wenn 
du heute Vormittag kommſt und mich abbrichſt, werde ich 
erlöſt und darf künftig bei dir bleiben. Das geſchah. Nun iſt 
die Frage, woran ſie ihr Mann erkannt habe, da doch die 
Blumen ganz gleich und ohne Unterſchied waren. Antwort: 
Dieweil ſie die Nacht in ihrem Haus und nicht auf dem 
Feld zubrachte, fiel der Thau nicht auf ſie wie auf die bei— 
den andern und daran erkannte ſie der Mann. 

468. 

Ein Prediger gieng aus und wollte drei Arbeiter din— 
gen, zwei ſollten dreſchen und einer Häckerling ſchnei— 
den. Als er nun wieder nach Hauſe kam, ſagte er ver— 
gnügt zu feiner Frau: „Morgen kann't Döſchen unn 
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Hackelsſchniden loesgahn.“ „Heſt du denn Lüed funden? 
fragte die Frau.“ „Ja“ antwortete er, „Ick und Du ſchöllt 
döſchen un Nüms ſchall Hackelsſchniden.“ 

Frage. Wie iſt das zu verſtehen, da der Prediger 
in vollem Ernſte redete? 

Antwort. Die beiden Dreſcher hießen Ick und Du 
und der dritte Arbeiter Nüms. 

469. 

Einer Frau war ihr Hund, der Ilo hieß, geſtorben. 
Da hatte ſie ſich aus ſeinem Fell ein Paar Schuhe ma— 
chen laßen. Als nun ihrem Mann das Leben abgeſpro— 
chen ward, rettete ſie ſich, indem ſie den Richtern dieß 
Räthſel aufgab, das ſie nicht löſen konnten: 

Op Flo ga if, 

Op Jlo ſta ik, 

Op So kumm ich herangerannt, 

Ilo es mi wul bekannt, 

Op Fo keer un wend ik mi, 

Op Ilo heff ick Freud und Leid: 

Rathet ihr Herren, nun iſt es Zeit. 
470. 

Da du ledteſt, da lebte auch ich, 

Da hätteſt du gern gefangen mich; 

Nun biſt du todt, nun haſt du mich: 

Daß ich ſterbe, was hilft es dich? 

Das ſagt ein Vogel, der ſich unter der Hirnſchale 
eines Jägers, der im Wald erſchlagen worden, gefangen 
hatte. 


Beilagen. 


471; 
Tragemund. 


Willkommen, fahrender Mann? 
Wo lagſt du dieſe Nacht? 

Und womit warſt du bedacht? 
Und in welcher Weiſe 

Erwarbſt du Kleider und Speiſe? 


„Das haſt du gefragt einen Mann, 
Der es dir in Treun wohl ſagen kann 
Mit dem Himmel war ich bedeckt 
Und mit Roſen war ich umſteckt; 

In eines ſtolzen Knappen Weiſe 
Erwarb ich Kleider und Speiſe.“ 


Nun ſage mir, Meiſter Tragemund, 
Zweiundſiebenzig Lande ſind dir kund: 

Welcher Baum trägt ohne Bluht? 

Welcher Vogel fängt feine Jungen? 

Welcher Vogel iſt ohne Zunge? 

Welcher Vogel iſt ohne Magen? 

Kannſt du mir das nun ſagen, 

So will ich dich für einen weidlichen Knappen haben. 


„Das haſt du gefragt einen Mann, 

Der es dir in Treun wohl ſagen kann: 
Der Wachholder trägt ohne Bluht, 

Der Storch hat keine Zunge, 

Die Fledermaus ſäugt ihre Jungen, 

Der Taucher hat keinen Magen: 

Das will ich dir in ganzen Treuen ſagen.“ 
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Nun ſage mir, Meiſter Tragemund, 
Zweiundſiebenzig Lande ſind dir kund: 

Was iſt weißer als der Schnee? 

Was iſt ſchneller als das Reh? 

Was iſt höher als der Berg? 

Was iſt finſtrer als die Nacht? 

Kannſt du mir das ſagen, 

So will ich dich für einen jägerlihen Knappen haben. 


„Das haſt du gefragt einen Mann, 
Der dir es gar wohl ſagen kann: 
Die Sonn iſt weißer als der Schnee, 
Der Wind iſt ſchneller als das Reh, 
Der Baum iſt höher als der Berg, 
Schwärzer als die Nacht ſind Raben, 
Das will ich dir in Treuen ſagen.“ 


Nun ſage mir, Meiſter Tragemund, 
Zweiundſiebenzig Lande find dir kund: 

Warum iſt der Rhein ſo tief? 

Warum ſind die Fraun ſo lieb? 

Wodurch ſind die Matten ſo grün? 

Wodurch ſind die Ritter ſo kühn? 

Kannſt du mir das ſagen, 

So will ich dich für einen ſtolzen Knappen haben. 


„Das haſt du gefragt einen Mann, 

Der es dir in Treun wohl ſagen kann: 
Von vielem Waßer iſt der Rhein ſo tief, 
Durch Güte ſind die Fraun ſo lieb, 
Durch Kräuter ſind die Matten grün, 
Durch Wunden ſind die Ritter ſo kühn. 
Das will ich n Treuen ſagen; 

Was haſt du weiter noch zu fragen?“ 
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Nun ſage mir, Meiſter Tragemund, 
Zweiundſiebenzig Lande ſind dir kund: 

Wodurch iſt der Wald ſo greis? 

Wodurch iſt der Wolf ſo weis? 

Wodurch iſt der Schild verblichen? 

Warum iſt mancher Geſell dem andern entwichen? 
Kannſt du mir das ſagen, 

So halt ich dich für einen weidlichen Knaben. 


„Das haſt du gefragt einen Mann, 

Der dir es gar wohl ſagen kann: 

Von Alter iſt der Wald ſo greis, 

Von unnützen Gängen iſt der Wolf ſo weis, 

Von mancher Heerfahrt iſt der Schild verblichen, 
Durch Untreu iſt mancher Geſell dem andern entwichen.“ 


Nun ſage mir, Meiſter Tragemund, 
Zweiundſiebenzig Lande ſind dir kund: 
Was iſt grün wie der Klee, 

Dazu weiß wie der Schnee 

Und ſchwarz wie die Kohlen, 

Und hüpft geſchwinder als ein Fohlen? 


„Das haſt du gefragt einen Mann, 

Der dir es gar wohl ſagen kann: 

Die Elſter iſt grün (von Augen) wie Klee, 
Dazu weiß wie der Schnee 

Und ſchwarz wie die Kohlen, 

Und hüpft geſchwinder als ein Fohlen.“ 
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472. 


Räthſellied. 


Ei Jungfer, ich will ihr was aufzurathen geben, 
Und wenn ſie es erräth, ſo heirat ich ſie. 

Was für ne Jungfrau iſt ohne Zopf, 

Was für ein Thurm iſt ohne Knopf? 


„Wenn mirs der Herr nicht für ungut will halten, 
So will ich ihm ſagen den wahren Grund: 

Die Jungfer in der Wiege iſt ohne Zopf, 

Der babyloniſche Thurm iſt ohne Knopf.“ 


Jungfer ich will ihr u. ſ. w. 

Was für ne Straße iſt ohne Staub, 
Welcher grüue Baum ift ohne Laub? 
„Wenn mirs der Herr u. ſ. w. 

Die Straße auf der Donau iſt ohne Staub, 
Der grüne Tannenbaum der hat kein Laub.“ 


Was für ein König hat keinen Thron, 

Was für ein Knecht hat keinen Lohn? 
„Der König in der Karte hat keinen Thron, 
Der Stiefelknecht hat keinen Lohn.“ 


Was für ein König iſt ohne Land, 

Was für ein Waßer iſt ohne Sand? 
„Der König auf dem Schilde iſt ohne Land, 
Das Waßer in den Augen iſt ohne Sand.“ 
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Wo iſt eine Scheere, die man nicht ſchleift, 

Wo iſt eine Amſel, die niemals pfeift? 

„Der Krebs hat Scheeren, die man nicht ſchleift, 
Eine ausgeſtopfte Amſel niemals pfeift.“ 


Welches ſchöne Haus hat weder Holz noch Stein, 
Welcher grüne Strauß hat keine Blümelein? 

„Das kleine Schneckenhaus hat weder Holz noch Stein, 
Der Strauß am Wirthshaus hat keine Blümelein.“ 


Welcher Schütz zielt ſtäts und trifft doch nie, 
Was lernt ein Mädchen gar ohne Müh? 

„Der Schütz am Himmel zielt ſtäts und trifft nie, 
Lieben lernt ein Mädchen gar ohne Müh.“ 


Was geht tiefer wohl als ein Bolz, 
Und welches iſt das trefflichſte Holz? 
„Liebe geht tiefer wohl als ein Bolz, 
Die Rebe die iſt das trefflichſte Holz.“ 


Welches Feuer iſt ohne Hitz, 

Und was für ein Meßer hat keine Spitz? 
„Das gemalte Feuer iſt ohne Hitz, 

Ein abgebrochen Meßer hat keine Spitz.“ 


Was für ein Herz thut keinen Schlag, 

Was für ein Tag hat keine Nacht? 

„Das Herz an der Schnalle thut keinen Schlag, 
Der allerjüngſte Tag hat keine Nacht.“ 


Ei Jungfer, ich kaun ihr nichts aufzurathen geben, 

Und iſt es ihr wie mir, ſo heiraten wir. 

„Ich bin ja keine Schnalle, mein Herz thut manchen Schlag, 
Und eine ſchöͤne Nacht hat auch der Hochzeitstag.“ 
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473. 474. 
Kranzſingen. 


I. 


Weichet aus, Arm und Reich, 

Weichet mir aus Pfad und Steig, 

Der mich zu der hübſchen Jungfrau trägt! 
Gott grüß euch, hübſche Jungfrau fein: 
Würd euer Roſenkränztein mein! 

Ach greifet höflich und fein 

Mit eurer weißen Hand 

An eures Haares oberſtes Band, 

Daß euch ſo kaum berühret 

Und mich ſo fern herführet! 

So will ich es legen in einem Schrein 
Und will es tragen über Rhein, 

Und will es euch ſagen zu Ehre, 

Wie mir es die hübſcheſte Jungfrau verehret, 
Die in ganz N. Land wäre. 

Gott grüß euch, hübſche Jungfrau fein, 
Laßt es noch dieſes Tages ſein, 

Es ſei denn ihr verſagt es mir 

Mit höflichen Worten hier. 


„Hübſcher Knab, auf meines Vaters Giebel 

Sitzen der Vöglein ſieben: 

Wovon die Vöglein leben, 

Könnt ihr mir das ſagen, 

So ſollt ihr mir mein Roſenkränzlein von hinnen tragen.“ 
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Der erſte von eurer Jugend, 
Der andere von eurer Tugend, 
Der dritte von eurer ſüßen Aeuglein Blicke, 
Der vierte lebt eures Gutes, 
Der fünfte eures Muthes, 
Der ſechſte eures ſtolzen Leibes, 
Der ſiebente eures reinen Herzensſchreines. 
Gebt mir das Roſenkränzelein, 
Es iſt an der Zeit zart Jungfräulein, 
Es ſei denn ihr wollt mir verſagen 
Mit hübſchen Worten und daran nicht verzagen. 


„Hübſcher junger Knabe! könnt ihr mir zeigen 

Den Stein, den nie Glock überſcholl, 

Nie Hund überboll, 

Nie Wind überſauſte, 

Nie Regen überbrauſte? 

Konnt ihr mir das fagen 

So ſollt ihr mein Roſenkränzlein von hinnen tragen.“ 


Der Stein liegt in der Hölle Grund, 
Den nie Glock überſcholl, 

Nie Hund überboll, 

Nie Wind überbrauſte. 

Zart Jungfräulein, 

Gebt mir euer Roſenkränzelein! 


II. 


Erſter Sänger. 


Ich komm aus fremden Landen her 
Und bring euch viel der neuen Mär, 
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Der neuen Mär bring ich ſo viel, 

Mehr denn ich hier euch fagen will. 

Die fremden Lande ſind ſo weit, 

Darin iſt gute Sommerzeit, 

Drin wachſen Blümlein roth und weiß, 
Die brechen Jungfraun mit ganzem Fleiß, 
Und machen draus den Roſenkranz, 

Den tragen ſie beim Abendtanz 

Und laßen die Geſellen um ihn fingen, 
Bis einer das Kränzlein mag gewinnen. 


Mit Luſt tret ich an dieſen Ring, 
Gott grüß mir alle Bürgerskind, 
Gott grüße ſie mir all zugleich. 

Ob ſie arm ſind oder reich; 

Gott grüß mir all die feinen, 

Die großen wie die kleinen. 

Grüßt' ich die eine, nicht die andre, 
So ſagten ſie dem Sänger: wandre! 
Iſt kein Sänger in dieſem Kreiß, 
Der mich fragt was ich nicht weiß? 
Derſelbe ſoll ſich nicht beſinnen, 

Will er mir das Kränzlein abgewinnen. 


Zweiter Sänger. 


Sänger, wohlan und merk mich eben! 
Ich will dir eine Frag aufgeben: 

Was iſt höher wohl als Gott, 

Und was iſt weißer als der Schnee, 
Und was iſt grüner als der Klee? 
Kannſt du das ſingen oder ſagen, 

Das Kränzlein ſollſt du gewonnen haben. 
Darum will ich jetzt ſtille ſtahn 

Den fremden Säuger zu mir lahn. 
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Erſter Sänger. 


Sänger, du haſt mir eine Frag aufgegeben, 
Die gefällt mir wohl und iſt mir eben: 
Die Kron iſt höher wohl als Gott, 

Die Schand iſt größer als der Spott, 

Der Tag iſt weißer als der Schnee, 

Das Merzenlaub grüner als der Klee. 
Sänger; die Frage konnt ich dir ſagen: 
Das Kränzlein muſt du verloren haben. 


Mit Luſt tret ich an dieſe Statt; 

Gott grüß mir einen weiſen Rath; 

Einen weiſen Rath nicht alleine 

Dazu auch die ganze Gemeine! 

Einen weiſen Rath hab ich zu grüßen Macht, 
Dazu die ganze Nachbarſchaft; 

Gott grüß mir auch die Jungfrau zart, 

Die mir das Kränzlein gemachet hat! 


Jungfrau, ich komm vor euch getreten 
Und hab euch nie zuvor erbeten, 

Und bitt euch, zart Jungfräuelein 

Zum erſtenmal um euer Kränzelein: 

Ihr wollt mirs geben und nicht verſagen, 
So will ichs von euretwegen fragen; 

Um euretwegen nicht allein: 

Um all die hübſchen Jungfräulein, 

Die das Kränzlein gemachet hat 

Und dazu half mit Rath und That. 


Jungfrau wohlan, ſo merkt mich eben, 
Ich will euch eine Frag aufgeben: 
Könnt ihr mirs fingen oder ſagen, 
Euer Kränzlein ſollt ihr länger tragen. 
Dtſche. Volksb. Tr Bd. 23 
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Jungfrau, ſagt mir zu dieſer Friſt, 

Welches die mittelſte Blum im Kränzlein iſt? 
Denn der Blümlein ſeh ich viel, 

Die im Kränzlein ſtehn bei dieſem Spiel. — 


Ich hör ein großes Schweigen: 

Das Kränzlein will mir bleiben. 

So merkt mich, liebe Jungfrau mein: 
Ihr moͤgt die mittelſte Blum im Kränzlein fein. 
So komm ich her vor euch getreten, 
Und hab euch zweimal ſchon erbeten, 
Und bitt euch, zart Jungfräuelein, 

Zum drittenmal um euer Kränzelein. 
Jungfrau, hebt auf die ſchneeweiße Hand 
Und gebt dem Kränzlein einen Schwank 
Und ſetzt mirs auf mein gelbes Haar, 
Das wie ein Igel ſieht fürwahr. 


Schau guter Geſell, nun ſchaue, 
Das gab mir eine ſchöne Jungfraue. 
Die Jungfrau, die mirs geben wollte, 
Sprach, daß ichs wohl bewahren ſollte. 
Jungfrau, habt ihr kein Naͤdelein, 
Mir aufzuheften das Kränzelein, 
Daß es nicht verliere 

Wohin ich auch ſpaziere, 

Daß ich es nicht verzette 

Eh ich komm zu meinem Bette? 
Darnach ſo leg ich in die Truhe, 
Daß es die gauze Woche ruhe. 


Jungfrau, ich ſoll euch grüßen 
Von der Scheitel zu den Füßen: 
So grüß ich euch ſo manches Mal 
Als Sterne ſtehn am Himmelsſaal, 
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Als manche Blume wachſen mag 

Von Oſtern bis St. Michelstag. 

Jungfrau, ich ſollt euch dauken 

Mit Schwaben und mit Franken; 

So ich die Franken nicht mag haben, 

So dank ich euch mit allen —iſchen Knaben; 
Sind euch dieſelben unbekannt, 

So dank ich euch mit meiner eignen Hand. 


Jungfrau, ich ſoll euch ſchenken: 

Ich will mich nicht lang bedenken. 

So ſchenk ich euch einen goldnen Wagen, 
Darin ihr ſollt gen Himmel fahren, 
Und eine goldne Krone fein, 

Darinne ſtehn zwei Edelſtein. 

Der erſte Stein der iſt ſo gut: 

Gott behüt euch vor der Hölle Gluth; 
Der andre iſt ſo tugendreich. 

Gott der geb euch ſein Himmelreich! 
Der dritte Stein iſt fo tugendhaft: 
Gott behüt euch eure Jungfrauſchaft! 
Hiermit ſo will ichs bleiben lahn 

Und will aus dieſem Reihen gahn; 
So ſteh ich auf einem Lilienblatt: 
Gott geb euch allen eine gute Nacht! 
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475. 
Grabſchrift. 


Eines armen Mannes reicher Knecht 
Liegt in dieſem Grabe ſchlecht. 
War er bös, ſo hatt er Brot; 
War er fromm, ſo litt er Noth. 


Auflöſung vom Setzer. 


Der Herr war geizig, ungerecht, 

Sich genügen aber ließ der Knecht. 
Wies der Knecht die Armen ab, 
Der karge Herr ſein Theil ihm gab; 
Jagt' er ſie nicht und gab ſein Brot, 
So muſt er leiden Hungersnoth. 

Ein Geizhals iſt ein armer Mann; 
Doch reich, wer ſich begnügen kann. 


Steffen fragte Hänſel, wo die Narren an der Tafel 
ſitzen müſten? Sprach Hänſel, am 


Ende. 


Auflöſung der Mäthſel. 


1. Das A BC. 

2. Die vier Elemente. 

3. Sonne, Mond und Wind. 

4. Die Zähne und die Zunge. 

5. Die Woche. 

6. Der Regenbogen. 

7. Das Waßer. 

8. Schiffbauholz. 

9. Der Ball. 

10. Der Diamant. 

11. 1 Die Turteltaube nach Abgang des Täubers. 
2 Der Habicht. 3 Die Biene, * Der Storch. 
5 Die Fledermaus. 6 Die Eule. 7 Die 
Nachtigall. 8 Der Hahn.? Die Schwalbe. 
10 Der Krametsvogel. 

12. Flachs. 

13. Flachs, Leinwand, Lumpen, Papier. 

14. Die Kette. 

15. Die Säge. 

16. Ei. 


37. 
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Ei. 

Ei mit Küchlein. 
Ei. 

Die Kerze. 

Die Kirſche. 
Die Kirſche. 
Der Eiszapfen. 
Das Irrlicht. 
Der Zuckerhut. 
Das Auge. 
Der Mund. 
Gelbe Rüben. 
Ein Filzhut. 
Der Dorn. 
Der Handſchuh. 


Der gekochte Krebs. 


Der Schuhnagel. 
Der Schuhnagel. 
Der Fingerhut. 
Das Stundenglas. 
Die Pantoffeln. 
Eine Lampe. 

Die Todtenlade. 


Des Todten Beine. 


Die Zwiebel. 
Alſo. 

Was. 

Und. 

Mit den Händen. 
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46. Eine Eichel. 

47. Der Hahn. 

48. Die Zunge. 

49. Der Hahn. 

50. Der Hahn auf dem Kirchthurm. 

51. Der Wein. 

52. Die Uhr. 

53. Im Netz gefangener Fiſch. 

54. Die Geige. 

55. Die Mühle. 

56. Das Loch in der wurmſtichigen Haſelnuß 
und dieſe ſelbſt. 

57. Tauben und Erbſen. 

58. Das rothe Meer. 

59. Jonas im Wallfiſch. 

60. Geld. 

61. Der Pfau. 

62. Schnee und Sonne. 

63. Menſch, Dreiſtuhl, Knochen, Hund. 

64. Die Buchſtaben oder die Stunden des Tages. 

65. Es waren Großvater, Vater und Enkel. 

66. Die Schweſter des Küſters war des Predigers 
Frau. 

67. Der Nußbaum. 

68. Die Schreibfeder. 

69. Der Schuh. 

70. Kaffeebohne. 

71. Das Schaf. 

72. Der Schnee. 
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73. Der Bart. 

74. In einer Weintraube. 

75. Ich gäbe einer Jeden einen Tropfen auf die 

Zunge. 

76. Der Haſe. 

77. Die Mühle. 

78. Die Baumnuß. 

79. Der Fingerhut. 

80. Die Hambutte. 

81. Die Kartenkönige. 

82. Der Schnupftaback. 

83. Miſt, Biene, Weinſtock. 

84. Die Elſter. 

85. Das Händetrocknen. 

86. Die Gans. 

87. Die Scheere. 

88. Der Regenwurm. 

89. Handſchuhe und Strümpfe. 

90. Die Glocke. 

91. Der Kuckuck. 

92. Das Räthſel. 

93. Der Buchſtabe r. 

94. Wird durch veränderte Interpunction ver— 

ſtändlich: 

Zehn Finger hab ich: an jeder Hand 
Fünf, und zwanzig an Händen und Füßen. 

95. Im Buchſtaben t. 

96. Der Baum. 

97. Sauerkraut. 
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98. Der Wagen. 

99. Alt. 

100. Die Lichtſcheere. 

101. Der Reiter zu Pferde. 

102. Desgleichen. 

103. Wagen mit Fuhrmann und Pferde. 

104. Eine Kuh. 

105. Die Häckſelbank. 

106. Das Sieb. 

107. Der Keller. 

108. Die Saite. 

109. Der Kalk. 

110. Die Augen. 

111. Der Schlaf. 

112. Seines Gleichen. 

113. Der Lichtſchirm. 

114. Die Flöte. 

115. Ein Eiszapfen. 

116. Ein Bienenſtock. 

117. Der Zucker. 

118. Der Schnee. 

119. Pferd und Wagen. 

120. Sich ſich: Spiegel. Stich ſtich: Nadeln. 
Weißgewaſchen: Eier. 

121. Der Stern. 

122. Der Mond. 

123. Stangenbohnen. 

124. Der Weinſtock. 

125. Der Pflug. 


1 68, 
169, 


170, 
174. 
172. 
173. 
174. 
175. 
176. 
477. 
178. 
379, 
180. 
181. 
182. 
183. 


184. 
185. 
186. 
187. 


188. 
189. 
190. 
91: 
192. 


Der Windmüller. 

Der Mann war einäugig und von den beiden 
Aepfeln, die auf dem Baume hiengen, fiel nur 
einer herab. 

Eine Lüge. 

Die Räder am Wagen. 

Ein Knäuel Garn. 

Eine Scheere. 

Ein Ei. 

Mit dem Hühnerauge. 

Der naßen. 

Die Wölfin. 

Das Licht. 

Einmal, hernach warens nur Stümpfe. 

Das Waßer, es trägt Schiffe und treibt Mühlen. 
Die Laus, denn ſie läßt ſich mit uns henken. 
Wie Himmel und Erde. 

Am 22. Juli, denn am 23, fangen die Hundstage 
an. 

Der Bettler. 

Der Deckel der Bibel. 

Die Naſe. 

Die Löffelmacher und Pfannenſchmiede, die machen 
viel Stiele. 

Sie fürchten, der Müller ſtehle ihnen die Eier. 
Der Andere bekam zwei. 

Der letzte nahm das Ei mitſammt der Schüßel. 
Einen Steinwurf. 

Das weiß Niemand als der Teufel, der hat es gemeßen. 


126. 
127, 
128. 
129, 
130, 
131. 
132. 


133. 
134. 
135. 
136. 
137. 
138. 
139. 
140. 
141. 


142. 
143. 


144. 


— 363 — 


Die Schnalle. 

Im Paradieſe. 

Der Specht. 

Die Erde. 

Der Hahn. 

Der Eheſtand. 

Ein einäugiger Verſchnittner warf mit einem Bims— 
ſtein nach einer Fledermaus, die auf einem Hol— 
derbaum feſtgebunden war, traf ſie aber nicht. 
Schrift. 

Gold, Gott. 

Ein klapperndes Hufeiſen. 

Ein Ei. 

Das Licht. 

Der Scorpion. 

Die Tochter, die ihren Vater im Gefängniſs ſäugte. 
Ein Dintenrecept: 16 Galläpfel, 8 Vitriol, 4 Gummi. 
1 Der Tannenwald. 2 Ein ſchiffbar Waßer, 3 und 
4 Das Paradies. 5 Die armen Seelen in der 
Hölle. 

Schnupftabacksdoſe. 

Bei Nacht: das Naße ſind die Trinkgeſchirre; im 
Schlafe vergißt man der Geberden; das Leichte 
ſind die Federn, das Schwere die Menſchen, die 
darauf liegen; das Todte iſt die Aſche, das Leben— 
dige das Feuer. 

Drei Bienen fliegen in eine Kirche, wo ſie Wachs— 
kerzen brennen ſehen. 


Eva. 
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Wachholder. 

Der Regen. 

d. h. Johann, komm und zieh mir die Stiefel aus. 
Der Winter ſtolz. 

Unter einen rothen Bart: 

Da ſucht man ſelten gute Art. 

In der Mühle. Nein, in der Naht. 

Der Storch. Nein, die Störchin. 

Wenn Einen hungert. Nein, wenn man was 
hat. 


Weil er keine Federn hat, ſonſt würde man ihn 


rupfen. 

Die Wölfin. 

Weil unten kein Loch durchgeht. 

Weil er hinten keine Augen hat. 

Auf die rauhe. 

Nur bis in die Mitte, dann läuft er wieder heraus. 
Weil er meinte, der weiße habe die Jacke aus— 
gezogen, um ſchneller nachzukommen. 

Daß er nicht beſchlagen iſt. 

Daß er ſich biegen läßt, ſonſt könnte man ihn 
nicht ins Maul ſchieben. 


Weil ſie in der Welt nicht ſo gut fort kämen, als 


die dummen. 

Welcher das letzte Wort hat. 

Bildhauer und Kupferſtecher. 

Der Müller. 

Unter den wilden ein Tyrann, unter den zahmen 
ein Fuchsſchwänzer. 
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Ihre eigenen. 

Zwiſchen ihrem Geburts- und Sterbetage. 

Keiner, ſie ſpringen davon. 

Im Elſaß: da zehrt man. 

In Schwaben: da ſind Roſſe. 

Zwiſchen Zug und Schwitz. 

Adam und Eva. 

Henoch und du ſelber. 

Loths Frau. 

Adams Kinder. 

Kain. 

Der Eſel in der Arche. 

Weil er kein Meßer hatte, ihn zu ſchneiden. 

St. Georg und St. Martin, denn ſie reiten wäh— 
rend die andern zu Fuße gehen. 

St. Johannes der Evangeliſt, denn wenn man ſo viel 
getrunken hat, daß Zunge und alle Glieder verſagen, 
ſo muß man noch Johannis-Segen trinken. 

St. Quinten, deren gehen drei auf ein Loth. 
Ueber ein gutes Gewiſſen geht nichts, aber über einen 
geſunden Leib geht die Haut. 

Wenn wir alle ſie hätten. 

Im Februar. 

Feuer und Rauch. 

Der Rauch. 

Wenn die Hunde ihn beißen. 

Einen Schatten. 

Was hoch iſt, erniedert er, und was nieder iſt, er— 


höht er. 
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217. Ein Dutzend. 

218. Um das Kinn. 

219. Die Laus. 

220. Die Laus, die geht aufs Haar. 

221. Der Floh: man leckt die Finger ſchon eh man 
ihn hat. 

222. Der Bettelſtab. 

223. Die Schiebkarren. 

424. Der Acker. 

225. Der Schlüßelbart. 

226. Der Andere. 

227. Der öfter fährt. 

228. Ich mache eine Fauſt aus der Hand. 

229. Hut und Schläge. 

230. Der Bückling. 

231. Der Stockfiſch, der Kopf iſt in Holland und der 
Leib hier. 

232. Die kleinſten. 

233. Auf vier Füßen. 

234. Hintennach. 

235. Der Schimmel, denn es giebt auch weiße Roſen. 

236. Weil es mehr weiße giebt. 

237. Weil er mehr Teig dazu nimmt. 

238. Schwarz. 

239. Weil ſie immer Familientrauer haben. 

240. Sie brennen alle nicht länger, ſondern kürzer. 

241. Drei. 

242. Wenn er ſchweigt. 

243. Wenn er ein Stockwerk höher wohnt. 
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244. Die Schminke. 

245. Die Barbiere. 

246. Den Barbieren. 

247. Die Glockenſpeiſe. 

248. Beim Stiel. 

249. In die Suppe. 

250. Die Brenneßel. 

251. Ein Loch. 

252. Weil ers auswendig weiß. 

253. Ein Pfund, denn er hat vier Viertel. 

254. Schmerz; denn er ſagt: Schmerz iſt immer vor mir, 

255. Zu Leiden; denn er ſagt: Zu Leiden bin ich geboren, 

256. Sie ſind beide gleich ſchwer. 

257. Käſe mit Löchern. 

258. Dem Stiefelknecht. 

259. Den linken Handſchuh an die rechte Hand ziehen. 

260. Wenn man es gefrieren läßt. 

261. Man muß zwei Säcke übereinander ziehen und den 
innerſten anfüllen. 

262. Heu. 

263. Das Kalb. 

264. Der Hunger. 

265. Der Fluß. 

266. Der Buchſtabe B. 

267. Der Schnürriemen. 

268. Am Spieß. 

269. Die Sonne. 

270. Um ſie aufzuſetzen. 

271. Die Schnürleiber, 


+ 
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Weil der Strick zu kurz iſt, ſonſt könnte er ſpazie— 


ren gehen. 


.Die Thüre. 

Des Predigers Kinder. 

Weil das Dorf nicht in die Kirche geht. 
Die Barbiere. 

Der Häring. 

Mit T. 

Keine. 

Der Vogelbauer. 


Muſikanten, die zum Tanz aufſpielten. 
Der vom Tiſche fällt, denn er kommt eher zur 
Erde. 


Das Bette. 

. Nur eins. 

In der Arche. 

Zu Simſons Zeit, als ihnen die Schwänze brannten. 


Zu Joſua's Zeiten, der die Sonne ſtill ſtehen hieß. 


Fünf. 
„ Alleluja, das iſt drei Ellen (Il) lang. 
. Nur Einer, Judas; die andern find Apoſtel geblie— 


ben. 
Der Geißbock im Paradieſe, der hat Pillen gedreht. 


Eine Tochter. 
Der nur eines hat, denn der ſieht am andern zwei 


Augen. 
Der heutige Tag. 


Die Sänfte. 


Keiner. 
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Weil er nicht in Corinth war. 

Futteral. 

12,111. 

999-4 %. 

Sieben, beides mit lateiniſchen Zahlen zu ſchreiben. 
Zehn; der Beweis wird mit arabiſchen Ziffern ge— 
führt. 

Ins dreizehnte. 

Der Bart, denn der Geisbock iſt vor dem Menſchen 
erſchaffen. 

Der Schatten. 

Am Dreifuß. 

Was ich anſehe. 

Der Thau. 

Wenn man zu Pferde ſitzt. 

Die Handſchuhe. 

Katze. 

Das Reibeiſen. 

Der Seiler. 

Nirgends, man mäht Gras. 

Keine, ſie müßen hinein gethan werden. 

Ihr Sohn. 

Wenn man die großen nicht haben kann. 

Der Dieb. 

Der Krebs. 

Der Krebs. 

Fuͤnf Finger. 

Das blinde. 

Weil es Futter frißt. 
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324. Das Eis. 

325. Wenn ſie keinen Grund mehr haben. 

326. Die Nachtwächter, denn ſie rufen nur: hört ihr 
Herrn ꝛc. ꝛc. 

327. Er war in einem Schaltjahre am Schalttage gebo— 
ren. 

328. Quatember. 

329. Die Spicknadel. 

330. Armut. 

331. Der Blinde. 

332. Die Maldzeit. 

333. Der Mund. 

334. Die ſpaniſchen. 

335. Aus beiden kann ein Biſchof gemacht werden. 

336. Die Zunge. 

337. Mönche und Nonnen, denn ſie ſingen Tag und 
Nacht. 

338. Das Wörtlein und. 

339. Der Vogel, der Alles vom Blatt ſingt. 

340. Seine Federn. 

341. Ein Fuder Grummet. 

342. Die A. B. C.⸗ Schützen. 

343. Das Siegel. 

344. Die an den Schlüßeln. 

345. Der Storch. 

346. Das Kiſſen. 

347. Der Prediger auf der Kanzel. 

348. Der Buchſtabe O. 

349. Die Bettler. 


350, 
351, 


372. 
373. 


— 371 — 


Der Todtengräber. 

Die Kohle. 

Das Eiſen, das Holz, der Soldat. 

Auf der Zunge. 

In die vollen. 

Die verlorne Zeit. 

Zwei, denn die Katzen haben Pfoten. 
Wenn ein Buckliger in den Graben fällt. 


Wenn der Hahn darauf ſitzt. 
Gerne, denn die Hühner freßen keine Pferde. 
. Gerne, der Hamburger Kaufmann hat in deinem 


Beutel nichts. 
Das Mark im Baume. 


Je nachdem. 


Der Greis. 


Sonne und Mond. 
Wenn ſie den Schwanz leckt. 
Weil ſie nicht ſo lange ſchweigen könnten, bis ſie 


raſiert wären. 


Die Aerzte und die Henker: wenn die Einen tödten, 


werden ſie nicht geſtraft, ſondern ihnen noch Lohn 
dazu gegeben. 


Mit wenig Witz. 

Der Menſchen Bosheit. 
370. 
. 


Der Schulmeifter. 

Die Mädchen, denn wenn man ſie los werden will, 

muß man noch Geld dazu geben. 

Eine Tagereiſe. 

Die füugenden, denn fie fingen, wenn andre ſchla— 
24° 
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fen, wie man ſpricht: wer ein ſaugendes Kind hat, 
der hat eine ſingende Frau. 

Um den Grat. 

Die Regenzeit, da giebt es viel Pfützen und Lachen, 
Das Jahr. 

Den die Kuh ins Waßer fallen läßt, denn ſonſt 
würd er das Land beßern. 

Die Kuhſchelle. 

Ein Wunder. 

Seines Gleichen. 


Mit Weibern, Wein und Pferden. 
Die Buhlerin. 
Vor großem Glück und gefunder Speiſe. Großem 


Glück, wenn man z. B. von der Leiter fällt und 
ein Bein bricht, nicht den Hals; geſunder Speiſe — 
aus der Apotheke. 


Das im Bienenſtock. 
Im Octoberwaßer. 


Das des Henkers, denn der führt das ſchlechte 
Volk aus der Stadt von den Leuten, der Werber 
aber führt es hinein zu den Leuten. 


Hart. 
Das Waßerrad. 


Der Teig. 
Die Rinde. 


Die Fliege. 

Die Haarnadel. 

Das Tröpfchen an des alten Weibes Naſe. 
Die Uhr. 


395. In Weſten. 

396. Der am 2ten Januar geboren wird. 

397. Dreißig. Nein, nur zwei. 

398. Die Geige. 

399. Spitzbube. 

400. Die Feder. 

401. Der Eßig. 

402. Gerne, ein Huhn legt zuweilen ein Ei, aber zwölf 
Eier legen nichts. 

403. Feuereſſe oder Schornſtein. 

404. Windmühlenflügel. 

405. Regenbogen. 

406. Vier Ecken des Kiſſens. 

407. Froſch. 

408. Teig. 

409. Teig beim Kneten. 

410. Bier. 

411. Haar auf dem Kopfe. 

412. Der Schwanz. 

413. Kuh. 

414. Nähnadel mit Faden. 

415. Maus und Froſch. 

416. Kelch der Heckenroſe. 

417. Frau auf dem Sarge ihres Mannes. 

418. Geige. 

419. Maulwurf. 

420. Maulwurf. 

421. Binſe. 

422. Wallnuß. 


433. 
434. 
435. 
436. 
437. 
438. 
439. 
440 
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Maſtbaum. 

. Schiebkarren. 

. Henne mit den Küchlein. 

Das von Petri Fiſchzug, als das Netz riß. 
Das wo ſteht: Ihr werdet finden eine Eſelin an— 


gebunden. 


‚ Die Zahl 69: man kann fie auf den Kopf ſtellen 


und ſie bleibt doch dieſelbe. 


Rauch. 

Ein Knäuel Garn. 
. Eine Thonpfeife. 
432. 


Wenn man einen Floh ſieht, ſpitzt man zwei Fin- 
ger, benetzt ſie im Munde, viſiert ſcharf, fährt ſchnell 
herab und trifft genau daneben: ſo fängt man nie 
welche. 

Wenn er über die Stoppeln läuft. 

Der Menſch. 

Die vier Zitzen der Kuh. 

Das Loch im Himmel, durch welches er fuhr. 
Schlaf. 

Kuh, die in den Eimer gemolken wird. 

Wenn der Baum ab iſt. 

Eine Tagereiſe, denn wir haben einen Himmel— 
fahrtstag. 

Heerdfeuer. 

Pferde kriegt man davor. 

Flachs. 

Die Egge. 

Wo. 
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Brunnenſchwengel. 

Maulwurf und Kröte. 

Licht auf dem Leuchter. 

Stern. 

Der Pflug zwiſchen Pflüger und Zugvieh. 
Backofen voll Brot. 

Man greift langſam darnach. 

Weil ſie keine Entſchuldigung wuſte. 
Wurſt und Katze. 

Kuheuter. 

Bei uns nimmt er Waßer. 

Der Eine hieß Jeder. 

Schiff. 

Eine große Bohne. 

Neugebornes Kalb. 

Geld herbei. 

Behalte ſie. 


Nachrede. 


Nach unſerm Wahlſpruche: Gebt dem Volke was des 
Volkes iſt, haben wir auch für das volfsmäßige Räthſel, 
wie zu gleicher Zeit für das Volkslied und früher ſchon für 
das Sprichwort und Kinderlied, eine eigene Sammlung an— 
gelegt. Sie ſoll nur im Volk Entſtandenes und Verbrei— 
tetes enthalten, und wenn Nro. 97. 298 und 399 ſchon durch 
ihre Charadenform einen andern Urſprung verrathen (denn 
Volksräthſel pflegen Sinnräthſel zu ſein), ſo ſind ſie uns 
nur mit untergelaufen; auch hat ihre Einfachheit ihnen bei 
dem Volke Kindes rechte erworben. Ein Gleiches gilt von 
den Anagrammen am Schluß, welche man wohl ungern 
vermiſſen würde. Jedenfalls haben ſie uns hier Gelegen— 
heit geboten, die Eigenthümlichkeit des Volksräthſels fchärfer 
zu beleuchten. 

In der Geſchichte unſerer Literatur iſt die Richtung auf 
das Aenigmatiſche noch zu wenig hervorgehoben worden. 
Schon Wackernagel bemerkte, daß ſich die deutſche Poeſie, 
die ältere wenigſtens (in der neuern erinnern wir an Bür— 
gers Abt von St. Gallen, Schillers Sinnräthſel und Tu— 
randot), ganz durchdrungen zeige von einem Zuge nach 
räthſelhafter Anſchauung und Rede: „Die Literarhiſtoriker 
zwar nehmen keine Notiz davon. Gervinus in ſeinem großen 
vielbändigen Werke berührt dieſe Seite mit keinem Worte; 
und doch haben wir in zwei Gedichten, die wahrlich nicht 
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unbeſprochen ſind, augenfällige Ausläufer jenes Zuges: im 
Tragemundesliede den volksmäßigen, im Kriege auf der 
Wartburg den gelehrt-meiſterſängeriſchen; und doch ſtreift 
das Räthſel dem Inhalte wie der Form nach an das Lügen— 
märchen, das Sprichwort, die gnomiſche Poeſie überhaupt; 
und doch giebt es Räthſel, die man eben ſo wohl Märchen 
nennen konnte, und in Märchen, Sagen und alterthüm— 
lichen Rechtsgebräuchen unſeres Volks wiederholen ſich 
Fragen und Befehle und Beſtimmungen von abſichtlich 
räthſelhafter Schwierigkeit und Unverſtändlichkeit.“ Wir 
fügen hinzu, daß ſchon in den Eddaliedern dieſer Zug durch— 
bricht: in Wafthrudnismal ſteht wie im Wartburgskriege 
das Haupt zu Pfande, in Alwismal und Fiölſwinnsmal iſt 
die Braut der Preis der gelöſten Fragen. Das eine wie das 
andere, und das iſt ein Beweis uralten Zuſammenhangs, 
kehrt bei uns: wieder jenes in unſern vier erſten und dem ſie— 
benten Räthſelmärchen, dieſes in dem Räthſelliede S. 80; 
das Märchen von Turandot vereinigt beides. Sollen wir noch 
höher hinaufſteigen, ſo trifft Simſons unlösbares Räthſel 
mit Zweien unſerer Räthſelmärchen (S. 74) wunderbar zu— 
ſammen. Eine ausführlichere Beſprechung, wozu es hier an 
Raum gebricht, würde nachweiſen, daß noch manche der Räth— 
ſel und Räthſelfragen, welche wir zum Theil erſt vor wenig 
Tagen dem Volksmunde entnommen haben, mit Eddiſchen 
und andern altnordiſchen wie andrerſeits mit griechiſchen 
Räthſeln verwandt ſind. 

Die Aufnahme der gegenwärtigen Sammlung, die ſich, 
wenn ſie Beifall findet, bald beträchtlich wird vermehren 
laßen, unter die Volksbücher, rechtfertigt ihr rein volks— 
mäßiger Inhalt, ſo wie die Thatſache, daß ſchon unter den 
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gangbaren Volksbüchern mehrere Räthſelſammlungen vor— 
kommen, in welche ſich aber leider viel Modernes einge— 
ſchlichen hat. Wie weit jedoch unſere neuern ſchwerfälligen 
Räthſel und Charaden in Tagesblättern und Almanachen 
von den alten im Volksmunde fortlebenden übertroffen 
werden, wird Jeder fühlen, welchem der Sinn für echte 
Poeſie nicht verſchloßen iſt. 

Vielleicht wären dieſe Zeilen ungeſchrieben geblieben, 
wenn ich der ausgezeichneten Güte nicht gedenken müſte, 
womit Herr Profeſſor Müllenhoff in Kiel auf die erſte 
Kunde von dieſer und andern meiner Unternehmungen mir 
ſeine reichhaltigen Sammlungen zu Gebote geſtellt hat. 
Doch thut gute Nachrede wohl Noth, zumal dem, der deutſche 
Räthſel ſammelt. Er muß oft ſcheinen den Anſtand zu 
verletzen, da der Schein des Unanſtändigen ein eigenthüm— 
licher Zug des deutſchen Räthſels iſt. Dieſer Schein ver— 
ſchwindet indes, ſobald die Auflöſung ergiebt, daß etwas 
ganz Unverfängliches gemeint war: mit ihr alſo ſchirmt 
ſich der Frageſteller und wirft den Vorwurf unlauterer Ge— 
danken auf den unbedachtſamen Angreifer zurück. Im 
Grunde beſteht aber gerade hierin der Witz dieſer uns 
eigenthümlichen Räthſelgattung, daß die übereilte Anklage 
abſichtlich hervorgelockt wird, um ſie mit der Auflöſung zu— 
rückweiſen und durch den Spruch: dem Reinen iſt Alles 
rein, beſchämen zu können. Es iſt eine dem ſittlichen 
Eiferer gelegte Falle, welcher er nicht leicht entgehen wird. 
Freilich mag auch hier das Sprichwort gelten, daß wer dem 
Andern Gruben grabe, ſelber hinein falle, und darum 
haben wir manches Hiehergehörige zurücklegen müßen. 

Bonn im Auguſt 1850. .. 


Büttner. 


Haudwerksgewohnheiten, 


worin 


die Ordnung, welche bei dem Schleifen der Geſellen 
beobachtet wird, enthalten iſt. 
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Die Ordnung des Schleifens bei den Büttner— 
Geſellen. 


Wenn du zu einem Schleif-Pfaffen erwählt wirſt, ſo ſteh 
auf, und ſprich alſo: 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich Macht 
habe, vor den Tiſch zu treten, und ein paar Worte mit Be— 
ſcheidenheit vorzubringen. 

Der Altgeſell. Rede mit Gunſt. 

Ich ſage mit Gunſt. Es werden Meiſter und Geſellen 
ſich wohl zu erinnern wißen, daß ich von dieſem entwichenen 
Ziegenſchurz zu einem unſchuldigen Schleif-Plaffen bin er— 
wählt worden: ſo hab ich ihm Solches nicht können abſchla— 
gen, ſondern vielmehr zuſagen müßen; denn ſo ich es ihm 
hätte abgeſchlagen, dürften Meiſter und Geſellen mir es für 
ungut halten, oder der entwichene Ziegenſchurz würde vermeint 
haben, es wäre fein erſtes Unglück in feinem Geſellenſtand, 
oder auf ſeiner Wanderſchaft. Es wären zwar wohl ältere Ge— 
ſellen vorhanden, die mehr Handwerksgebrauch vergeßen, als 
ich möchte gelernt und auf meiner Wanderſchaft erfahren 
haben. Doch wenn Meiſter und Geſellen mir ſo viel zutrauen 
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ſo will ich ihn unter meine Hand nehmen, und ihn ſchleifen, 
und will ihm Handwerksgebrauch vorſagen, ſo viel als mir 
mein Schleif-Pfaffe vorgeſagt hat, und ich in meinem Ge⸗ 
ſellenſtand, und auf meiner Wanderſchaft erlernt und er— 
fahren habe. 


Ich will aber Meiſter und Geſellen gebeten haben, ſo ich 
etwa das Vordere vor das Hintere, oder das Hintere vor das 
Vordere nehmen möchte, zwei oder drei Worte ausließe, ſo 
möchten ſie mir Solches nicht zum höchſten ausdeuten, ſon— 
dern vielmehr darein als daraus helfen, und Solches meinem 
jungen Geſellenſtand zumeßen. 


Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, einen Abtritt zu nehmen, und den ungeſchlif— 
fenen Ziegenſchurz mit mir herein zu führen. 

Der Altgeſell. Gunſt genug. Hierauf tritt ab und 
komm mit dem Ziegenſchurz wieder herein. 

Grüß euch Gott, Meiſter und SEHR, Gott ehre das 
ehrbare Handwerk. 


Ich fage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen. Ich komm 
daher ohn alle Gefähr, es tritt mir nach, ich weiß nicht, wer; 
ein Ziegenſchurz, ein Nichtvielnutz, der thut Solches Meiſter 
und Geſellen zum Trutz, ein Reifen-Mörder und Holzver— 
derber, ein Pflaſtertreter, ein Meiſter- und Geſellen-Verräther. 
Er tritt mit mir über die Schwellen, er verräth Meiſter und 
Geſellen; er tritt wieder davon, er ſpricht, er hab es nicht 
gethan, er tritt mit mir herein, er ſpricht, er wolle nach 
dieſem ſeinen Schleifen auch ein guter, Geſelle ſein. 
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Ja, ein guter, ehrlicher Geſell kannſt du wohl ſein; aber 
Meiſter und Geſellen muſt du nicht verrathen, es möchte 
dich ſonſt ſelbſt betreffen. 


Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, mit dieſem meinem gegenwärtigen Ziegenſchurz 
vor den Tiſch und offene Lade zu treten und drei Umfragen 
zu thun. 


Der Altgeſell. Gunſt genug. 


Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen. Ich frage 
um zum erſtenmal, vom älteſten Meiſter und Geſellen bis 
zum jüngſten, vom jüngſten bis zum älteſten, wenn etwa ein 
Meiſter oder Geſelle vorhanden wäre, der etwas Ungebühr— 
liches auf mich wüſte, das wider Ehre und Redlichkeit, oder 
Handwerksgewohnheit wäre, der wolle aufſtehen, ſolches 
melden, und mich anklagen; ſo will ich dieſem gegenwärtigen 
Ziegenſchurz nicht gut genug ſein, daß ich ihn zu einem ehr— 
lichen Geſellen mache, vielweniger Handwerksgewohnheit 
vorſage; oder wüſte Einer etwas wider dieſen gegenwärtigen 
Ziegenſchurz, daß er ſich in ſeinen Lehrjahren nicht treu und 
ehrlich verhalten, oder ſeine Lehrjahre nicht völlig erſtanden, 
wie es einem Lehrjungen gebührt und zuſteht, derſelbe wolle 
aufſtehen, und Solches melden, ſo ſoll er mir ingleichen auch 
nicht gut genug fein, daß er durch meine Hand ſollte ge— 
ſchliffen werden, viel weniger, daß ich ihm ſollte Handwerks— 
Gewohnheit vorſagen, oder daß er meinen ehrlichen Namen 
von mir bekommen, und in der Fremde mit ſich herum 
tragen ſollte. Weiß aber Einer etwas auf ſeinen Lehrmeiſter, 
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ſo wird derſelbe ſich auch nach Handwerksgebrauch willig 
ſtrafen laßen. 

Iſt umgefragt zum erſten mal. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen. Ich habe 
umgefragt zum erſtenmal, derohalben frage ich um zum 
andernmal eben dieſelben Worte, die ich zum erſtenmal ge— 
meldet habe. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen. Ich habe 
umgefragt zum erſten- und andernmal, derohalben frage ich 
um zum drittenmal. 

(Die dritte Umfrage lautet wie die erſte.) 

Iſt umgefragt zum erſten, andern, dritten und letztenmal. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen. Iſt einer 
auf der Bank, ſo wart er nicht lang; iſt einer bei der Thür, 
ſo tret er herfür; iſt einer hinter dem Ofen, ſo komm er ge— 
loffen; iſt keiner hier an dieſem oder jenem Ort, ſo fahr ich 
in meinem Schleifen weiter fort. 

Der Altgeſell: Fahr fort, und fahr an keinen Stock. 

Damit ich in meinem Schleifen nicht gehindert, und 
dieſer gegenwärtige Ziegenſchurz an ſeinen Geſellenſtand 
möchte befördert werden. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, zu fragen, ob dieſer gegenwärtige Ziegenſchurz 
einen ehrlichen Lehrmeiſter gehabt? 

Der Altgeſell: Ja ꝛc. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, zu fragen ob dieſer gegenwärtige Ziegenſchurz 
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ſeine zwei oder drei Lehrjahre zu Ende gebracht, wie es eine m 
Lehrjungen wohl an und zuſteht? 


Der Altgeſell: Ja. 


Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, zu fragen, ob dieſer gegenwärtige Ziegenſchurz 
ſeine zwei Schleif-Gothen gebeten? Der Schleif-Pfaff wird 
nicht weit ſein. 

Der Altgeſell: Ja. 


Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, zu fragen, ob dieſer gegenwärtige Ziegenſchurz 
ſein Schleifgeld erlegt hat? hat ers nicht erlegt, ſo will ers 
noch erlegen; fo erleg ichs anſtatt feiner, einen halben Gulden 
oder dreißig Kreuzer; er läßt Meiſter und Geſellen bitten, 
ſie ſollen dießmal mit vorlieb nehmen: wenn er wieder kommt, 
will er ſich beßern; hats aber noch nicht im Sinn. 


Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, unfre Hüt und Handſchuhe von uns zu legen, 
und nach verrichtetem Schleifen wieder zu uns zu nehmen. 

Der Altgeſell: Gunſt genug. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, den Stuhl von des Ziegenſchurz Achſel zu 
nehmen, und auf den Tiſch zu ſtellen. 

Der Altgeſell: Gunſt genug. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, dieſen gegenwärtigen Ziegenſchurz auf den Tiſch 
zu ſchaffen; wofern er mir aber nicht recht hinauf ſteigt, daß 


ich Macht habe, ihn bei Ohren und Haaren herunter zu 
Dtſche. Volksb. Tr Bd. 25 
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ziehen, und dreimal um den Tiſch zu führen, und ihm zu zei— 
gen, wo er hinauf ſteigen ſoll. 

Der Altgeſell: Gunſt genug. 

Der Ziegenſchurz ſteigt auf den Tiſch. Der Tiſch hat 
vier Ecken. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, dieſen gegenwärtigen Ziegenſchurz auf den Stuhl 
zu ſetzen. 

Der Altgeſell: Gunſt genug. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, den Tiſch zu beſehen, ob er auch recht verzweckt 
und verwahrt iſt, damit wir nicht alle beide herunter fallen, 
und große Unehre einlegen. 

Der Altgeſell: Gunſt genug. 

Nun friſch auf, mein lieber Ziegenſchurz, nun faße einen 
friſchen Muth, ich hoff, es wird bald werden gut, ich hoff, 
es wird bald beßer werden, liegſt du nicht auf dem Tiſch, ſo 
liegſt du auf der Erden. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, zu dieſem gegen wärtigen Ziegenſchurz auf den 
Tiſch zu ſteigen. 8 

Der Altgeſell: Gunſt genug. 

Ich ſchwing mich auf mit Gottes Glück, vor dieſem Zie— 
genſchurz ich nicht erſchrick, er ſei gleich kurz, lang oder dick, 
ſo will ich ihn ſchleifen alle Stund und Augenblick; er ſei 
gleich arm oder reich, ſo werd er einem ehrlichen Geſellen 
gleich. 
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Grüß euch Gott, Meiſter und Geſellen. Gott ehre das 
ehrbare Handwerk. 


Nun, mein lieber Ziegenſchurz, du kommſt daher, und 
willſt dich ſchleifen laßen, ſo frag ich dich, mit was willſt du 
dich ſchleifen lagen? mit Wein, Bier oder Malvaſier, das 
ſollſt du ſagen mir. 


Der Ziegenſch. Mit Bier oder Wein, dabei werden 
Meiſter und Geſellen fein luſtig ſein. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, dieſem gegenwartigen Ziegenſchurz in feine 
Haare, Ohren und Bart zu greifen, er mir aber nicht in die 
meinen, denn ſo er Macht hätte in die meinen, wie ich in 
die ſeinen, ſo würden wir der Sachen nicht lange eins bleiben, 
die Stube würde uns zu enge, Tiſch und Bänke viel zu 
wenig ſein, wir würden die Stube zum Fenſter hinaus werfen, 
und der Herr Vater würde übel mit uns zufrieden ſein. 
(Dem Lehrjungen wird von den Geſellen nach der Reihe 
der Schemel weggezogen, daß er auf den Tiſch fällt; der 
Schleifpfaffe zieht ihn aber bei den Haaren wieder in 
die Höhe.) 

Nun wohlauf, das Haupt, daß ich greife, das iſt hohl 
wie eine Pfeife; darunter ſteht ein rother Mund, darein 
ſchickt ſich ein guter Bißen wie auch ein guter Trunk. Nun 
mein Lieber, du haft mich angeſprochen, daß ich dich heutiges 
Tages ſchleifen und deinen Namen ſegnen ſoll: ſo hab ich 
dirs nicht wollen abſchlagen, ſondern vielmehr zuſagen. So 
iſt hier und anderswo mehr Handwerksgebrauch und Ge— 
wohnheit, fo man Einen ſchleift, daß er neben dem Schleif— 

23: 
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pfaffen auch zwei Schleifgothen habe: ſo ſieh dich allhier um 
unter den Geſellen und lies dir die Zwei aus, die neben 
mir deine Schleifgothen ſein ſollten. 


Dieweil du nun einen Schleifpfaffen und zwei Schleif— 
gothen haſt, ſo iſt hier und anderswo mehr Handwerksge— 
brauch, daß du muſt einen andern Namen haben. So will 
ich dich gefragt haben: wie willſt du mit deinem Schleif— 
namen heißen? Erwähle dir einen feinen, und der den Jung— 
frauen wohlgefällt. Denn wenn Einer einen kurzweiligen 
Namen hat, ſo gefällt er Jedermann wohl und trinkt man 
ihm eher ein Glas Wein zu, des er ſonſt wohl darben müſte. 
Wie willſt du nun bei deinem Schleifnamen heißen? Hans 
ſpring ins Feld, oder Hans Saufaus, oder Hans Frißum— 
ſonſt, oder Hans Seltenfröhlich, oder Urban mach Leim 
warm, oder Valentin Stemmshorn oder was ſonſt der 
Namen mehr ſind. Nun, du ſollſt bei deinem Taufnamen 
bleiben. So mit Gunſt, liebe Meiſter und Geſellen, er will 
mit ſeinem Schleifnamen alſo heißen. Iſt ſchon einer da, 
der alſo heißt, ſo wollen wir eine Weile dieſen unter die 
Bank ſtecken und jenen ſchleifen; iſt aber keiner da, der alſo 
heißt, ſo wollen wir ihn behalten und ſchleifen. 


Nun mein Lieber, dieweil kein anderer hier iſt, der alſo 
heißt, ſo will ich dich gefragt haben, was du zum Namengelde 
giebſt. Da bis raſch und verehre den Geſellen eine Kuh und 
ein Kalb, ein fettes Schwein, ein Faß Bier und ein Faß 
Wein, das liegt Alles zu Köln am Rhein. Nun haſt du 
weder Roſs noch Wagen und kannſt es auf deinem Buckel 
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nicht hertragen. So gieb, was ein Anderer gegeben hat, ſo 
werden Meiſter und Geſellen mit dir zufrieden ſein. 

So mit Gunſt, Meiſter N. N. daß ich fragen mag: 
gebt ihr euern Jungen auf dießmal ausgelernt? Hat er euch 
auch viel Holz und Reifen zerbrochen? Iſt er auch oft bei 
Bier und Wein geweſt und ſchönen Jungfrauen nachge— 
gangen? Hat er auch gerne geſpielt und wacker geturnirt? 
Hat er auch gerne lange geſchlafen und wenig gearbeitet? 
oft gegeßen und zeitig Feierabend gemacht? Hat er auch ſeine 
Lehrjahre ausgeſtanden, wie es einem ehrlichen Jungen ge— 
bührt und wohl anſteht? 

Lehrmeiſter. Ja. 

Haſt du denn nun gar ausgelernt? 

Der Ziegenſch. Ja. 

Nein, du haſt noch nicht ausgelernt, es ſind wohl ältere 
Meiſter und Geſellen vorhanden, die haben noch nicht ausge— 
lernt, und du willſt ſchon ausgelernt haben? Du haſt nur 
deine Lehrjahre erreicht. 

Begehrſt du auch Meiſter zu werden? 

Der Ziegenſch: Ja. 

Ei wohl, du muſt vorher ein Geſell werden. 

Begehrſt du auch zu wandern? Antw. Ja. 

Wo willſt du hinaus? Antw. Zum Thor. 

Da thuſt du recht daran, ſonſt müſte man dir ein Loch 
durch die Mauer brechen, und könnte dir von ohngefähr ein 
Stein auf deinen Kopf fallen, und dich erſchlagen: wo würde 
deine Mutter einen ſo lieben Sohn her kriegen, wie du biſt? 
Wenn du aber zum Thor hinaus kommſt, ſo werden drei 
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Wege ſein, der eine zur Rechten, der andre zur Linken, und der 
dritte geradefort. Welchen willſt du nun gehen? 


Der Ziegen ſch.: Gerade fort. 


Du muſt aber nicht immer gerade fort gehen, ſonſt laufſt 
du gar aus der Welt hinaus. 


Siehe, ich will dir einen guten Rath geben. Du muſt 
den geraden Weg gehen, denn ſo du geheſt zur Rechten oder 
zur Linken, ſo wirſt du zu einem Thor hinaus, und zu dem 
andern toieder herein gehen, und würde aus dir ein grau— 
ſamer Wandersgeſell werden. Die Leute würden nicht 
wißen, wo der fremde Geſelle herkommt. 

Willſt du das thun? Ziegenſch.: Ja. 

Nun das kannſt du mit gutem Gewiſſen thun. 

Wenn du nun des Weges fortziehſt, wirſt du vor einem 
Miſthaufen vorüber kommen, da werden ſchwarze Raben 
darauf ſitzen, und ſchreien: Er zieht weg! er zieht weg! Wie 
willſt du es dann machen? Willſt du wieder umkehren? 

Der Ziegenſch.: Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun, du ſollſt deinen Weg fort— 
gehen und gedenken: Ihr ſchwarzen Raben, ihr werdet nicht 
meine Boten ſein. Wenn du nun weiter fort gehſt, ſo 
ſo kommſt du vor ein Dorf, da werden dich drei alte Weiber 
ſehn und ſagen: Ach, Junggeſell, kehrt doch wieder um, 
denn wenn ihr eine Viertelmeile wegs geht, ſo werdet ihr 
in einen Wald kommen und euch darin verlieren. Wie willſt 
du es machen? willſt du wieder umkehren? 


Der Ziegenſch.: Ja. 
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Ei, das ſollſt du nicht thun, denn es wäre dir ein Spott, 
ließeſt du dich drei alte Weiber überreden. Wenn du nun das 
Dorf zu Ende gehſt, ſo kommſt du vor eine Mühle, die wird 
ſagen: Kehre wieder, kehre wieder! das ſind die drei Rath— 
geber: erſtlich die Raben, dann die drei alten Weiber, jetzund 
die Mühle. Es wird gewiſs ein groß Unglück vorhanden ſein. 
Wie willſt du es nun machen? Willſt du wieder umkehren 
oder fort gehen? 

Antwort. Fortgehen. 

Ja, du ſollſt deinen Weg fortgehen und ſagen: Mühle, 
geh du deinen Klang, und ich will gehen meinen Gang. 

Wenn du nun weiter fort gehſt, ſo wirſt du kommen an 
ein Waßer, denn es iſt ſelten eine Mühle, da nicht ein 
Waßer dabei iſt. Ueber das Waßer wird ein ſchmaler Steg 
gehen, und auf demſelbigen Steg wird dir begegnen eine Jung— 
frau, ein alter Mann, und ein Ziegenbock, und ihr möchtet 
alle drei zugleich hinüber: wie willſt du es machen, daß ihr 
alle drei zugleich hinüber kommt, ohne daß eins das andere 
hinunter ſtößt? 

Der Ziegenſch.: Ich weiß nicht. 

Ich will dir einen guten Rath geben. Nimm den Zie— 
genbock, ſetze dich darauf, die Jungfer vor dich, den alten 
Mann hinter dich, ſo kommt ihr alle drei zugleich hinüber. 
Wie willſt du dir aber die drei Stücke zu Nutz machen? 

Der Ziegenſch.: Ich weiß nicht. 

Siehe, ich will dir einen guten Rath geben. Die Jungfer 
kannſt du heuraten, den alten Mann kannſt du zum Hoch— 
zeit⸗Lader brauchen, und den Ziegenbock kannſt du ſchlachten. 
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Das Fleiſch kannſt du zur Malzeit brauchen. 

Die Haut giebt dir ein gutes Schurzfell. 

Der Rücken giebt dir eine gute Fügbank. 

Die Beine gute Fügbankſtecken. 

Die Klauen gute Kloben. 

Die Hörner gute Krummſtecken. 

Der Kopf einen guten Klöbſchlegel. 

Die Ohren ein gut Paar Flederwiſche. 

Die Augen gute Brillen. 

Die Naſe eine gute Sparbüchſe. 

Das Maul eine gute Reifziehe. 

Die Zunge giebt dir einen guten Wetzſtein. 

Der Bart eine gute Faßbürſte. 

Die Därme geben ein gut Meßband. 

Der Schwanz giebt dir einen guten Fliegen-Wedel. Ich 
ſage mit Gunſt, meine Wort zum Fenſter hinaus geredet: 
Das Loch giebt dir ein gutes Blas-Horn; ſo kannſt du 
dir alle drei Stücke zu Nutze machen. Wenn du einmal 
Meiſter wirft, fo haſt du ſchon ein halbes Werkzeug beifammen, 

Willſt du das thun? Antw. Ja. 

Nun das kannſt du mit gutem Gewiſſen thun. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich Kraft 
und Macht habe, das erſtemal zu ſchleifen. 

(Anmerk. Der Ziegenſch. hat im Drehen die linke 
Seite auswendig und die rechte im Mittel.) 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen. Da ſchleife 
ich Joh. G. Schüm, ein ehrlicher Geſell aus der Kön. 
Sächſ. Stadt Tharandt in Meißen 
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Den Egidius Adam aus u. ſ. w. zu einem ehrlichen Geſel— 
len, im Namen Meiſter und Geſellen, auf dem Tiſch, vor dem 
Tiſch, vor Meiſter und Geſellen, vor offner Lade. Meiſter und 
Geſellen wollen ſeines und meines ehrlichen Namens einge— 
denk ſein zum erſtenmal. Wiſche ihn ab. Nun wohlan, hab 
einen friſchen Muth, deine Sache wird bald werden gut. 
Ei! nun ſiehſt du ſchon wie ein halber Geſelle. 

Nun dreht ſich der Ziegen ſch. dreimal um, und ſpricht: 
Grüß euch Gott, Gott ehre das ehrbare Handwerk. 

Nun laße den Ziegenſch. wieder auf den Stuhl ſitzen. 

Nun friſch auf, mein lieber Ziegenſch., wo ſind wir 
geblieben, oder wo haben wirs gelaßen? 

Weiſt du es? Der Ziegenſch.: Ich weiß nicht. 


Schau, wenn ichs nicht wüſte, ſo müſten wir wieder von 
vornen anfangen, und wir würden heute nicht fertig werden. 
Wir ſind geblieben in des Herrn Vaters Stube, auf dem 
Tiſch, vor dem Tiſch, vor Meiſter und Geſellen, und vor 
offener Laden. Bei Haaren und Ohren haben wir es gelaßen, 
dabei wollen wir es wieder faßen. Wenn du nun wirſt fort— 
ziehen, ſo wirſt du vor den großen ungeheuern Wald kommen, 
davon dir die drei alten Weiber geſagt haben. Da wird dir 
durchzugehen recht grauen, doch wird kein andrer Weg ſein 
zu ſchauen, die Vöglein werden ſingen jung und alt, der 
Wind wird wehen gar ſauer und kalt, die Bäume werden 
geben die Winke die Wanke, die Klincke die Klanke. Da wird 
es ſein, als wenn Alles miteinander wollte über einen Haufen 
fallen und dich erſchlagen, ſo kaͤmſt du um dein junges Leben, 
deine Mutter um ihren Sohn und ich um meinen Schleif— 
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pathen. Da wird es fürwahr vonnöthen ſein umzukehren. 
Oder willſt du deinen Weg fortgehen? Du ſollſt nicht um— 
kehren, ſondern gedenken, der liebe Gott hat manchem ehr— 
lichen Handwerksgeſellen, auch manchem Fuhrmann mit 
Roſs und Wagen hindurchgeholfen, er wird auch mir hin— 
durchhelfen. Wenn du nun wirſt vor den Wald hinaus ſein, 
da wirſt du auf eine ſchöne grüne Wieſe kommen, allda wird 
gar ein ſchöner Wieſenbaum ſtehen und darauf ſchöne gelbe 
Birnen. Nun wird der Baum hoch ſein, daß du keine herunter— 
langen kannſt, und wird dich doch gelüften, Birnen zu eßen. 
So lege dich unter den Baum und ſperre das Maul auf; 
wenn dann eine kühle Luft kommt, ſo werden ſie dir ſchon 
haufenweiſe ins Maul fallen. Willſt du das thun? 


Ziegenſch.: Nein. 


So willſt du wohl auf den Baum ſteigen oder hinauf— 
werfen? möchte der Bauer hinzukommen und dir die Haut 
voll ſchlagen, denn die Bauern ſind ſehr grob, ſie ſchlagen ge— 
meiniglich zwei oder dreimal auf Einen Fleck. Ich will dir 
einen Rath geben: du biſt ein junger ſtarker Geſelle, drum 
nimm den Baum mitten bei dem Stamm, und ſchüttle ihn 
einmal oder zweimal, ſo werden ſie herunter fallen. So 
wirſt du vielleicht einen Ranzen oder Bündel bei dir haben: 
willſt du ſie aufleſen, daß er voll wird? das thu nicht, ſondern 
iß dich ſatt und laß etliche liegen und gedenke, wenn etwa 
ein anderer guter Geſelle durch den grauſamen Wald käme, 
der nicht ſo ſtark wäre, daß er den Baum ſchütteln könnte, 
ſo würd es ihm ein guter Dienſt ſein, wenn er etwas Vor— 
rath fände. 
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Wenn du nun durch denſelben Wald biſt, ſo wirſt du 
kommen an einen Marktflecken: da werden drei Meiſter ſein, 
der erſte wird arm ſein, der andere wird reich ſein, der dritte 
wird drei ſchöne Töchter haben. Bei welchem willſt du ar— 
beiten? 

Der Ziegen ſch. kann antworten. Bei dem, der drei 
ſchöne Töchter hat. 

Nein, du darfſt dir keinen Vorſchlag machen. Du muſt 
arbeiten bei dem, der dich am erſten um Arbeit anſpricht, denn 
es muß dir der Arme ſowohl deine Koft und Lohn geben, als 
der Reiche, und der Reiche ſowohl als der, der die drei ſchönen 
Töchter hat. Und wenn du nun wirſt weiter wandern, ſo 
wirſt du kommen zu einer großen Stadt, und es wird noch 
frühe am Tage ſein, und die Sonne wird dich auch auf den 
Rücken brennen: ſo ſei her, und lege dich eine Weile unter 
einen Baum. 

Willſt du das thun? Der Ziegenfh. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun, ſondern putze deine Schuh 
fein ſauber ab, und ſchlage die Krauſe fein glatt um den 
Hals, und gehe fein bei Zeiten in die Stadt hinein, und unter 
dem Thor wird dich die Wache fragen, wo du herkommſt? 
fo berichte die Wache nicht mit Unwahrheit, denn man 
ſagt im Sprichwort: mit Lügen kommt man nicht durch das 
Land, aber hat ſchon manchen gebracht in Spott und Schand. 
Wann du nun zum Thor hinein kommſt, ſo wirſt du nicht 
wißen, wo die Büttner ihre Herberge haben, und es wird 
dir ein fürnehmer Herr begegnen: ſo geh auf ihn zu, und 
ſprich: wo haben die Büttner ihre Herberge? 

Willſt du das thun? Der Ziegenſch. Ja. 
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Nein, du ſollſt es nicht thun. Du kannſt wohl zu Deines— 
gleichen gehen, und kannſt fragen, wo haben die Büttner, 
die Küfer, die Kübler, die Schefler, die Bötticher, die Binder, 
die Kümmer ihre Herberge? Wenn ſie dich aber nicht ver— 
ſtehen wollen, ſo ſprich, die Faßbinder, alsdann werden ſie 
dir es ſchon ſagen, und du kannſt dich dafür bedanken. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich Macht 
habe, das andre Mal zu ſchleifen. 

Ich ſage mit Gunſt. Da ſchleif ich Joh. G. Schüm, ein 
ehrlicher Geſell aus der Königlich Sächſiſchen Stadt in Meiſſen, 
den Leonhard Hörnlein zu einem ehrlichen Geſellen, auf dem 
Tiſch, vor dem Tiſch, vor Meiſter und Geſellen, und vor offener 
Lade. Meiſter und Geſellen wollen ſeines und meines ehrli— 
chen Namens eingedenk ſein, zum andernmal. 

Nun (nämlich der Ziegenſch.) dreh dich dreimal um und 
ſprich: Grüß euch Gott, Gott ehre das ehrbare Handwerk. 

Nun ſetz ihn wieder auf den Stuhl, und ſprich: 

Nun friſch auf, mein lieber Ziegenſchurz, wo ſind wir ge— 
blieben, oder wo haben wir es gelaßen? (Der Ziegenſch. Ich 
weiß nicht.) 

Siehe, wenn ichs nicht wüſte, und du wüſteſt es auch nicht, 
ſo müſten wir wieder von vornen anfangen, und wir würden 
heute nicht fertig werden. 

Wir ſind geblieben in des Herrn Vaters Stube, auf dem 
Tiſch, vor dem Tiſch, vor Meiſter und Geſellen, und vor of— 
fener Lade; bei Haaren und Ohren haben wir es gelaßen, da— 
bei wollen wir es nicht mehr faßen. 

Wenn man dich fragen thut, wo das Handwerk der Faß— 
binder herkommt? ſo ſprich: 
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Von Noah, dem frommen Mann, der das Faßbinder— 
Handwerk erſann. 

Er baute anfangs den Wein, er machte ein Faß, und thät 
ihn drein. 

Der Wein liegt in der Eichen, die Eichen in der Birken, 
die Birke in der Weiden. 

Fürſten und Herren können das löbliche Faßbinder Hand— 
werk nicht meiden. Drum wird das löbl. Faßbinder-Handwerk 
ſo geliebt und geehrt, ja man hat es auch lieb und werth. 
Drum friſch auf, mein lieber Ziegenſchurz, jetzt faße dir einen 
friſchen Muth, es koſtet weder Mantel, noch Hut, weder 
Degen, noch Blut, weder Bandmeßer noch Stangen, ich ver— 
hoffe, du wirſt bald einen ehrlichen Geſellen-Namen erlangen. 

Hoffſt du es auch? Der Ziegenſch. Ja. 

Nun ſo haben wir beide eine gute Hoffnung. 

Nun merk fein fleißig auf, was ich dir vorſage von Hand— 
werksgewohnheit, und was ich dir nicht alles werde vorſa— 
gen, das wirſt du zum Theil in deinem Geſellenſtand und 
auf deiner Wanderſchaft lernen und erfahren. 

Wenn du nun auf die Herberge kommſt, ſo wird vielleicht 
der Sohn oder die Tochter, oder der Knecht, oder die Magd 
unter der Thüre ſtehen, ſo ſprich: Grüß euch Gott, Knecht, 
grüß euch Gott, Magd, wo iſt der Herr Wirth: willſt du das 
thun? 

Der Ziegenſch. kann antworten: Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun, ſondern du muſt den 
Wirth Herr Vater, die Wirthin Frau Mutter, die Söhne 
und Keller Herr Bruder, die Töchter und Mägde Jungfer 
Schweſter heißen; und wenn der Keller da iſt, ſo ſprich: 
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Grüß euch Gott, Hr. Bruder, wo iſt der Hr. Vater? ſo wird 
er ſprechen: er iſt droben in der Stube; alsdann kannſt du 
hinauf gehen, und ſagen: Grüß euch Gott, Hr. Vater, von 
wegen des Handwerks, wenn es ein Gaſthof iſt. Iſts aber 
bei einem Meiſter, ſo muſt du ſprechen: Gott ehre das Hand— 
werk, und ſprich: ich habe vernommen, daß das löbliche Hand— 
werk der Faßbinder ihre Herberge hier habe, alſo wollte ich 
den Hrn. Vater gebeten haben, er wollte mich und meinen 
Bündel beherbergen, mich auf die Bank, meinen Bündel un— 
ter die Bank. Ich wollte den Hrn. Vater gebeten haben, er 
wolle mir den Stuhl nicht vor die Thür ſtellen, ich will ein 
frommer Sohn ſein, ich will mich verhalten, wie es einem 
ehrlichen Faßbinder-Geſellen zuſteht; ſo wird der Hr. Vater 
ſprechen: gar wohl mein Sohn, leg nur ab. Es wird aber 
denſelben Tag ſehr geregnet haben, und deine Kleider werden 
naß geworden ſein: ſo gehe her, nimm dein Felleiſen vor dich 
und thu deine Kleider heraus; es werden in des Hrn. Vaters 
Stube allerhand meßingene Schrauben und Hirſchgeweihe 
angebracht ſein: da hänge deine Kleider daran, und ziere des 
Hrn. Vaters Stube damit, denn ſie möchte vorher nicht 
ſo gezieret ſein. Willſt du das thun? Der Ziegenſchurz kann 
antworten: Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun. Wenn der Hr. Vater ſeine 
Stube will geziert haben, ſo wird er ſie ſchon zu zieren wißen; 
du kannſt wohl die Jungfer Schweſter darum anreden, daß 
ſie dirs trocken macht; thut ſie es aber nicht, ſo muſt du den— 
ken: der dich hat naß gemacht, wird dich ſchon auch wieder 
trocken machen. Und wenn du nun eine Weile wirſt auf der 
Herberge ſein, ſo wird die Zeit kommen, daß der Hr. Vater 
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mit ſeinen Leuten wird zu Nacht eßen; ſo wird der Hr. Vater 
ſprechen: kommt her, mein Sohn, und eßet mit; ſo ſprich: 
Herr Vater, ich bin nicht hungrig, wenn dich ſchon hungert 
daß dir der Magen kracht. Wenn er dich aber zum andern— 
mal hin zu ſetzen heißt, ſo kannſt du wohl hinzu gehen, denn 
zum drittenmal vergeßen ſie es gern: dann magſt du fein ehr— 
bar und beſcheiden mit eßen, und ein Maß Bier oder Wein 
bezahlen, wenn du Geld haſt; haſt du aber kein Geld, ſo be— 
danke dich gar freundlich, und ſprich: wenn ich ſolches heut 
oder morgen gegen den Hrn. Vater wieder verſchulden kann, 
ſo will ich es in keine Vergeßenheit ſtellen. 

Und wenn du nun gegeßen und getrunken haft, fo ſprich, 
der Hr. Vater wolle dich laßen ſchlafen leuchten: willſt du 
das thun? Antw. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun. Du ſollſt warten bis der 
Hr. Vater mit ſeinen Leuten auch gegeßen und getrunken hat, 
alsdann wird er dich ſchon ſchlafen leuchten laßen. Er wird 
dir aber die Jungfer Schweſter mit geben, daß ſie dir leuchtet. 
Sie wird dich in eine Kammer führen, darin allerhand 
ſchöne Betten ſtehen werden, und ſie wird dich heißen in eins 
hinein legen; ſo lege dich aber nicht gleich in daſſelbe hinein, 
ſondern ſehe dich zuvor nach dem ſauberſten um: in daſſelbe 
kannſt du dich hinein legen, und kannſt gleich die Jungfer 
Schweſter mit hinein nehmen, daß ihr der Rock über den 
Kopf, und die Pantoffel über den Gang hinunter, oder zum 
Fenſter hinaus ſpringen; kannſt ihr auch gleich deinen Schlaf— 
kreuzer geben, und deines Namens Gedächtniſs ſtiften, daß 
man in dreiviertel Jahren deiner gedenkt. Du kannſt deinem 
Schleif-Pfaffen auch ein gutes Wort verleihen, denn er iſt 
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auch gerne bei ſchönen Jungfrauen. Willſt du das thun? 
Antw. Ja. 

Nein das ſollſt du nicht thun, du ſollſt dem Hrn. Vater 
ſeine Leute nicht lange aufhalten, denn der Hr. Vater hat 
ſeine Leute nicht für dich; ſondern wenn du hinauf kommſt 
und das Bett gewahr wirſt, ſo bedanke dich für die Hinauf— 
führung, wünſche ihr eine gute Nacht: du wolleſt dich ſchon 
ins Bette finden. Und läßt man dir ein Licht, ſo löſche es fein 
und fleißig und mit gutem Bedacht aus, damit der Hr. Vater 
durch dich in kein Unglück gebracht werde. 

Wenn es nun an den Morgen kommt, und der Hr. Va— 
ter und ſeine Leute aufſtehen werden, ſo darfſt du immer 
liegen bis die Sonne dir ins Bett ſcheint, damit du ausſchla— 
fen kannſt, es wird dich Niemand heraus jagen. Willſt du 
das thun? Das ſollſt du nicht thun, ſondern wenn du ſiehſt, 
daß es Zeit iſt aufzuſtehen, ſo ſollſt du auch aufſtehen, dich 
waſchen und reinigen, und deine Haare fein ſauber zuſammen 
machen und dein Morgengebet verrichten, und wenn du in die 
Stube kommſt, gieb dem Hrn. Vater und Frau Mutter, Brü— 
dern und Schweſtern einen guten Morgen: ſo werden ſie dich 
vielleicht fragen, wie du geſchlafen haſt; ſo ſag esihnen, auch was 
du geträumt haſt, damit ſie was zu lachen bekommen. Willſt du 
nun fort, ſo bezahl dem Herrn Vater dein Schlafgeld und was 
du ihm ſonſt noch ſchuldig biſt; haſt du aber Luſt in derſelben 
Stadt zu arbeiten, ſo ſprich: Herr Vater, wie iſt hier der Gebrauch? 
muß ſich ein fremder Geſell ſelbſt um Arbeit umſchauen, oder 
ſchaut einer der Altgeſellen um? ſo wird dirs der Hr. Vater 
ſchon ſagenz und wenn er ſpricht, es muß ſich einer ſelbſt umſchauen, 
ſo gehe her, nimm deinen Degen oder Bandgeſteck, und lege es 
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an die Seite, oder nimm deinen Schlegel unter den Arm und 
dein Schurzfell vor dich, und gehe in der Stadt herum, von 
einer Werkſtatt zu der andern. Du wirſt aber in eine Werk— 
ſtatt kommen, da werden drei arbeiten, und du wirſt nicht 
wißen, welches der Meiſter unter ihnen iſt; ſo ſprich: ich bitte 
um Vergebung, welches iſt der Meiſter unter ihnen? alsdann 
werden ſie dirs ſchon ſagen, und dann kannſt du den Meiſter 
anreden und ſprechen: ich will den Meiſter angeſprochen ha— 
ben nach Handwerksgebrauch und Gewohnheit, um vier— 
zehn Tage Arbeit; ſo wird der Meiſter ſagen: Geſellſchaft, 
wenn du Luſt haſt zu arbeiten, ſo ſollſt du Arbeit bei mir 
haben. 

Spricht aber der Hr. Vater, es iſt hier der Gebrauch, 
daß der Altgeſell um Arbeit umſchaut, ſo kannſt du den 
Herrn Vater bitten, daß er dir einen kleinen Boten verleiht, 
der dir nach dem Altgeſell geht, (oder frag ſelbſt wo er zu 
finden und anzutreffen ift.) Wenn nun der Altgeſell wird 
auf die Herberge kommen, ſo wird er ſagen: grüß euch Gott, 
Hr. Vater, von wegen des Handwerks, wenns in einem Gaſt— 
hof iſt. Iſts aber bei einem Meiſter, ſo wird er ſagen: Gott 
ehre das Handwerk. 

Alsdann wird der Altgeſell anfangen und ſprechen: wo 
iſt derjenige Geſell, der nach mir geſchickt hat? ſo wird der 
Hr. Vater ſagen: dort ſitzt er; ſo bleib du nur ſitzen, der Alt— 
geſell wird ſchon auf dich zugehen. Willſt du das thun? 
Antw. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun, ſondern wenn der Alt— 
Geſell in die Stube hinein kommt, ſo gehe auf ihn zu, und 
empfange ihn von wegen des Handwerks, und ſprich: grüß 
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ihn Gott, von wegen des Handwerks, und ſprich: Geſellſchaft, 
ich habe vernommen, daß allhier der Gebrauch iſt, daß der 
Altgeſelle einem Fremden um Arbeit umſchauet: ſo will ich 
ihn gebeten haben, er wolle mir nach Handwerksgebrauch 
um Arbeit umſchauen; ſo wird er ſagen: Geſellſchaft, es iſt 
meine Schuldigkeit; wo treffe ich dich wieder an, oder wo willſt 
du meiner warten? ſo ſprich: hier, auf der Herberge. Wenn 
nun der Altgeſell fortgeht, für dich um Arbeit umzuſchauen, 
ſo gehe her, lege dein Bandgeſteck an die Seite, und gehe in 
der Stadt ſpazieren, ſperre das Maul fein weit auf, wenn 
etwa eine gebratene Taube geflogen käme, daß ſie dir gerade 
Wegs ins Maul fliegen kann: ſo haſt du ſchon ein Wahrzei— 
chen. Denn wenn man von dieſer oder jener Stadt redet, 
und weiß von keinem Wahrzeichen zu ſagen, ſo glaubt man 
einem nicht, daß man da geweſen iſt. Willſt du nun das thun? 
Antw. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun; denn es ſtehet dir nicht 
wohl an, wenn der Altgeſell auf dich warten ſoll, und ſeine 
Arbeit deinetwegen verſäumen muß; zumal, wenn er Tagwerk 
hat: ſondern es ſtehet dir beßer an, wenn du den Altgeſel— 
len auf der Herberge erwarteſt. 

Wenn nun der Altgeſell wieder zu dir auf die Herberge 
kommt, ſo wird er ſprechen: Geſellſchaft, ich habe dir nach 
Handwerksgebrauch um Arbeit umgeſchaut, habe dir aber 
keine Arbeit gefunden; die Meiſter laßen dich freundlich grü— 
ßen: wenn du einmal wirſt wieder kommen, ſo wollen ſie dir 
Arbeit vor einem andern geben. 

Spricht aber der Altgeſell: Geſellſchaft, ich habe Arbeit 
gefunden; wo haſt du dein Felleiſen? ich will dich in deines 
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Meiſters Werkſtatt führen; ſo ſprich: dort liegts unterm Ofen; 
er wird ſchon hinunter kriechen, und es hervor holen. Willſt 
du das thun? Antw. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun. Wenn dich der Altge— 
ſell nach deinem Bündel fragt, ſo ſprich: ich habe meinen Bün— 
del über Felder und Wieſen, über Berg und Thal getragen, 
ich kann ihn auch in meines Meiſters Werkſtatt tragen; viel— 
leicht will er es dich aber gleichwohl nicht tragen laßen, weil 
er ſonſt in Strafe käme. Wenn du ihn dann hörſt von der 
Strafe reden, ſo kannſt du es ihn wohl tragen laßen, und gehe 
ihm fein zur linken Hand, und thue den Altgeſellen nicht 
ſogleich duzen; denn es ſteht einem jungen Geſellen nicht 
wohl an, wenn er gleich die ältern duzen will. 

Und wenn ihr nun in deines Meiſters Werkſtatt kommt, 
ſo wird der Altgeſell ſagen: grüß ihn Gott, Meiſter; Gott 
ehre das ehrbare Handwerk, ſo ſprich du auch alſo; alsdann 
wird der Altgeſell ſagen: hier bring ich denjenigen Geſellen, 
dem der Meiſter durch mich hat Arbeit zugeſagt: ich bitte den 
Meiſter, er wollte ihm zwei Wochenlohn für eins geben; er 
wolle ihn früh laßen ſchlafen gehen, und ſpät aufſtehen, und 
ihm ſein Bett nicht weit von der Tochter oder Magd machen 
laßen, ſo wird der Meiſter lang einen Geſellen und der Ge— 
ſell lang einen Meiſter haben. Alsdann magſt du dich gegen 
den Altgeſellen bedanken, und kannſt ſprechen: wo ich ſol— 
ches wieder verſchulden kann, will ich es in keine Vergeßen— 
heit ſtellen: und wenn du Geld haſt, ſo kannſt du dem Alt— 
geſellen wohl eine Maß Bier oder Wein bezahlen. Hernach 
wird der Meiſter ſagen: komm mit mir herauf, Geſellſchaft, 
ich will dir zeigen, wo du deine Kleider aufheben kannſt. Hier— 
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auf wird dir der Meiſter einen alten Behälter oder Truhe zei— 
gen, wo du deine Kleider hinein legen ſollſt. Es werden aber noch 
mehr ſchöne Behälter in der Kammer ſtehen. Wenn nun der 
Meiſter wird hinunter gegangen ſein, ſo gehe her, ſperre einen 
ſolchen ſchönen Behälter auf, thue die Sachen, die darinnen 
ſind, heraus, hänge deine Kleider hinein, und denke, deinem 
Vater ſein Sohn hat ſeine Kleider auch gerne in einem ſchönen 
Behälter gehabt. Willſt du das thun? Antw. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun, denn wenn dir der Mei— 
ſter weiß Arbeit zu geben, ſo wird er auch wißen, wo du deine 
Kleider verwahren kannſt. 

Wenn du nun wirft in die Werkſtatt gehen, daß du willſt 
anfangen zu arbeiten, fo wird dir der Meifter ein altes Faß 
vorgeben, das wird zwei Schrotdauben haben: das wirſt du 
müßen abſchneiden; dazu wird dir der Meiſter ein altes ver— 
roſtetes Eiſen geben, das in Jahr und Tag keinen Schleifſtein 
geſehen hat. Wie willſt du aber eine ſaubre Arbeit damit ma— 
chen? | 

Siehe, ich will dir einen guten Rath geben. Es werden 
etwan die andern Geſellen bei Kaufherren oder in Wein— 
Kellern arbeiten, und der Meiſter wird auch nicht zugegen 
fein : fo ſieh dich in der Werkſtatt um, es werden die andern 
Geſellen ſchön neu geſchliffene Eiſen an der Wand hängen 
haben: ſo gehe her, nimm eines davon von der Wand, und 
mache dein Faß damit, und hänge es wieder an ſeinen Ort. 
Wenn nun der Meiſter wieder in die Werkſtatt kommen 
wird, ſo wird er denken: hat mir nicht der liebe Gott einen 
wackern Geſellen beſcheert! macht er mir aus altem Holz, und 
mit ſo altem Werkzeug ſo feine Arbeit; was wird er mir erſt 


— 405 — 


nicht für ſaubere Arbeit machen, wenn ich ihm neues Holz 
und neue ſcharfe Eiſen geben werde? Willſt du das thun? 
Antw. Ja. 5 

Nein, das ſollſt du nicht thun. Wenn dir der Meiſter 
ein Eiſen vorgiebt, das nicht ſchneidet, ſo ſprich: Meiſter, 
das Eiſen ſchneidet nicht, ich will den Stein treiben, ſchleif 
er mirs; iſt aber ein Lehrjung da, ſo laß dieſen den 
Stein treiben, und ſchleif dir das Eiſen ſelber und mach 
deine Arbeit ſo gut du kannſt; denn es giebt nicht eher 
Uneinigkeit in einer Werkſtatt, als wenn ein Geſell dem 
andern ſein Werkzeug nimmt, denn es ſchleift kein Geſelle 
gern, wie auch die Meiſter nicht gerne ſchleifen. Wenn du 
nun eine Weile wirft gearbeitet haben, fo wird man zum 
Eßen rufen; alsdann geh her, wirf alles weg, was du in 
Händen haſt, lauf die Stiege hinauf, und ſetze dich hintern 
Tiſch, denn man ſagt im Sprichwort: wie man ſich zum 
Eßen ſchickt, ſo ſchickt man ſich auch zur Arbeit. Willſt du 
das thun? Antw. Ja. 


Nein, das ſollſt du nicht thun, ſondern wenn die andern 
Geſellen auf der Gaße arbeiten, ſo geh hinaus, und ſprich: 
alle Geſellen, man hat zum Eßen gerufen. Wenn du nun 
der jüngſte Geſell in der Werkſtatt biſt, und iſt kein Lehrjung 
da, ſo muſt du das Werkzeug fein zuſammen thun, damit 
dem Meiſter nichts wegkommt: alsdann kannſt du mit den 
andern Geſellen hinaufgehen zum Eßen; doch laß die ältern 
fein voran gehen. 


Wenn du gearbeitet haſt bis vierzehn Tage vorbei ſind, 
fo wird der Meiſter ſagen: Geſellſchaft, die vierzehn Tage 
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ſind nunmehr vorbei: wie gefällt es dir in meiner Werk— 
ſtatt? haft du Luft, länger zu bleiben, fo wollen wir Wochen— 
lohn machen. 


Wenn du nun nicht Luſt haſt, länger zu bleiben, ſo 
kannſt du es dem Meiſter ſagen. 

Haſt du aber Luſt, länger zu bleiben, ſo ſprich: Meiſter, 
mir gefällt es gar wohl; wenn ich dem Meiſter ſo wohl ge— 
falle, wie er mir gefällt, ſo werden wir lange beiſammen 
bleiben. So wird der Meiſter ſprechen, was begehrſt du 
Wochenlohn? dann kannſt du wohl 1 oder 2 Thaler fordern 
denn ſie geben einem ſo wenig genug. Willſt du das thun? 
Antw. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun, ſondern ſprich: Der Meiſter 
wird wohl mehr Wochenlohn ausgegeben haben, als ich ein— 
genommen habe; der Meiſter gebe mir was ich verdiene; ſo 
wird der Meiſter ſprechen: ich habe noch keinem Geſellen ſein 
Wochenlohn gemacht. Dann fordere, was du dir getrauſt 
zu verdienen. 


Und wenn du nun mit deinem Meiſter wirſt Wochen— 
lohn gemacht haben, ſo kannſt du deinen Meiſter fragen: 
wann haben alle Geſellen Auflage? auch ob ſie im Mantel 
oder Schurzfell auflegen, und um welche Zeit? ſo wird er dirs 
ſchon ſagen. Wenn ſie im Mantel auflegen, ſo ſprich deinen 
Meiſter darum an, daß er dir einen lehnen wolle, und gehe 
fein zu rechter Zeit auf die Herberge, wo ſich Meiſter und 
Geſellen einfinden. 

Wenn du nun in die Stube hinein geheſt, ſo gehe gleich 
nach dem Tiſch zu, und ſetze dich hinter den Tiſch, denn da 
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giebts eher was zu eßen und zu trinken als bei der Thür. 
Du ſiehſt wohl, wie es da iſt. Willſt du das thun? 

Antw. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun, ſondern wenn du in die 
Stube hinein gehſt, ſo nimm deinen Hut vor der Thüre 
ab, und klopfe zuvor mit dem Finger an die Thür, alsdann 
gehe hinein, und ſprich: 

Guten Tag, grüß euch Gott, Meiſter und Geſellen, Gott 
ehre das ehrbare Handwerk. 

Und wenn nun die Geſellen werden beiſammen ſein, ſo 
wird der Altgeſell den Tiſch und die Lade beſetzen, und wird 
ſprechen: Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen. Es 
werden etliche Geſellen zu aller Geſellen Tiſch und Lade be— 
rufen werden. Diejenigen, welche dazu berufen werden, 
ſollen ſich nicht lange weigern, ſondern ſich unbeſchwert hin— 
zu ſetzen. Hernach wird er dich auch hinzugehen heißen; gehe 
aber nicht gleich hinzu, ſondern ſprich: 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, ich ſtehe hier 
auch gut. 

Wenn er dich aber zum andernmal hin heißt, ſo muſt 
du dich hin ſetzen, und ſprechen: 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich Macht 
habe, mich zu aller Geſellen Tiſch und Lade zu ſetzen. 

Wenn nun der Tiſch und Lade wird beſetzt ſein, ſo 
wird der Altgeſell ſprechen: 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich Macht 
habe, die Lade aufzuſchließen, und heraus zu thun, was her— 
aus gehört. 

Wenn nun die Lade wird offen ſein, ſo wird der Alt— 
geſell ſprechen: ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen: 
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Ihr habt alle gute Wißenſchaft, daß man alle vierzehn 
Tage, drei oder vier Wochen auf die verordnete Herberge 
kommt, und auflegt: ich hoffe, es wird ein jeder Geſell ſeinen 
gebührenden Wochenpfennig mitgebracht haben, als in acht 
Tagen ſechs Pf. und in vier Wochen ſechs kr., was hieſige 
und in Arbeit ſtehende Geſellen ſind; was aber fremde und 
junge Geſellen ſind, die ſich des Handwerks nicht recht wißen 
zu verhalten, dieſelben wollen vor den Tiſch treten, und 
fragen. Werden ſie recht fragen, ſo werden ſie von Meiſter 
und Geſellen recht unterrichtet werden. Legt auf gut Geld, 
ſo kommt kein bös Geld in aller Geſellen Lade; ihr habt 
zwar alle gute Wißenſchaft, daß man vor offner Lade kein 
bös Geld auf- noch annimmt. Sollte ſich einer mit böſem 
Gelde betreffen laßen, der ſoll nach Erkenntniſs Meiſter und 
Geſellen mit gutem Geld abgeſtraft werden. Alsdann gebe 
ein jeder auf ſeines Meiſters Namen fein fleißig Achtung, 
wie ſie nach der Ordnung verleſen werden, und legt auf, legt 
auf nach Handwerks Gewohnheit und Gebrauch. : 


Und wenn man deines Meiſters Namen verlieft, fo ſteh 
auf, nimm den Mantel auf beide Achſeln, den Hut unter 
den Arm, das Aufleggeld in deine rechte Hand, und tritt vor 
den Tiſch und ſprich: 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich Macht 
habe, zu fragen, was ein fremder oder junger Geſell, der nicht 
bei dieſer Handwerksgewohnheit geweſen iſt, noch viel 
weniger aufgelegt hat, ſchuldig iſt das erſtemal aufzulegen? 

Hierauf wird der Altgeſell ſprechen: Geſellſchaft, wie 
lange haſt du gearbeitet? 

Darauf ſprich: vierzehn Tag, drei oder vier Wochen; ver— 
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leugne keinen Tag, denn es hilft dich nichts: du muſt eben 
ſo viel auflegen, es mag ein Tag weniger oder mehr ſein. 

Dann wird der Altgeſell ſprechen: du legſt auf ſechs kr., 
mit dem Zeichen aber eilf kr. nachdem es der Gebrauch iſt. 
Hat dir nun deine Mutter ganz Geld eingebunden, ſo nimms 
raus und wirfs auf den Tiſch, daß es dem Altgeſellen an 
den Kopf ſpringt, und ſprich: da liegt für mich; gebt mir 
Geld wieder. Willſt du das thun? 

Antw. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun, ſondern nimm das Geld 
in deine rechte Hand und leg es fein ehrbar vor den Altge— 
ſellen. Du darfſt auch keins wieder fordern; der Altgeſelle 
wird es dir ſchon wieder geben, wenn du zuviel aufgelegt haſt. 
Beim Auflegen aber ſprich: Ich ſage mit Gunſt, Meiſter 
und Geſellen, hier lege ich auf gut Geld für mich und für 
meinen ehrlichen Namen, und für die Zeit, die ich gearbeitet habe. 
Wenn das Geld nicht gut iſt, ſo will ichs mit gutem erſetzen. 

Hernach wird der Altgeſell ſagen: Es iſt hier und an 
andern Orten mehr der Gebrauch, daß wenn ein fremder 
oder junger Geſell das erſtemal vor offene Lade kommt, daß 
der Altgeſell Macht hat, ihn zu fragen, wo er ſein Hand— 
werk gelernt; man hat mich gefragt um das Meinige, dero— 
halben frage ich dich um das Deinige. Wo haſt du dein 
Handwerk gelernt? 

So ſprich etwa, in der weilend Eaiferl, freien Reichsſtadt 
Nürnberg. 

Dann wird der Altgeſell ſprechen: haſt du auch einen 
ehrlichen Lehrmeiſter gehabt? 

So ſprich: Ich ſage mit Gunſt, Ja, ich weiß nicht anders. 
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Alsdann wird der Altgeſell fragen: Haſt du auch deine 
drei oder vier Lehrjahre zu Ende gebracht, wie es einem Lehr— 
jungen wohl an und zuſteht? 

So ſprich: Ich ſage mit Gunſt, Ja, ich weiß nicht anders. 

Dann wird der Altgeſell ſprechen: thu Meiſter und 
Geſellen ſo viel zu Gefallen, nenne und erzähle uns deinen 
Schleif-Pfaffen und Schleif-Gothen fein ordentlich, wer ſie ge— 
weſen, von wannen ſie geweſen, wie ſie geheißen, und gieb 
einem jeden ſeine gebührende Ehr und Titel. 

So ſprich: mein Schleif-Pfaff iſt geweſen Joh. Gottfr. 
Schüm, ein ehrlicher Faßbinder-Geſell aus der Kön. Sächf. 
Stadt Tharandt in Meißen, dieſer iſt mein Schleif-Pfaff 
geweſen. 5 

Und Meiſter Leberecht Beßerdich, ein ehrlicher Meiſter 
aus der weiland Röm. Kaiſerl. freien Reichsſtadt Nürnberg, 
damals aber Geſchworner und Beiſitz-Meiſter bei aller Geſellen 
Lade, iſt mein Schleif-Goth geweſen. 

Und ein ehrlicher Geſell, Namens Jac. Trinkaus, aus 
der weiland gräfl. Stadt Haarburg, iſt mein anderer Schleif— 
Goth geweſen, und noch viele andere ehrliche Meiſter und 
Geſellen ſind dabei geweſen, die ich jetzt nicht alle zu nennen, 
noch zu erzählen weiß. 

Hernach wird der Altgeſell ſprechen: was hat dir dein 
Schleif-Pfaff im Namen Meiſter und Geſellen hinterlaßen? 
Das will ich dir hernach ſchon ſagen. 

Darauf wird der Altgeſell ſprechen: wenn dem alſo 
iſt, ſo werden Meiſter und Geſellen deinen Worten Glauben 
beimeßen. Setze dich wieder an deinen Ort und Stelle, bis 
man dich wieder her heißt. 


— 41 — 


Und wenn das Auflegen vorbei ift, fo wird der Altgeſell 
ſprechen: ich habe heißen auflegen, ich hoffe, es wird geſchehen 
ſein. Hat einer oder der andere noch nicht aufgelegt, der lege 
noch auf, lege zweimal für einmal auf, ſo kann ich mit 
meinen Mit⸗Conſorten deſto beßer mit der Rechnung be 
ſtehen, und Herrn Vater und geſchwornen Meiſtern deſto 
größere Geſchenke und Ehre anthun. Diejenigen, die zu viel 
aufgelegt haben, treten an den Tiſch und laßen ſich das übrige 
heraus geben. So kannſt du auch hinzu gehen, und kannſt 
dir zehn oder zwölf Kr. heraus geben laßen, wenn du ſchon 
nicht zu viel aufgelegt haſt. Willſt du das thun? Antw. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun. Wenn du aber zu viel 
aufgelegt haſt, ſo kannſt du wohl hinzu treten: ſo wird dir 
es ſchon heraus gegeben werden. 

Alsdann wird der Altgeſell ſprechen: Diejenigen Ge— 
ſellen, welche zum erſtenmal haben aufgelegt, die treten vor 
den Tiſch, und laßen ihre Namen einſchreiben. 

So wird der Altgeſell ſprechen: Geſellſchaft, wie heißt 
dein Name? alsdann kannſt du ihn ſagen. 

Hernach wird der Altgeſell ſprechen: Alle Geſellen haben 
laßen eine Grabſtätte bauen; ich und ein anderer haben auch 
etwas dazu gegeben: ich hoffe, du wirſt dich auch nicht wei— 
gern; das wenigſte iſt ein Groſchen. 

Nun kannſt du ihn auch geben. 

Wenn nun dieß alles wird vorbei ſein, ſo wird der Alt— 
geſell ſprechen: Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, 
daß ich Macht habe, drei Umfragen zu thun. Wenn mirs 
Meiſter und Geſellen erlauben, ſo will ichs auch thun. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, ich frage um 
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zum erſtenmal, vom älteſten Meiſter bis zum jüngſten: wo— 
fern ein Meiſter oder Geſelle vorhanden wäre, der etwas Un— 
ehrliches oder Ungebührliches wißen ſollte, das wider Ehr 
oder Redlichkeit und wider Handwerksgewohnheit wäre, oder 
das bei dieſem ehrſamen Handwerk nicht zu leiden noch zu 
verſchweigen wäre, derſelbe wolle aufſtehen, vor den Tiſch 
treten, ſolches melden und anklagen, dieweil die Lade noch 
offen, und auf dem Tiſch ſtehet, und weil Meiſter und Ge— 
ſellen darum ſitzen, weil aller Geſellen Geld und Gut davor 
und daneben liegt, weil Schlüßel, Schriften und Artikels— 
Briefe da liegen, dieweil es Kraft und Macht hat, zu ſtrafen: 
demſelben ſoll geholfen werden, dem Aelteſten ſowohl wie dem 
Jüngſten, und dem Jüngſten ſowohl wie dem Aelteſten, 
ſo weit ſich unſer Handwerksgebrauch und Gewohnheit er— 
ſtreckt, und unſer Artikels-Brief und Inſiegel in ſich hält 
und mitbringt. 

Iſt umgefragt zum erſtenmal; derohalben frage ich um 
zum andernmal, wie ich zum erſtenmal gemeldet habe. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, ich habe um— 
gefragt zum erſten und andernmal, derohalben frage ich um 
zum drittenmal, vom älteſten Meiſter bis zum jüngſten, vom 
jüngſten ꝛc. 

Iſt umgefragt zum erſten, zweiten und drittenmal. 

Jetzo merke fein fleißig auft ich will dir vorſagen, wie du 
dich vor offener Laden verhalten ſollſt. 

In der erſten Umfrage darfſt du keinen anklagen. Wenn 


aber der Altgeſell zum zweitenmal hat umgefragt, ſo wird 
er ſprechen: alle Geſellen, wenn einer oder der andere etwas 
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weiß, der trete vor den Tiſch, und bringe ſeine Sache mit 
Beſcheidenheit vor. 

So kannſt du aufſtehen, kannſt eins zwei drei oder vier 
anklagen, wenn du ſchon nichts weiſt. Willſt du das thun? 
Antw. Ja. 

Nein, du ſollſt nicht zwei auf einmal anklagen, du wirſt 
ſonſt geſtraft werden. Wenn du aber auf einen oder den 
andern etwas weiſt, und verſchweigſt es, ſo wirſt du doppelt 
geſtraft werden. Alſo: 

Wenn du auf einen etwas weiſt, ſo kannſt du ihn wohl 
anklagen. 

Du ſollſt keinen fälſchlich anklagen, du wirſt ſonſt 
geſtraft. 

Du ſollſt keinen Lügen ſtrafen, du w. 

Du ſollſt der Laden den Rücken nicht wenden. 

Du ſollſt keinen ſchänden noch ſchmähen. 

Du ſollſt kein unzüchtig Liedlein ſingen. 

Du ſollſt nicht mehr Wein oder Bier trinken als du 
vertragen kannſt. 

Auch nicht mehr Wein oder Bier verſchütten als du mit 
einer Hand bedecken kannſt. 

Du ſollſt mit keinem Schlegel, Triebel oder Bandmeßer, 
auch in keinem Schurzfell dich betreffen laßen. 

Auch mit keinem Degen, du wirſt ſonſt geſtraft. 

Du ſollſt kein Meßer entblößen. 

Du ſollſt nicht ſchlafen. 

Du ſollſt nicht die Fenſter aufmachen. 

Auch nicht hinaus ſchauen. 

Du ſollſt nicht mit der linken Hand auflegen. 
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Du ſollſt keinen Schwur, noch Fluch hören laßen. 

Du ſollſt mit keiner Kanne klappen. 

Du ſollſt keinen Käſe, noch Brot einſtecken vor offener 
Lade, du wirſt ſonſt geſtraft werden. 

Du ſollſt nicht vom Tiſch oder von der Laden aufſtehen, 
du befiehlſt denn einem andern deine Stelle, oder du läßeſt 
zum wenigſten deinen Hut oder Handſchuh liegen. 

Du ſollſt nicht zwei oder dreimal von offener Lade laufen, 
du wirſt ſonſt allemal geſtraft werden. 

Du muſt dich vor Strafe hüten ſo viel du kannſt; du 
kannſt ſonſt nicht ſo viel Geld verdienen als du zur Strafe 
geben muſt. 

Es wird ſich aber zutragen, daß ihrer zwei einander 
werden anklagen, und Meiſter und Geſellen werden ſich da— 
rüber bereden, und werden ſie heißen einen Abtritt nehmen, 
und es wird nicht überall der Gebrauch ſein, daß ein Auf— 
wärter da iſt; es wird dieſes aber der jüngſte Geſell thun 
müßen, und es wird dich auch betreffen. Wenn ſich nun 
Meiſter und Geſellen werden berathſchlagt haben, ſo wird 
der Altgeſell ſagen: Geſellſchaft, heiße diejenigen Geſellen 
wieder herein kommen. 

So gehe her, ſtelle dich unter die Thür, ſchrei pfeif oder 
b-ſte ihnen. Willſt du das thun? Antwort. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun, ſondern ſollſt zu ihnen 
hinaus gehen und ſprechen: aller Geſellen, ihr ſollt Meiſter 
und Geſellen ſo viel zu Gefallen thun, und ſollt wieder hinein 
kommen. So werden ſie dich fragen: wes haben ſich Meiſter 
und Geſellen beredet? dann ſprich: Kommt nur herein, ihr 
werdet es ſchon erfahren; gehe fein hinter ihnen drein, und 
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nicht vor ihnen, und mache die Thür hinter dir zu, ſonſt 
wirſt du geſtraft werden. 

Wenn nun der Handel wird ausgemacht ſein, ſo wird 
der Altgeſell ſprechen: ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Ge— 
ſellen, ich habe umgefragt zum erſten und zweitenmal, dero— 
halbe frage ich um zum drittenmal, wofern ꝛc. 

Ihr habt zwar alle gute Wißenſchaft, daß wenn der Alt: 
Geſell zum dritten und letztenmal hat umgefragt, daß man 
Handwerksgebrauch und Gewohnheit aufhebt; man hebt 
es auf jedoch nicht ganz, ſondern bis heute über vier Wochen 
ſoll Handwerksgebrauch wieder ſo gut gehalten werden, als 
wir es heute gehalten haben; ich hoffe, es wird heute ſo gut 
gehalten worden ſein, als es auf die beſtimmte Zeit ſoll ge— 
halten werden. Iſt aber der Handel zu groß, ſo kann man 
es noch melden. Hiermit wollen wir die Lade ſchließen, und 
in Fried und Einigkeit von einander gehen. Wir haben mit 
einander funfzig bis ſechszig Thlr. zu verzehren: das wollen 
wir in Fried und Einigkeit mit einander verzehren; fange 
aber keiner keine Schläg- noch Streithändel an, bei einem 
Reichsthaler Strafe. Meiner Herren Handel und Wandel 
nicht hintangeſetzt; gehe auch keiner weg, ohne Wißen und 
Willen der Altgeſellen. 

Dann werden die Geſellen von einander gehen, und 
werden eine Zech anſtellen; das wird aber eine verbotene Zeche 
ſein, und da wird man den Wein und das Bier über die 
Gaße holen, du wirſt der jüngſte Geſelle ſein, und wirſt es 
holen müßen; dann wird dir ein guter Freund begegnen, ſo 
kannſt du ihm gleich eine Ehre anthun, und denken, es geht 
nicht von meinem Geld. Willſt du das thun? Antw, Ja. 
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Nein, das darfſt du nicht thun, du darfſt nicht von aller 
Geſellen Bier oder Wein weg ſchenken, du wirſt ſonſt ge— 
ſtraft werden. 

Wenn du nun mit dem Wein kommſt, ſo gehe in die 
Stube hinein, und ſprich: grüß euch Gott von wegen des 
Handwerks: 

Hier bring ich eine friſche Kanne Wein, 

Der erſte Trunk und der iſt mein, 

Der andere iſt mir von Gott beſchert, 

Der dritte ſei mir unverwehrt; 

Will man den vierten mir verwehren, 

So ſchmeiß ich die Kanne mit Wein zur Erden. 

Willſt du das thun? 

Antw. Ja. 

Nein, das ſollſt du nicht thun. 

Jetzt will ich dir vorſagen, wie du dich bei verbotener 
Zech verhalten ſollſt. 

Du ſollſt mit keinem Schlegel, Triebel, Schnittſer oder 
Bandmeßer, auch in keinem Schurzfell oder Degen bei ſolcher 
verbotener Zech erſcheinen, du wirſt ſonſt geſtraft werden. 

Du ſollſt keinen Lügen ſtrafen. 

Du ſollſt keinen ſchänden noch ſchmähen. 

Du ſollſt kein unzüchtig Liedlein ſingen. 

Du ſollſt nicht ohne Halsbinde erſcheinen. 

Du ſollſt kein Meßer entblößen. 

Du ſollſt nicht ſchlafen. 

Du ſollſt kein Fenſter aufmachen und hinaus ſchauen. 

Du ſollſt den Mantel nicht über die Achſel hängen laßen. 

Du ſollſt keinen Fluch noch Schwur hören laßen. 
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Du ſollſt dich mit keinem Würfel- oder Kartenſpiel be— 
treffen laßen. 

Du ſollſt nicht Käſe noch Brot einſchieben. 

Du ſollſt nicht mehr als zwei oder drei Knöpf an deinem 
Kamiſol offen haben. 

Du ſollſt nicht mit Kannen klappern, du wirſt ſonſt ge— 
ſtraft werden. Du muſt dich verhalten wie vor offener Lade. 

Wenn nun die Zeit verfloßen, ſo wird der Altgeſell 
ſprechen: aller Geſellen, die Zech iſt verfloßen, Speif und 
Trank haben wir genoßen; da haben wir auftragen laßen, 
für ſo und ſo viel; wer Luſt hat, länger zu bleiben, der zehre, 
was der Beutel vermag, und zahle weil er einen Kreuzer hat. 

Alsdann werden die Geſellen auseinander gehen; es 
werden aber etliche eine Nachzech halten: du muſt aber eben 
nicht dabei ſein, ſondern gehe heim in deines Meiſters Werk— 
ſtatt, und arbeite, ſo wird es auch deinem Meiſter wohl ge— 
fallen, denn es ſteht gar ſpöttlich, wenn die jungen Geſellen 
den Alten alles nachmachen wollen. 

Wenn du nicht mehr wirſt Luſt haben, länger in der— 
ſelben Stadt zu arbeiten, ſo gehe her, es mag nun ſein Mitt— 
woch oder Donnerſtag, wie es dir einfällt, wirf alles hinter 
die Thür, lauf die Stiegen hinauf, tritt vor den Tiſch, und 
ſprich: Meiſter, ich bedanke mich ſeiner Arbeit. Willſt du 
das thun? 

Nein, das ſollſt du nicht thun, ſondern du ſollſt warten 
bis auf den Sonntag nach dem Eßen, wenn man das Tiſch— 
tuch aufgehoben hat, ſo tritt vor den Tiſch, und ſprich: 

Meiſter, ich bedanke mich ſeiner Arbeit. Dann wird der 
Meiſter ſprechen: Ich haͤtte geglaubt, ich hätte länger einen 
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Geſellen an dir. Was iſt die Urſache? wenn ich es ändern 
kann, ſo will ich es thun. 

Du brauchſt es ihm eben nicht zu ſagen, denn ſie ſagen 
es einem auch nicht, und ſchicken einen fort, wenns ihnen 
einfällt. 

Sprich aber zu deinem Meiſter, er wolle ſo gut ſein, und 
jemand mit in die Kammer ſchicken, du möchteſt deine Sachen 
zuſammen packen. Er wird dir aber niemand mitgeben wollen: 
ſo nimm deine Kleider zuſammen über den Arm, und packe 
ſie vor dem Meiſter ſeinen Augen zuſammen: alsdann kannſt 
du mit gutem Gewiſſen zum Thor hinaus gehen; gehe aber 
zuvor zum Altgeſellen, und mache dein Aufleggeld richtig, 
und was du etwa auf der Herberge ſchuldig biſt; es wird dir 
ſonſt auf zweihundert Meilen nachgeſchrieben, wenn du ſchon 
nicht ſo weit kommſt. 

Und wenn du nun wirſt weiter gehen, ſo wirſt du zu 
einem Hofbinder kommen, da wirſt du dich um Arbeit um— 
ſchauen, und wirſt Arbeit bekommen, und du wirſt den nächſt— 
kommenden Sonntag deinen Meiſter fragen, wann die Ge— 
ſellen auflegen? ſo wird der Meiſter ſprechen: ich habe kaiſ. 
Freiheit: was andere Geſellen auflegen, können meine ver— 
trinken; glaube es aber nicht, ſondern wenn du denſelbigen 
Sonntag die Geſellen ſiehſt ſpazieren gehen, ſo mache, daß 
du zu ihnen kommſt, grüße ſie von wegen des Handwerks 
und ſprich: ich bitte um Vergebung, aller Geſellen, ich habe 
Arbeit bei dem und dem Meiſter, und habe ihn gefragt, wann 
alle Geſellen Auflage haben, ſo hat er mir zur Antwort 
gegeben, er habe kaiſ. Freiheit: was andre Geſellen auflegen, 
können ſeine vertrinken: iſt es alſo? ſo werden die Geſellen 
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ſprechen, dein Meiſter iſt des Handwerks nicht zünftig: wenn 
du länger als vierzehn Tage bei ihm arbeiteſt, ſo biſt du der— 
jenige, der dein Meiſter iſt, und das laß dir geſagt ſein, du 
ſollſt bei keinem geſcholtenen Meiſter länger als vierzehn Tag 
arbeiten, auch nicht neben einem geſcholtenen Geſellen oder 
Ziegenſchurz, du wirſt ſonſt geſtraft werden. 

Du muſt jetzt die Bubenſchuh ausziehen, und die Ge— 
ſellenſchuh anziehen, und darfſt mit keinem Jungen am 
Sonn⸗ oder Feiertag ſpazieren gehen, du wirſt ſonſt geſtraft. 

Du ſollſt dich auch in keinem öffentlichen Spiel- oder 
Tanzplatz antreffen laßen, du wirſt ſonſt geſtraft. 

Jetzt will ich dir vorſagen, wie du dich auf offener Gaße 
verhalten ſollſt. 

Du ſollſt nicht ohne Schle gel, Triebel oder Bandmeßer 
oder ſonſt einigem Werkzeug über zwei oder drei Häuſer gehen,, 
du wirſt ſonſt geſtraft werden. 

Du ſollſt nicht barfuß oder ohne Halstuch gehen. 

Du darfſt auch nicht im Schurzfell reiten oder fahren. 

Du darfſt auch nicht ſchreien oder laufen ohne Noth. 

Du ſollſt kein unzüchtig Liedlein ſingen. 

Du ſollſt nicht eßen und trinken auf offener Gaßen. 

Du ſollſt auch nicht ohne Schurzfell gehen. 

Du ſollſt auch nicht an Sonn- oder Feiertagen im 
Schurzfell gehen, du ſeiſt denn in deines Meiſters Geſchäften. 

Du muſt dich jetzo zum Handwerk halten wie es redlich 
und ehrlich iſt; wenn es aber nicht redlich und ehrlich iſt, ſo 
nimm Geld und Geldeswerth, und hilf, ſolches ehrlich 
machen. Hilf Handwerksgewohnheit ſtärken und nicht ſchwä— 
chen, hilf eher Zehn ehrlich machen als Einen unehrlich. 
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Wenn es aber nicht ſein kann, ſo nimm deinen Bündel, und 
lauf davon; kannſt du aber nicht zum Thor hinaus, ſo nimm 
dein Bündel, wirf es über die Mauer, und ſpring mit glei— 
chen Füßen darauf. Das iſt aller wackern Sabindangefe 
Gebrauch. Willſt du das thun? Antw. Ja. 

Das kannſt du mit gutem Gewiſſen thun. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich 
Macht habe, zum dritten und letztenmal zu ſchleifen. 

Da ſchleif ich Joh. G. Schüm aus der kön. Sächſ. 
Stadt Tharandt in Meißen den Hans Trinkaus zu einem 
ehrlichen Geſellen im Namen Meiſter und Geſellen, auf dem 
Tiſch, vor dem Tiſch, und vor offener Lade zum dritten und 
letztenmal. Meiſter und Geſellen wollen ſeines und meines 
ehrlichen Namens eingedenk ſein. 

Setze dich noch ein wenig nieder, wir haben noch etwas 
vergeßen. 

Es iſt der Gebrauch, daß der Schleif-Pfaff ſeinem jungen 
Geſellen etwas in ſeinen Geſellenſtand verehren thut. 

Geld und Gut das hab ich nicht, 

Einen Hut mit Federn trag ich nicht; 

Aber der Hr. Vater hat draußen einen Kaſten, darinnen 
ſind allerhand ſchöne Sachen, nämlich Piſtolen, Degen, 
Sporen und Federhut, Schlegel, Triebel und Bandmeßer, 
Würfel, und Kartenſpiel, und etliche hundert Dutzend Thaler. 

Was begehrſt du von mir? Antw. Die etlichen hundert 
Dutzend Thaler. 

Siehe, ich kann dir vor dießmal dieß alles nicht geben, 
denn der Herr Vater hat den Schlüßel zu den Thalern ver— 
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legt, und ich habe auch nicht Macht, über des Herrn Vaters 
ſeine Sachen zu gehen. 

Ich dürfte dir auch wohl etwas beßers verehren. Was 
meinſt du? Zu Köln am Rhein, da liegt ein Stück Faß mit 
Wein, dabei möchten Meiſter und Geſellen fein luſtig ſein. 
Wie ſtellſt du es aber an, daß du den Wein hieher bekommſt? 
du haſt weder Roſs noch Wagen, und auf deinem Rücken 
kannſt du es auch nicht her tragen: ſo werden wir beide 
keinen Wein zu trinken bekommen, du wirſt es wohl müßen 
liegen laßen bis du einmal ſelbſt dahin kommſt, alsdann 
kannſt du es allein austrinken. 

Weil du nun für dießmal dieß alles nicht haben kannſt, 
ſo will ich dir verehren im Namen Meiſter und Geſellen: 

Eine Schraube zum rechten Ohr hinein, 

zum linken wieder heraus, 

einen Haar-Rauf, 

eine Stutzbirne, 

ein friſch Glas Wein, 

deinen und meinen ehrlichen Namen obendrein. 

Damit, wenn du das erſtemal vor offene Lade kommſt, 
und der Altgeſell dich fragt: was hat dir dein Schleifpfaff zu 
guter Letzt hinterlaßen, ſo ſprich: 

Mein Schleifpfaff hat mir zu guter Letzt im Namen 
Meiſter und Geſellen hinterlaſſen: 

Eine Schraube zum rechten Ohr hinein, 

zum linken wieder heraus, 

einen Haar Rauf, 

eine Stutz⸗Birne, 

ein friſch Glas Wein, 
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ſeinen und meinen ehrlichen Namen oben drein. 

Das leideſt du von mir 

und von keinem andern mehr: 

greift dir einer in die Haar, 

ſo greif ihm wieder drein; 

kannſt du aber nicht, 

ſo laß es lieber ſein. 

und laß den lieben Gott ſchalten und walten, 

der ſo manches Mutterkind hat erhalten, 

auch manchen wackern Faßbinder-Geſellen in fremdem Land. 

Hiermit wünſch ich dir Glück und Segen zu deinem Ge— 

ſellenſtand 

zu Weg und zu Steg, zu Waßer und zu Land, 

und wo dich der liebe Gott hinſandt; 

zu Roſs und zu Wagen, 

und wo dich der liebe Gott wird hintragen. 

Halt dich fein ehrlich und fromm, 

ſo biſt du der ganzen Welt willkomm. 

Hiermit ſpring über den Tiſch, und ſprich: grüß euch 
Gott, Meiſter und Geſellen, Gott ehre das ehrbare Hand— 
werk. Friſch. 

Ich ſage mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich Macht 
habe den Schemel von dem Tiſche zu nehmen. Ich ſage 
mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich Macht habe drei 
Umfragen zu thun. Derohalben frag ich zum erſtenmal: 
So etwa ein Meiſter oder Geſelle da wäre, der etwas wüſte, 
das ich in dieſem meinem Schleifen möchte verfehlt haben, 
der wolle aufſtehen, vor den Tiſch treten und ſolches an— 
melden. Iſt umgefragt zum erſtenmal; derohalben frag ich 
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zum andernmal, wie ich zum erſtenmal vermeldet habe. Iſt 
umgefragt zum erſten andern und dritten Mal. Ich ſage 
mit Gunſt, Meiſter und Geſellen, daß ich mag einen Ab— 
tritt nehmen. 

Wenn er wieder herein kommt, ſo ſpricht er: 

Guten Tag, Glück herein! Gott ehre ein ehrbar Hand— 
werk, Meiſter und Geſellen. Ich ſage mit Gunſt, Meiſter 
und Geſellen. Vorhin hab ich mit hereingebracht einen Ziegen— 
ſchurz, einen Reifenmörder, einen Holzverderber, einen Pflaſter— 
treter, einen Meiſter- und Geſellenverräther; ich verhoffe, 
jetzt werd ich hereinbringen einen ehrlichen Geſellen. Iſt etwa 
Einer oder der Andere da, der beßer geſchliffen iſt als dieſer, 
ſo wollen wir ſie mit einander unter die Bank ſtecken und wieder 
hervorziehen, damit ſie alle beide gut geſchliffen werden. 

Zuletzt wird ein Schmaus gegeben, ihm ein Kreuz aufge— 
ſetzt, die oberſte Stelle eingeräumt und ſeine Geſundheit herum 
getrunken. 
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Wie ein Lehrjunge zum Geſellen gemacht wird. 


Der Lehrjunge muß ſich an dem Tage, da die Geſellen in 
in der Herberge bei ihrer Lade ſind, die ſie vor ſich aufliegen 
haben, geſtellen; alsdann wird ein Stuhl mitten in die 
Stube geſetzt und ein Altgeſelle hängt eine Handquehle um 
den Hals; was herunterhängt muß in das Handbecken fallen, 
ſo auf dem Tiſche ſteht. Dabei ſteht der, ſo das Feuer aufbla— 
ſen will auf und ſpricht: 

Mit Gunſt, daß ich mag aufſtehen, mit Gunſt, daß ich 
mag zuſchicken Alles, was man zum Feueraufblaſen bedarf. 
Mit Gunſt zum erſtenmal, mit Gunſt zum andernmal, mit 
Gunſt zum drittenmal, nachdem Handwerksgewohnheit ge— 
halten wird, es ſei gleich hier oder anderswo. Mit Gunſt, 
daß ich mag der Geſellen Handbecken und Handquehle aufheben 
und zu mir nehmen, mit Gunſt zum erſtenmal, mit Gunſt 
zum andernmal, mit Gunſt zum drittenmal. Mit Gunſt, daß 
ich mag der Geſellen Handquehle umthun, mit Gunſt zum 
erſtenmal, mit Gunſt zum andernmal, mit Gunſt zum drit— 
tenmal. Mit Gunſt, daß ich mag der Geſellen Stuhl zu— 
recht rücken, mit Gunſt zum erſtenmal, mit Gunſt zum an— 
dernmal, mit Gunſt zum drittenmal. Mit Gunſt, daß ich 
mag abtreten, mit Gunſt zum erſtenmal, mit Gunſt zum 
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andernmal, mit Gunſt zum drittenmal. Mit Gunſt, daß ich 
mag Feuer aufblaſen, mit Gunſt zum erſtenmal, mit Gunſt 
zum andernmal, mit Gunſt zum drittenmal. Mit Gunſt, 
daß ich mich mag vor den Geſellenſtuhl treten u. ſ. w. Mit 
Gunſt, daß ich mich mag niederſetzen u. ſ. w. Mit Gunſt, ihr 
Geſellen hat es geſchweißet, u. ſ. w. Mit Gunſt, was gebt 
mir für Schuld? 

Die Geſellen ſagen: Die Geſellen geben dir viel Schuld: 
du hinkſt, du ſtinkſt. Kannſt du nun Einen finden, der ärger 
hinkt und ſtinkt als du, ſo ſtehe auf und hänge ihm den 
Schandfleck an, den du anhaſt. 

Der Geſelle, fo das Feuer aufgeblafen, ſucht Einen, der är— 
ger ſei und wird darauf der Lehrjung hereingeholt, ſo zum 
Geſellen ſoll gemacht werden. Wenn nun Jener dieſen ſieht, 
ſo hängt er ihm die Handquehle um und ſetzt ihn auf den 
Stuhl. Hierauf ſagt der Altgeſelle zu ihm: Wir wollen um 
dich treten, ſo lies dir drei Pathen aus, ſo dich zum Geſellen 
machen. 

Alsdann wird das Feuer wieder ausgekühlt und ebenſo 
wie bei der Aufblaſung verfahren. Der Geſelle, ſo ſich auf den 
Stuhl ſetzt, ſpricht: Mit Gunſt, ihr Geſellen, glimmt es noch? 

Der Geſellenpathe ſpricht: Mit Gunſt, daß ich mag zu 
meinem Pathen gehen: 

Darauf fragt er den Pathen: Mein Pathe, wie hoch ge— 
denkſt du dir deinen ehrlichen Pathen zu kaufen? Der Pathe 
ſagt: Um ein Fuder Krebſe, um einen polniſchen Ochſen, um 
ein Maß Wein, um ein gemäſtet Schwein, ſo können wir 
alsdann luſtiger ſein, mit Gunſt zum erſtenmal, mit Gunſt 
zum andernmal, mit Gunſt zum drittenmal, nachdem es 
Handwerksrecht iſt, es ſei gleich hier oder anderswo. 
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Vorſage. 


Mein Path, ich fol dir wohl viel von Handwerks-Gewohn— 
heit vor ſagen, du magſt gleich viel mehr vergeßen haben, als 
ich dir ſagen kann; doch will ich dir ſagen was ich weiß. Ich 
will dir ſagen, wanns gut wandern iſt: zwiſchen Oſtern und 
Pfingſten, wenn es fein warm iſt, wenn der Beutel wol ge— 
ſpickt, und die Hoſen geflickt, und die Haare oben durch den 
Hut, ſo iſt das Wandern gut. 

Mein Path, wenn du heut oder morgen einmal wandern 
willt, ſo nimm einen feinen Abſchied von deinem Meiſter 
des Sonntags Mittags, wenn du gegeßen haſt und gebetet, 
nicht in der Wochen, denn es iſt nicht Handwerksgebrauch, daß 
Einer in der Wochen aufſteht. Und ſprich, wenn es dein Lehr— 
meiſter iſt: Ich ſag euch Dank, daß ihr mir zu einem ehrlichen 
Handwerk habt geholfen, es ſteht heute oder morgen gegen 
die Eurigen wieder zu verſchulden; ſage nicht gegen euch, denn 
wer einmal Meiſter iſt, der pflegt nicht gerne wieder zu wan— 
dern. Oder haſt du bei ihm um Wochenlohn gearbeitet, ſo 
ſprich: Meiſter, ich ſag euch Dank, daß ihr mich ſo lang in 
eurer Arbeit gefördert habt, es ſteht heut oder morgen gegen 
die Eurigen wieder zu verſchulden. Dann gehe hin zu der Frau 
Meiſterin und ſprich: Frau Meiſterin, ich ſag euch Dank, 
daß ihr mich in der Wäſche ſo lange habt freigehalten, 
er ſteht heut oder morgen gegen die Eurigen wieder zu ver— 
ſchulden. Willſt du dann deinen Bündel nicht auf die Herberge 
tragen, ſondern bei deinem Meiſter liegen laßen, ſo ſprich den 
Meiſter an und ſage: Meiſter, ich wollt euch angeſprochen ha— 
ben, ob ihr meinen Bündel eine Nacht wollt beherbergen. 
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Mein Path, wenn du heut oder morgen einmal wandern 
willt, ſo lauf nicht allein zum Thor hinaus, ſondern mache 
dir erſt einen guten Namen bei der Burſch, ſpendier erſt eine 
Kanne Bier oder Wein, haſt auch Macht die Kunſtpfeifer und 
andere Geſellen mehr mit hinaus zu nehmen, die dir das 
Geleite geben, und wenn du außen vors Thor kommſt, ſo 
nimm drei Federn in deine rechte Hand, und blaſe ſie von 
dir, die eine wird fliegen zur Rechten, die andre zur Linken, 
die dritte wird fliegen gradhinaus. Welcher willſt du nach— 
folgen? Willt du der folgen die zur rechten Hand flieget, die 
wird fliegen über die Stadtmauer: weil du vielleicht ein feins 
Liebchen drin haſt? Aber etliche Maurer ſind loſe Gäſte, ſie 
mauern die Stein nicht feſte, du möchteſt herunterfallen, und 
fielſt dir den Hals entzwei, ſo kämeſt du um dein junges Leben, 
und wir um unſern Pathen, Vater und Mutter um ihren 
Sohn, das wäre uns dreierlei Schaden. Mein Path, das thu 
nicht. Die andere zur linken Hand wird fliegen über ein groß 
Waßer, folgſt du der nach, ſo wird da wohl ein böhmiſcher 
Käſe liegen, auf deutſch heißts ein Mühlenſtein, wälze den 
für dich hinein; ſchwimmet er darüber, ſo kömmſt du auch 
wol hinüber; fällt er zu Grunde, ſo bleibe du zurück, denn es 
möchte tief ſein, du fieleſt hinein und erſöffeſt, ſo kämeſt du 
um dein junges Leben, wir um unſern Pathen, Vater und 
Mutter um ihren Sohn, das wäre uns dreierlei Schaden. 
Mein Pathe, das thu nicht. Die dritte wird fliegen gradhin— 
aus, der folge nach, ſo wirſt du kommen vor einen Teich, da 
wird ein Haufen grüner Maͤnner herumſitzen, die werden 
ſagen: arg, arg, arg: ei was arg, wirſt du ſagen, ich hab es 
wohl ſo arg in meinen Lehr-Jahren ausgefreßen: darum 
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kümmere dich nicht darum, ſondern lauf immer fort, ſo wirſt 
du kommen an eine Mühle, die wird immer gehen: kehre 
wieder, kehre wieder; ſo gedenke du: ſoll ich ſchon wieder keh— 
ren? bin ich doch erſtlich ausgelaufen; das thu nicht, ſondern 
lauf gerad hinein in die Mühle; ſo wird dir wohl die Müllerin 
begegnen, ſo ſprich ihr zu: guten Tag, Frau Mutter, was 
macht eure Kuh, hat das Kalb auch Futter? was macht euer 
Hund? iſt die Katze noch geſund? was machen eure Hühner, 
legen ſie auch Eier? was machen eure Töchter, haben ſie auch 
viel Freier? Dann wird die Frau Mutter gedenken, das iſt 
wohl ein feiner Sohn, der fragt nach alle meinem kleinen 
Vieh: was wird er nicht nach den großen thun; ſo wird ſie 
raſch ſein, eine Leiter holen, in die Eſſe ſteigen und dir eine 
Knackwurſt herunter langen. Laß ſie aber nicht ſelber hin— 
aufſteigen, ſondern ſteige du hinauf und gieb ihr eine Stange 
herunter. Bis aber nicht ſo grob und nimm die gröſte und 
ſteck ſie in den Schubſack, ſondern warte bis ſie dir ſelber 
giebt. Wenn du nun eine bekommen haſt, ſo dank ihr dafür 
und geh wacker drauf zu. Es möchte ein Mühlbeil da liegen, 
du möchteſt es anſchauen und denken: wenn ich doch auch 
ſo ein Beil machen könnt; der Muͤller aber möchte denken, du 
wolleſt es mitnehmen: das thu nicht, ſondern ſieh dich nicht 
viel um, denn etliche Müller ſind loſe Gäſte, ſie haben etwa 
einen Ohrlöffel hinter der Thüre ſtehen, bei mir heißt es eine 
Wageſtange, und ſchlagen dir den Buckel voll: davor hüte 
dich und lauf immer fort; dann wirſt du kommen an eine 
Feldmark: da wird der Schäfer die Schafe hüten, und werden 
die jungen um die Alten herumſpringen. Ei, wirſt du geden— 
ken, wenn du bei deiner Mutter wärſt, ſo wollteſt du auch 
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ſo herumſpringen; aber kehre dich nicht daran, ſondern lauf 
immer fort. Dann wirſt du kommen an einen hohen Berg, 
da wirſt du denken: Du lieber Gott, wie werd ich nun meinen 
Bündel hinaufbringen auf einen ſo hohen Berg; bis aber 
nicht nirgend an und hilf dir ſelbſt. So wirſt du wohl eine 
Schnur oder eine Aderlinie bei dir haben, denn die 
Schmiede pflegen gerne eine Aderlinie bei ſich zu haben, ſo 
nimm dieſelbige und binde ſie an den Bündel, und ziehe ihn 
hinter dir hinauf; laß es aber nicht allzulang daran ſein, denn 
es giebt an ſolchen hohen Bergen wohl Räuber, die möchten 
dir den Bündel abſchneiden, ſo kämeſt du um deinen Bündel. 
Wenn du nun den hohen Berg hinauf biſt, wirſt du nicht 
wißen, wie du wieder herunter kommen willt. Lieber Gott, 
wirft du denken, rauf wär es, wenns auch wieder ’runter 
wäre! So wirſt du den Bündel nehmen und kollerſt ihn den 
Berg hinunter. Das thu nicht, denn da möchte einer ſtehen 
und den Bündel faßen, ſo kämſt du darum und um deine 
Sachen. Lieber behalt ihn auf deinem Rücken, ſo nimmt dir 
ihn Niemand. Wenn du nun den großen Berg herunter 
kömmſt, ſo wird dich ſehr dürſten; ſo wirſt du auch kommen 
an einen Brunnen, da wirſt du trinken wollen: ſo lege 
deinen Bündel ab und behalt ihn nicht auf dem Rücken, 
ſonſt möchte der Bündel den Schwung nehmen und 
dich mit hineinreißen, ſo fielſt du hinein und erſöffeſt, ſo 
kämeſt du um dein junges Leben, und wir um unſern 
Pathen, Vater und Mutter um ihren Sohn, das wäre 
uns dreierlei Schaden. Das thu nicht, ſondern lege deinen 
Bündel erſt ab, ehe du trinkeſt, lege ihn aber nicht zu weit 
von dir, ſonſt möchte Einer kommen und ihn wegnehmen; ſo 
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kämſt du um deinen Bündel. Wenn du nun getrunken 
haſt, ſo halte dich aufrichtig dabei, und ſetze nicht eine 
Schildwache dazu: wenn etwa ein anderer ehrlicher 
Menſch an denſelbigen Ort käme und wollte trinken, der 
würde ſagen, iſt das nicht ein grober Geſelle geweſen, der 
hat allda ſein Wahrzeichen gelaßen; das thu nicht, ſondern 
wenn du getrunken haſt, ſo geh weiter, ſo wirſt du kommen 
an einen grünen Wald, da werden die Vögelein ſingen jung 
und alt; da wird ſich dein junges Herz erfreuen, wirſt auch 
anheben zu ſingen. Dann wird wohl ein reicher Kaufmann 
in einem rothen Sammetpelze geritten kommen und ſprechen: 
Glück zu, wie ſo luſtig, mein junger Geſell! So ſprich: ei 
was ſoll ich nicht luſtig ſein, hab ich doch all meines Vaters 
Güter bei mir. So wird er denken, du habeſt ein paar tau— 
ſend Ducaten bei dir und wird dir einen Tauſch anbieten: 
ſeinen rothen Fuchspelz für deinen zerrißenen Rock; aber 
tauſche nicht ſogleich hin, ſondern weigere dich ein wenig, 
ſo wird er dir nochmals den Tauſch anbieten. Aber noch 
thu es nicht, bietet er ihn dir aber zum drittenmal an, fo 
tauſche mit ihm, bis aber nicht zu ſchnell und gieb ihm deinen 
Rock zuerſt, ſondern laß dir erſt ſeinen Fuchspelz geben, denn 
wenn du ihm deinen zuerſt gäbeſt, ſo möchte er davon reiten, 
denn er hat vier Füße und du nur zwei, darum könnteſt du 
ihm nicht nachfolgen. Wenn er dir aber ſeinen rothen 
Fuchspelz giebt, ſo wirf ihm den zerrißenen Rock hin und 
lauf geſchwind mit dem Fuchspelz fort und ſieh dich nicht 
lange um, denn wenn er den zerrißenen Rock durchſucht 
hat, und findet keine Ducaten darin, ſo möchte er zurück 


kommen, nehmen dir den Fuchspelz wieder, und ſchlagen dir 
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den Hals entzwei; wenn du nun eine Weile fortgegangen 
biſt, ſo wirſt du einen Galgen ſehen. Willſt du dich desſelben 
freuen oder traurig ſein? Mein Path, du ſollſt dich nicht 
darum freuen noch traurig ſein, als ſollteſt du daran hangen, 
nur ſollſt du dich freuen, daß du bald an eine Stadt kommſt. 
Denn wenn du weiter gehſt, ſo wirſt du ſie ſehen und hören die 
Hämmer klingen, und die Schmiede ſingen, ſo wird dir dein 
Herz anfangen ſich zu freuen, daß du auch ein Stück Brot be— 
kommſt. So iſt der Gebrauch, daß es vor etlichen Städten 
Schildwachen giebt, und wenn du dann bald hinan kommſt an 
die Stadt, und die Schildwache fragt: woher des Landes, ſo 
nenne ihr nicht eine vierzig oder funfzig Meilen Wegs, ſondern 
die nächſte Stadt oder das Dorf, da du die Nacht gelegen haſt. 
So werden ſie dich auch fragen, was für ein Handwerker du 
biſt, ſo kannſt du ſagen, daß du ein Schmied biſt; ſo werden 
ſie wohl ſagen, daß du ein Zeichen von dem Meiſter aus der 
Stadt holen ſollſt, und wenn du willt hinein gehen in die 
Stadt, ſo ſprich: Ihr Herren, ich wollt euch gebeten haben, 
ihr wollet mir meinen Bündel ſo lang verwahren bis ich 
ein Zeichen von dem Meiſter aus der Stadt hole. So wirſt 
du müßen deinen Bündel in das Thor ablegen: ſo gieb es dem 
Unter⸗Officier. Und wenn du hinein gehſt in die Stadt, ſo 
gehe in die nächſte Werkſtatt die du ſiehſt, und gehe keinen 
Meiſter vorbei, und ſag: Guten Tag, Glück herein, Gott ehre 
das Handwerk, Meiſter und Geſellen; ſo werden ſie dir danken 
und ſagen: Willkommen Schmied. So iſt bisweilen ein 
alter Burſch, der bei der Blaſeſtangen ſteht, und ein junger 
Meiſter, der vor der Eſſen ſteht: ſo gehe zu dem, der bei 
der Blaſeſtange ſteht, und ſage: mit Gunſt, daß ich dich 
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fragen mag, iſt das der Meiſter, der vor der Eſſen ſteht, ſo 
wird er dir Beſcheid ſagen; darnach ſo ſprich zu dem Meiſter: 
Meiſter, ich wollt euch gebeten haben, ihr wollet mir ein Zeichen 
geben, daß ich meinen Bündel zum Thor herein bringen kann. 
So wird dir der Herr Vater wohl ein Zeichen geben, etwa 
einen Hammer, oder ein Hufeiſen, oder einen Spanring: ſo 
nimm das Zeichen und gehe hin ins Thor, und weiſ es vor 
und ſprich: Genügt euch daran? ſo werden ſie ſprechen, giebs 
her; aber giebs ihnen nicht, fie möchten dich was verieren, daß 
du ihnen ſollteſt ein Trinkgeld ſpendieren, ſo ſprich: ich wollte 
euch herzlich gerne was geben, ich habe aber ſelber nichts: ſo 
nimm deinen Bündel und lauf immer nach dem Meiſter hin, 
ſo wird dir wohl ein weißes Thierlein begegnen, bei mir heißt 
es ein Hündlein, das wird einen feinen krauſen Schwanz 
haben; ei wirſt du gedenken, das wär eine wackere Feder auf 
deinem Hut, ſo wirſt du das Zeichen nehmen, und werfen es 
nach dem Hund; das thu aber nicht, denn es giebt in ſolch 
großen Städten tiefe Brunnen und tiefe Keller, das Zeichen 
möchte dir hineinlaufen, ſo würde der Meiſter ſagen: Wer 
wollte dir mehr ein Zeichen geben, wenn du es nicht wieder 
bringeſt. So gehe denn hin wieder nach dem Hauſe und 
ſprich: Mit Gunſt, daß ich mag herein gehen; guten Tag, 
Glück herein, Gott ehre das Handwerk, Meiſter und Geſellen. 
Meiſter, ich wollte ihn angeſprochen haben von wegen des 
Handwerks, ob ihr mich meinen Bündel wollt laßen ablegen, 
daß ich mit Gott und Ehren kann weiter kommen — ſo du die 
Nacht da nicht bleiben willſt; oder willſt du die Nacht da 
bleiben, ſo ſprich: Meiſter, ich wollt ihn angeſprochen haben 
von wegen des Handwerks, wenn ihr mich und meinen Bündel 
28 * 
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wollt beherbergen, daß ich mit Gott und Ehren kann weiter 
kommen: ſo wird er ſagen, leg ab. So habe du den Bündel 
ſchon auf einer Schulter hangen, trag ihn aber nicht hinein in 
die Stube und häng ihn an die Wand, wo die Bauern pflegen 
ihre Kober hinzuhängen, ſonſt möchten die andern Burſche 
gedenken, du hätteſt wohl viele Mutter-Pfennige drin, oder 
ſie möchten dich beſchimpfen und ſagen: Schmied, du haſt 
wohl viel Brot und Speck in deinem Bündel, daß du ihn 
nicht magſt an die Erde legen; ſondern lege ihn fein hin unter 
den Blaſebalg oder unter die Hammerbanf: verliert der Herr 
Vater ſeine Hämmer nicht, ſo wirſt du deinen Bündel auch 
nicht verlieren. Wenn du ihn nunjabgelegt haft und der Bruder 
arbeitet, ſo ſchlag ein oder zweimal mit und dann ſprich: 
Mit Gunſt Schmied, daß ich fragen mag, wie iſt es hier Ge— 
brauch, läßt man ſich Arbeit ſchauen, oder geht man aufs 
Geſchenke? ſo wird er ſagen: es iſt hie der Gebrauch, daß man 
ſich läßet Arbeit ſchauen; ſo gehe denn hin vor den Meiſter, 
und ſprich: Meiſter, ich wollte ihn angeſprochen haben wegen 
des Handwerks, ob ihr euerm Burſchen wollt die Zeit ver— 
gönnen, daß er mir Arbeit ſchaue: ſo wird er ſagen, Ja; ſo gehe 
denn hin zu dem Burſchen und ſprich: Mit Gunſt, Schmied, 
ich wollte dich angeſprochen haben von wegen des Handwerks, 
ob du mir wollteſt Arbeit ſchauen auf 8, oder 14 Tage, nach 
Handwerks Gebrauch. Oder iſt es auch Gebrauch, daß man 
aufs Geſchenke gehet, ſo geheſt du von 8 bis 11 und von 1 
bis 4 Uhr; und wenn du aufs Geſchenke geheſt, ſo gehe nicht 
ſofort in die erſte Werkſtelle, ſondern gehe erſt in die weiteſte, 
und wenn du hinein kömmſt, ſo ſprich: guten Tag, Glück 
herein, Gott ehre das Handwerk, Meiſter und Geſellen: ſo 
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werden ſie dir wohl danken und fragen: woher des Landes, 
Schmied, mit Gunſt, daß ich fragen mag: So ſage du, 
Gunſt genug, da und da, wo du die Nacht gelegen haſt, die 
nächſte Stadt oder Dorf, und nenne nicht eine vierzig oder 
funfzig Meilen Wegs, ſonſt möchten ſie dich verſpotten und 
ſagen: Schmied, da biſt du wohl auf dem Mantel hergeflo— 
gen. Wenn du nun auf dem Geſchenke biſt und ein Stück 
Arbeit im Hauſe liegt, ſo bis nicht raſch und tritt mit den Fü— 
ßen drauf, oder ſpei darauf; ſonſt möchten die Schmiede ſpre— 
chen: ei, wer weiß, ob ers ſelber ſo gut kann machen als das 
iſt. Mittler Weile werden ſie auch wohl ausſchicken, und wer— 
den dich heißen trinken; ſo heiß du den anfangen, der vor dem 
Feuer ſtehet: haben ſie denn Hitze, ſo nimm den Hammer 
und ſchlage mit, und wenn du 2mal getrunken haft, fo be 
danke dich und ſage: Alſo mit Gunſt, ihr Burſche, ich ſage 
Dank für eure Ausſchickung: wenn heut oder morgen einer 
oder der ander zu mir kömmt, da ich in Arbeit ſtehe, will ich wie— 
der ausſchicken, eine Kanne Bier oder Wein, was in meinem 
Vermögen wird ſein, nach Handwerks Gebrauch und Gewohn— 
heit. Iſt der Meiſter in der Werkſtatt, ſo ſprich: Meiſter, ich 
ſage Dank eures guten Willens, es ſteht heut oder morgen 
gegen euch und die eurigen wieder zu verſchulden. Darnach denn 
gehe wieder nach der Herberge, und wenn du hinkömmſt, ſo 
werden die andern Burſche dich wohl fragen: haben ſie auch 
wacker ausgeſchickt? ſo ſage ja, wenn du auch gleich keinen 
Tropfen geſehen haſt, und mittlerweil werden ſie auch wohl 
ausſchicken; vielleicht wirſt du auch ſelbſt noch ein Stück Geld 
haben, daß du eine Kanne Bier bezahlen kannſt. Und dann 
wird es auch wohl Abend werden, daß ſie hin ſpeiſen gehen, 
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ſo bis du raſch und ſetz dich an die Stubenthür. Wenn nun 
der Herr Vater wird ſprechen: Schmied, komm her und iß 
mit, ſo geh nicht flugs hin; ſpricht er aber das anderemal: 
Schmied, komm her und iß mit, ſo geh du immer hin und iß 
mit; aber ſetze dich nicht ſofort oben an, ſondern ſetze dich zu 
dem Schirrmeiſter, der die Kunſt durch die Mauern bläſet, 
und wenn ſie denn ſpeiſen, ſo ſchneide dir ein Stück Brot, 
daß man dich kaum dahinter ſehen kann, und wenn du das 
auf haſt, ſo ſchneide dir immer ein klein wenig, daß du mit 
den andern zugleich ſatt wirſt, denn wenn die andern ſatt 
wären, und du hätteſt dann noch ein großes Stück Brot vor 
dir, ſo würde der Meiſter ſagen, wo haſt du das gelernt, bei 
den Bauern? Wenn du nun ſatt biſt, ſo ſtecke dein Meßer 
nicht ein eh die andern ſatt ſind, ſonſt möchten ſie ſprechen: 
das iſt ein kleiner Eſſeſchmied: er will gewiſs Einen ausſtechen, 
weil er ſo wenig ißt. Wenn dirs hernach der Herr Vater zu— 
trinkt, ſo kannſt du wohl trinken; iſt viel darinnen, ſo kannſt 
du ſehr trinken, iſt aber wenig darinnen, ſo muſt du wenig 
trinken; haſt du aber viel Geld, ſo kannſt du es austrinken 
und ſprechen; ob man einen Boten haben kann? du wolleſt 
auch eine Kanne Bier geben. Und wenn ſie geſpeiſet haben, 
ſo werden ſie ſchlafen gehen, ſo ſage du nicht zu der Frau 
Meiſterin oder Jungfer Schweſter, wo ſoll ich ſchlafen? ſon— 
dern ſie wird dich wohl hinbringen auf den Boden; ſo löſe 
einen Schuh auf und binde den andern wieder zu; gehet ſie 
dann noch nicht von dir, ſo nimm einen Strohhalm und jage 
ſie von dir; will ſie dann noch nicht, ſo nimm ſie, und wirf 
ſie vor dich auf das Bette, und gieb ihr 24 Küſſe. Wenn es 
nun gegen Morgen kömmt, daß die andern Burſche aufſtehen, 
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fo ſtehe du nicht vorher, noch mit ihnen auf, denn fie möchten 
gedenken: du wolleſt einen ausſtechen, ſondern bleibe 
noch eine halbe Stunde liegen, auch nicht gar zu lange, denn 
wenn der Meiſter käme und wollte dir Arbeit geben, und du 
ſchliefeſt noch, ſo würde er ſagen: das iſt wohl ein fauler 
Schmied, der mag gern lange ſchlafen: lange ſchlafen kann 
ich ſelber, ich bedarf keinen Schmied dazu. Und wenn du auf— 
ſteheſt, ſo gehe nicht gleich in die Küchen und halt ein Ge— 
ſchwätz mit der Köchin, ſondern gehe erſt in die Werkſtelle und 
waſche dich, und nimm den Hammer und ſchlage fleißig mit: 
iſt kein Hammer da, fo nimm eine Axt, iſt keine Axt da, fo 
nimm den Sperhaken, und ſchlage friſch mit: dann wird der 
Meiſter gedenken, das iſt wohl ein wackrer Schmied, dem 
willſt du Arbeit geben. Dann wird es Zeit werden, daß ſie 
zum Frühſtück gehen; ſo werden ſie dich mit hinein nöthigen: 
ſo gehe hin und ſpeiſe mit, und wenn du geſpeiſet haſt, ſo 
gehe zu dem Meiſter und bedanke dich und ſprich: Meiſter, 
ich bedanke mich, daß ihr mich und meinen Bündel beherber— 
get habt, für euer Eßen und Trinken und für euern guten 
Willen: es ſtehet heute oder morgen gegen die Eurigen wieder 
zu verſchulden; ſage nicht gegen euch, denn wer einmal Mei— 
ſter iſt, pflegt nicht gerne wieder zu wandern; darnach gehe 
zu der Burſch und ſprich: mit Gunſt, ihr Burſche, ich ſage 
Dank für euer Geſchenk und Ausſchickung: wenn heut oder 
morgen ein oder ander zu mir kömmt, da ich in Arbeit ſtehe, 
will ich wieder ausſchicken, eine Kanne Bier oder Wein, was 
in meinem Vermögen wird ſein, nach Handwerksgebrauch 
und Gewohnheit. Dann ſo lauf immerfort. Wenn dich die 
Schildwache fragt: wo gedenkt ihr hin? ſo ſage du, wer weiß 
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wo mich der Wind wird hinwehen wenn ich erſt hinaus 
komme. So lauf dann ein Loch in die Welt hinein, das man 
kaum mit einem Fuder Heu zuſtopfen kann. 


Klünder - Strafe. 


Alſo mit Gunſt, ihr Burſche, weil mich diefer junger Ge— 
ſell dafür anſiehet, daß ich ihm ſeine Klünderſtrafe finden ſoll. 
Bringe ich meine Worte recht an, ſo bin ich frei, bringe ich 
ſie aber nicht recht an, ſo bin ich auch nicht allzu frei. Wenn 
aber dieſer junger Geſelle heut oder morgen einmal gedächte 
zu wandern, in Städt und fremde Länder, in Reußen und 
Preußen, über Sand und Land, wie man denn nicht ſagen 
kann, wie es einem kömmt, und man wollte ihm vorwerfen, daß 
daß ihm ſeine Dinge nicht wären recht gethan, oder ihm ſeine 
Klünder nicht recht abgeſtoßen, derſelbe ſoll nicht mehr verbro— 
chen haben, als ſo viel Brot, als von ſelbſt aus dem Back— 
Ofen kömmt gewalzen, ſo viel Tonnen Bier als von ſelbſt 
aus dem Stadt-Keller kommen geſtiegen, ſo viel gebratene 
Ochſen als in das Stadt-Thor kommen getrieben, ſo viel ge— 
bratene Tauben als über das Rathhaus kommen geſtauben, ſo 
viel gebratne Enten als auf dem Stadt-Rinnſtein kommen 
gefloßen, ſo viel gebratene Hechte als in dem Stadtgraben 
kommen geſchoßen, das Fett einer Mücken, das Rumpeln 
alter Brücken, der Windmühle Rauſchen, der Waßer— 
mühle Brauſen, das Herz aus dem Amboß, das Eingeweid 


ger 


vom Knebelſpieß, und fo viel Jungfern-Milch, als ihrer drei 
mit der Heu Gabel über die Stadtmauern ſtecken können. 
Und wenn ich wüſte, daß dieſe meine Worte nicht ſollten gehal— 
ten werden, ſo wollte ich, daß ich bei meinem Nächſten wär ge— 
ſeßen und hätte eine Kanne Bier mit ihm ausgetrunken; hätte 
ich ſie nicht gehabt, ſo hätte ich geſehen, wo ich ſie gekriegt. 

Holla ſtill! aufgehoben, Spiel verboten, Karten und 
Würfel unter den Tiſch, Bier auf den Tiſch: Alle herein 
was Schmiede ſein, ein jeder bekleide ſeine Stelle, Werkge— 
ſelle bei Werkgeſelle, Nageler bei Nageler, Vorſchläger bei 
Vorſchläger, die ſchelmiſchen Jungen finden ſich doch wohl 
auf den Abend ein, daß ſie etwas Stöß und Ohrfeigen be— 
kommen. 

„Glück zu ihr Schmiede.“ „Glück zu ihr Schmiede.“ 
Großen Dank. „Willkommen Altgeſell.“ „Willkommen 
Altgeſell.“ Großen Dank um und um, ſo komm ich und 
mein Geſell deſto eher herum. 


Die Rechenſchaft. 


Nun ihr Schmiede, wir haben die vierzehn Tage ange— 
fangen mit Gott und mit Ehren, und haben auch Bier auf— 
gelegt mit Gott und mit Ehren, und gedenken es auch zu be— 
zahlen mit Geld und nicht mit Pfennigen, wenn Zeit und 
Stunde kömmt: wollte Gott daß ſie nimmer käme, doch muß 
ſie einmal kommen, daß ſie den Schmieden gelegen ſei, Krug— 
Vater und Krugmutter nicht ungelegen. 

Nun ihr Schmiede, ſo iſt es auch wohl Handwerks-Ge— 
brauch, daß man abfordert ſpitz und ſcharfe Gewehr, als 


— 442 — 


Meßer und Picken, Hufnagel und Flinten, womit ein Geſelle 
den andern kann Schaden thun, ſo wollen wir ein Rügegericht 
herum gehen laßen. Ich hoffe, ein jeder wird ſich die Sache 
nicht ſchwer machen, und ſeines darein legen; mein und mei— 
nes Geſellen ſein iſt ſchon darein; iſt es nicht darein, ſo ſoll es 
noch darein kommen. 

Nun ihr Schmiede, wir haben das Gewehr angeſehen, 
und haben auch den Mann geſehen. Das Gewehr iſt gering, 
aber der Mann iſt viel. Wenn aber ein guter Geſell wäre, 
der ſein Gewehr unverſehener Weiſe bei ſich behielte, von dem 
ſoll es nachmals ſo gut genommen werden als vormals, und 
vormals ſo gut als nachmals. Wenn aber ein guter Geſell wäre, 
und hätte ſein Gewehr muthwilliger Weiſe bei ſich behalten, 
und gedächte auf den Abend einen alten Haß zu rächen, fri— 
ſche Wunden zu hauen und zu ſtechen, einen alten Schaden 
blutig zu machen, mir und meinem Geſellen Schaden zu thun, 
das wäre uns Schmieden nicht gelegen, Krug-Vater und Krug— 
mutter noch viel ungelegener. So dienet uns wohl ein guter 
Geſelle, der uns Strafe darauf findet; wollet ihr uns einen da— 
zu erwählen? „Aepfel und Birn vergiebt man, keine Schmiede.“ 
Weil man Aepfel und Birn vergibt, und keine Schmiede, 
alſo ſehe ich dich dafür an, daß du uns Strafe darauf findeſt. 

Altgeſell und mein Geſell, weil du mich dafür angeſehen 
haſt, daß ich Strafe darauf finden ſoll; bringe ich meine Worte 
recht an, ſo bin ich frei, bringe ich ſie nicht recht an, ſo bin 
ich nicht allzu frei. Wenn aber ein guter Geſell wäre, und 
gedächte auf den Abend einen alten Haß zu rächen, friſche 
Wunden zu hauen und zu ſtechen, einen alten Schaden blu— 
tig zu machen, mir und meinem Geſellen Schaden zu thun, 
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das wäre uns Schmieden nicht gelegen, Krugvater und Krug— 
mutter noch viel ungelegener: derſelbe ſoll nicht mehr verbro— 
chen haben, als eine halbe Tonne Bier. Und wenn ich wüſte, 
daß dieſe meine Worte nicht ſollten gehalten werden, ſo wollte 
ich, daß ich bei meinen Nächſten wär geſeßen und eine 
Kanne Wein oder Bier mit ihm getrunken hätte; hätte ich ſie 
nicht gehabt, ſo hätte ich geſehen wo ich ſie gekriegt. 

Nun ihr Schmiede, begehret ihr auch Rechenſchaft? „Re— 
chenſchaft die allerbeſte.“ So ihr Rechenſchaft begehret, ſoll 
ſie euch auch widerfahren, ſo ferne als ich und mein Geſell Re— 
chenſchaft machen kann; kann ich und mein Geſell nicht Re— 
chenſchaft machen, ſo mögen zwei andere gute Geſellen herfür 
treten aus dem Gelag, die der Handwerksgewohnheit beßer 
nachgetrachtet als ich und mein Geſell, denn wir ſind noch 
jung von Jahren, und was wir nicht wißen, das können wir 
erfahren, und es werden vor Abend noch wohl gute Trünke 
vorfallen. Alſo hab ich und mein Geſelle die Rechenſchaft 
alſo geleget, daß es dem Mann ſo viel kommen wird, als es 
einen jeden trifft: wenn aber ein guter Geſell wäre, der ges 
dächte noch vor Abend einen guten Trunk zu thun, und wollte 
morgen ſein Geld erſt ſuchen, wo ers nicht verloren hat, im 
Felde, vorm Fenſter, wo er nichts hingelegt hat, oder gedächte 
ſein Buͤndel zu ſchnüren und laufen zum Thor hinaus, das 
wäre uns Schmiede nicht gelegen, Krugvater und Krugmut— 
ter noch viel ungelegner. So dienet uns wohl ein guter Ge— 
ſelle darzu, der uns Strafe darauf findet. Wollet ihr u. ſ. w. 
wie vorhin. 

Altgeſell und mein Geſell, weil du mich dafür angeſehen 
haſt, daß ich ſoll Strafe darauf finden: bringe ich meine 
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Worte recht an, ſo bin ich frei; bringe ich ſie nicht recht an, ſo 
bin ich nicht allzufrei. Wenn aber ein guter Geſell wäre, und ge— 
dächte vor Abend einen guten Trunk zu thun, und wollte ſein 
Geld erſtlich ſuchen wo er es nicht verloren, im Felde, vorm 
Fenſter, wo er nichts hingelegt hat, oder gedächte ſeinen Bün— 
del zu ſchnüren und laufen zum Thor hinaus, das wäre uns 
Schmieden nicht gelegen, Krugvater und Krugmutter viel un— 
gelegener: derſelbe ſoll nicht mehr verbrochen haben als 
Eine Tonne Bier; und wenn ich wüſte, daß dieſe meine 
Worte nicht ſollten gehalten werden u. ſ. w. 

Nun ihr Schmiede, begehrt ihr den Abend ſpät zu ſitzen, 
oder zeitig nach Hauſe zu gehen? der Ruhm ſteht bei euch al— 
len. „Der Ruhm iſt wohl gefunden;“ iſt er wohl gefunden, 
ſo dünket mich und meinen Geſellen, wir werden noch wohl 
ein wenig trinken, oder wie es einem jeden beliebet. Wollet ihr 
bei Zeiten nach Hauſe gehen, oder wollet ihr frei Bier haben, 
ſo ſaget Ja dazu: So dünket mich und meinen Geſellen, wir 
werden noch wohl drei Kannen Bier geben, eine vierte un— 
verſagt. Weil die meiſten Burſche bei einander ſein, ſoll es an 
einer oder zweien nicht gelegen ſein. 

Nun ihr Burſche, begehrt ihr auch Frieden bei dem freien 
Bier? „Friede zum allerbeſten.“ So ihr Frieden begehret, 
ſoll euch auch Friede widerfahren, ſo fern als ich und mein 
Geſelle Frieden machen kann; kann ich und mein Geſelle nicht 
Frieden machen, ſo wollen wir den Krugvater und Krugmut— 
ter zu Hülfe nehmen; die Krug-Schweſter iſt auch noch wohl 
ſo ſtark, daß ſie einen Kerl tragen kann, und ſind wir noch 
nicht ſtark genug, ſo mag das ganze Gelag herzu treten, da— 
mit Friede gehalten werde. Wenn aber ein guter Geſell wäre, 


— 45 — 


und gedächte ein Parlament bei dem Freibier anzufangen, 
und dem Krugvater Stühl und Bänke in den Rinnſtein zu brin— 
gen, den Kachelofen auf den Tiſch, die Vorthür in den Kel— 
ler, das Haus auf den Boden zu ziehen, das wäre uns Schmie— 
den nicht gelegen, Krugvater und Krugmutter noch viel un— 
gelener. So dienet uns wohl ıc 


Altgeſell und mein Geſell, weil du mich dafür angeſehen 
haſt, daß ich Strafe darauf finden ſoll: bringe ich meine 
Worte recht an, ſo bin ich frei, bringe ich aber meine Worte 
nicht recht an, ſo bin ich nicht allzufrei. Wenn aber ein gu— 
ter Geſell noch wäre, und gedächte ein Parlament anzufangen 
bei dem freien Bier, dem Krugvater Stühl und Bänke in den 
Rinnſtein zu bringen, den Kachelofen auf den Tiſch, die Vor— 
thür in den Keller, das wäre uns Schmieden nicht gelegen, 
Krugvater und Krugmutter noch viel ungelegener. Derſelbe 
ſollte nicht mehr verbrochen haben als anderthalb Tonnen 
Bier. Und wenn ich wüſte, daß ıc, 


Nun ihr Burſche, begehret ihr auch Glockenſtunde? „Glo— 
ckenſtund die allerbeſte.“ So ihr Glockenſtunde begehrt, ſo 
ſoll ſie euch widerfahren: alſo habe ich und mein Geſell ver— 
willigt Glock acht oder neun; iſt es euch zu hoch, ſo wollen 
wirs erniedrigen, iſt es zu niedrig, ſo wollen wirs erhöhen: 
ein jeder ſage das Seinige dazu. Wenn aber ein guter Ge— 
ſell wäre, und gedächte Morgen vor der Glockenſtunde herzu— 
gehen, der Geſellen Bier anzuzapfen und zu ſich zu nehmen 
kalt oder warm, wie ers am beſten zu Leibe bringen kann, das 
wäre uns Schmieden nicht gelegen, Krugvater und Krugmut— 
ter noch viel ungelegener. So dienet uns wohl ꝛc. 
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Altgeſell und mein Geſell, weil du mich dafür angefe- 
hen haſt, daß ich ſoll Strafe darauf finden: bringe ich meine 
Worte recht an, ſo bin ich frei, bringe ich ſie nicht recht 
an, ſo bin ich nicht allzufrei. Wenn aber ein guter Geſelle 
wäre, und gedächte morgen vor der Glockenſtunde herzugehen, 
der Geſellen Bier anzuzapfen und zu ſich zu nehmen, kalt 
oder warm, wie ers am beſten zu Leibe bringen kann, das 
wäre uns Schmieden nicht gelegen, Krugvater und Krugmut— 
ter noch viel ungelegener: derſelbe ſoll nicht mehr verbrochen 
haben als 2 Tonnen Bier. Und wenn ıc, 

Wenn aber ein guter Geſelle wäre, und gedächte ſeinem 
Meiſter nach der Glockenſtunde ein Stück Butterbrot ab zu 
verdienen, und gedächte ein altes Hufeiſen für ein neues, einen 
alten Hufnagel für einen neuen einzuſchlagen, den Sand— 
kumm an den Nagelkrampen, den Nagelkrampen an den 
Sperhaken, den Sperhaken an den Amboß, den Amboß an 
die Schleifſteinwrange, die Schleifſteinwrange an die Blaß— 
balgſtange, die Blaßbalgſtange an den Sandlöffel, den 
Sandlöffel an den Köhlwiſch, den Köhlwiſch an den Feuer— 
ſpieß, den Feuerſpieß an die Form, und die Form an den 
Glockenthurm zu ſchießen, das wäre uns Schmieden nicht 
gelegen, Krugvater und Krugmutter noch viel ungelegener. 
So dienet uns wohl ein guter Geſell, ꝛc. 

Altgeſell und mein Geſell, weil du mich davor angeſe— 
hen haſt, daß ich ſoll Strafe darauf finden; bringe ich meine 
Worte recht an, ſo bin ich frei, bringe ich ſie aber nicht recht 
an, ſo bin ich nicht allzufrei. Wenn aber ein guter Geſelle 
wäre, und gedächte feinem Meiſter nach der Glockenſtunde 
ein Butterbrot abzuverdienen, und gedächte ein altes Hufeiſen 
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für ein neues an⸗, einen alten Hufnagel für einen neuen einzu— 
ſchlagen, den Sandkumm an den Nagelkrampen, den Nagel— 
krampen an den Sperhaken, den Sperhaken an den Amboß, 
den Amboß an die Schleifſteinwrange, die Schleifſteinwrange 
an die Blaßbalgſtange, die Blaßbalgſtange an den Köhlwiſch, 
den Köhlwiſch an den Feuerſpieß, den Feuerſpieß an den 
Sandlöffel, den Sandlöffel an die Form, und die Form an 
den Glockenthurm zu ſchießen, das wäre uns Schmieden nicht 
gelegen, Krugvater und Krugmutter noch viel ungelegener: 
derſelbe ſoll nicht mehr verbrochen haben, als drittehalb Ton— 
nen Bier. Und wenn ich wüſte, ꝛc. 

Nun ihr Schmiede, es dienen uns auch noch drei gute Ge— 
ſellen, die vor den Schmieden aufwarten, als ein Zapfer und 
Einſchenker, und einer der die Schrift am Holz auslöſchet; 
Nicht zugleich, wie Hans wiſchaus, der wiſchte das Maul und 
lief zum Thor hinaus, ſondern eins nach dem andern, wie 
geſchrieben ſteht. Wenn nun dieſe drei guten Geſellen erko— 
ren werden, als einer, der aus der Tonne in die große Kanne 
zapfet, und einer, der aus der großen Kanne in die kleinen 
Kännchen ſchenket, und einer, der die Schrift am Holz auslö— 
ſchet, auch nicht zugleich, ſondern eins nach dem andern, wie 
geſchrieben ſtehet; und wäre unter dieſen dreien guten Geſellen 
einer, der gedächte, ſich die Sache ſchwer zu machen, und 
wollte vor den Schmieden nicht aufwarten bei Tag und Nacht, 
und weil die meiſten Burſche beiſammen ſein, das wäre uns 
Schmieden nicht gelegen, Krugvater und Krugmutter noch 
viel ungelegener. So dienet uns wohl ein guter ꝛc. 

Altgeſell und mein Geſell, weil du mich dafür angeſe— 
hen haſt, daß ich ſoll Strafe darauf finden: bringe ich meine 


— 448 — 


Worte recht an, ſo bin ich frei, bringe ich ſie nicht recht an, 
ſo bin ich nicht allzufrei. Wenn nun dieſe drei guten Geſellen 
erkoren wären, als einer, der aus der Tonne in die große 
Kanne zapfet, und einer, der aus der großen Kanne in die 
kleinen ſchenket, und einer, der die Schrift am Holz auslöſchet, 
auch nicht zugleich, ſondern eins nach dem andern, wie ge— 
ſchrieben ſtehet, und wäre einer der ſich wollte die Sache zu 
ſchwer machen, und vor den Schmieden nicht aufwarten bei 
Tag und Nacht, weil die meiſten Burſche bei einander ſein, 
das wäre uns Schmieden ſo nicht gelegen, Krugvater und 
Krugmutter auch nicht: derſelbe ſoll nicht mehr verbrochen 
haben, als 3 Tonnen Bier. Und wenn, ıc, 

Nun die Kruggebühr weiß ein Jeder wohl: gießt er mehr 
Bier aufn Tiſch, als er mit der Hand bedecken kann, der giebt 
1ßl. Mir und meinem Geſellen nichts? Altgeſell: doppelt. 

Gießt einer mehr Bier auf die Erde, als er mit dem Fuß 
bedecken kann, der giebt 2 6. Mir und meinem Geſellen 
nichts? „doppelt.“ 

Wenn einer mehr zu ſich nimmt als er mit der Zung 
über den Rinnſtein tragen kann, der giebt 3 ßl. Mir und 
meinem Geſellen nichts? „doppelt.“ 

Und wenn einer will nach Hauſe gehen, ſo gehe er in ſei— 
nes Meiſters Haus, und nicht nach des Bürgermeiſters Haus, 
auch nicht ins Frauenhaus; gehet er aber ins Jungfernhaus, 
ſo ſag ers mir, ſo will ich mit gehen. Begegnet ihm einer, 
der ihn ſchlagen will, ſo wehre er ſich: hat er Recht, ſo ſoll 
ihm auch Recht widerfahren; hat er aber nicht Recht, ſo ſte— 
hets auf ſeiner Kappen. Begegnet ihm aber ein Mühlenwa— 
gen, ſo gehe er aus dem Wege; kann er nicht aus dem Wege 
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gehen, ſo lauf er ihm aus dem Wege; kann er ihm nicht aus 
dem Wege laufen, ſo kriech er ihm aus dem Wege; kann er 
ihm nicht aus dem Wege kriechen, ſo gehe er unter das vor— 
derſte Rad liegen, ſo wird er gewiſs fühlen, was das hinterſte 
geladen hat. 


Nun ſo weiß ich nichts mehr, als ſinget und ſpringet 
luſtig umher, zu trinken das große halbe, und das kleine heile, 
ſo krieget ein jeder ſein beſcheiden Theile, und ſeid luſtig und 
guter Dingen, ihr lieben Brüder, mit Singen: Nun Spiel— 
mann, ſo ſo ſpiel auf. 


Wenn ſie vor die offene Lade kommen, fängt der Altge— 
ſell an: 

Alſo mit Gunſt, ihr Burſche, es iſt Handwerksgebrauch, 
daß wir alle Jahr achtmal zuſammen kommen: als vierzehn 
Tage vor Oſtern, vierzehn Tage darnach, vierzehn Tage vor 
Johanni, vierzehn Tage darnach, vierzehn Tage vor Michaeli, 
vierzehn Tage darnach, vierzehn Tage vor Weihnachten, vier— 
zehn Tage darnach. Wenn nun einer etwas von dem andern 
weiß, das wider das Handwerk iſt, ſo kann er aufſtehen und 
klagen es an, wenn die drei Umfragen gehalten werden; ſo iſt 
es auch Handwerksgebrauch, daß man einen Dreier Zeit— 
geld giebet, auch einen ßl. zu Bier, damit die drei Umfragen 
nicht bei trockenem Munde geſchehen. Auch wenn ein fremder 
Burſch hier zum erſtenmal vor die Lade kommt, daß er ſein 
Eintrittsgeld erlegt, und Brüderſchaft bringt und dem Schrei— 
ber ein gut Trinkgeld, auch daß ihm der löbliche Schauer und 
Willkommen gebracht wird, wie mir und andern auch wider— 


fahren iſt. Alſo mit Gunſt. 
Otſche. Volksb. 7 Bd. 29 
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Die drei Umfragen. 

Schmied, ich frage dich zum erſten, zum zweiten, zum 
drittenmal: weiſt du von mir oder von einem andern guten 
Geſellen etwas zu klagen, das dem Handwerk ſchädlich, der 
Geſellen Lade nachträglich iſt, ſo ſtehe auf und klage mich an, 
weil der Geſellen Lade offen iſt, Siegel, Briefe und Gerech— 
tigkeit darin und daraus liegen, die Burſche jung und alt 
herum ſitzen, und der Herr Vater darneben, und halten eine 
Umfrage wie nun hier geſchicht. Klageſt du nun nicht, ſo 
haſt du noch zwei Klagen frei; klageſt du hernach, ſo muſt du 
deine Gebühr dafür geben. 

Wenn einem der Willkommen gebracht wird, fängt der 
Altgeſell an: Holla ihr Schmiede, wir haben die vierzehn 
Tage, u. ſ. w. wie es bei der Rechenſchaft anfängt. 

Nun ihr Burſche, ſo iſt es auch Handwerksgebrauch, 
wenn ein fremder Burſch hierher kömmt, der vorhin hie nicht 
gearbeitet hat, daß ihm der löbliche Schauer und Willkommen 
gebracht, oder der zum Geſellen gemacht worden, daß ihm die 
Ehre widerfährt, die mir und andern widerfahren iſt; alſo 
ſoll er dir gebracht ſein in Ehren, und nicht in Unehren, ich 
hoffe du wirſt ihn ſtärken und nicht verſchwächen, und wirſt 
drei Ehren⸗Trunke daraus thun, und trinken dem zu, der nach 
dir kommt: nimmſt du ihn an, und trinkſt ihn dreimal aus, 
ſo giebſt du nichts, und haſt Macht zwei zu bitten, daß ein 
jeder einen Trunk daraus thue; oder du kannſt auch den Herr 
Vater oder die Frau Mutter bitten. Nimmſt du ihn aber an, 
und kriegſt ihn nicht aus, ſo giebſt du ſechs ßl.; wo du aber 
willſt deine Ehrentrünke thun, ſo giebſt du drei Schill. Alſo 
mit Gunſt. 


— 451 — 


Nun mit Gunſt ihr Burſche, es iſt auch wohl Handwerks— 
gebrauch, daß wir Schmiede-Burſche alle Jahr viermal freie 
Wanderzeit haben, als auf Weihnachten, Oſtern, auf Johanni, 
und auf Michaeli. Alſo wäre heute der Tag, da einer Abſchied 
genommen, oder Abſchied bekommen, der kann ſich heute wie— 
der Arbeit ſchauen laßen, auf 8. oder 14 Tage, nach Hand— 
werksgebrauch; oder hat er Luſt zu reiſen, ſo kann ihm das 
Geleite gegeben werden, bei dieſem Freigeld, Morgen aber 
nicht. 


Geſellenumfrage. 


Der Altgeſell ſpricht mit Gunſt, ſeid ſtill ihr Geſellen. 
Es ſind geweſen am Sonntag acht Tage, heute wird es vier— 
zehn Tage, daß wir nicht ſind beiſammen geweſen. Es iſt hier 
Handwerksgebrauch, daß wir alle acht Tage oder vierzehn Tage 
auf der Herberge zuſammen kommen und auflegen aller acht 
Tage einen Dreihellerspfennig, und 14 Tage drei Pfennig 
gut Geld, das in der fürſtlichen Stadt gilt, wenn wir es 
ſchicken für Bier und Wein, damit unſer Geſellengeld unge— 
tadelt mag ſein: ſo leget zum erſtenmal auf bei der Buße. 

Mit Gunſt, ſtille ihr Geſellen, es ſind geweſt am Sonn— 
tage 8 Tage, heute ſind es vierzehn Tage, daß wir nicht ſind 
beiſammen geweſen. Es iſt Handwerksgebrauch, daß wir aller 
8 oder 14 Tage auf die Herberge kommen und umfragen ob 
ein fremder Schmied hier in Arbeit ſteht und ein halb oder 
ganz Wochenlohn verdient hat? Hat ers nicht verdient, ſo 
wird ers noch verdienen, hat ers nicht eingenommen, ſo wird 
ers noch einnehmen, Der in unſern Briefen und Geſellen— 
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regiſtern nicht zu finden iſt, der ſtehe auf und trete vor Mei— 
ſter- und Geſellentiſch, laße ſich einſchreiben, gebe fo viel als 
einen Groſchen Schreibgebühr, dem Schreiber ein gut Trink— 
geld, ſo wird er eingeſchrieben, als wie ich und ein anderer 
guter Geſell, nachdem es Handwerksgebrauch und Gewohnheit 
iſt, damit rechte Handwerksgewohnheit und Gebrauch gehalten 
wird, es ſei gleich hier oder anderswo. Es ſei geſagt zum 
erſten und zum andernmal bei der Buſſe mit Gunſt. 

Mit Gunſt ſtille ihr Geſellen, es find gewiß am Sonntag 
acht Tage, heute ſind es vierzehn Tage, daß wir nicht ſind 
beiſammen geweſen; hat ſich etwa bei dieſen Auflegzeiten was 
zugetragen, das einem oder dem andern nicht zu leiden ſteht, 
der wolle aufſtehen vor Meiſter und Geſellen und thun eine 
Umfrage und keine Klage, es ſoll ihm wohl vergönnet ſein. 
Und ſchicht ein Jeder ſeine Sache aus, dieweil wir ſind ins 
Herrn Vaters und Frau Mutter Haus, ſo hat man Kraft 
und Macht zu reden draus, daß ers nicht ſpare bei Bier und 
Wein, wo ein oder andre gute Geſellen beiſammen ſein. Auf 
freier Gaßen und Straßen ſoll Einer den Andern zufrieden 
laßen; zu Waßer und zu Landen wird dir und mir und keinem 
nichts geſtanden. Rede Keiner nicht viel von Handwerks— 
gewohnheit und Geſchichten was Meiſter und Geſellen jung 
und alt auf der Herberge thun verrichten. Schweiget Einer 
jetzt ſo ſchweig er nachher auch: Es heißt nicht allein gar ſtille 
geſchwiegen, ſondern was einer mit Wahrheit bezeugen kann, 
das ſteht mir und meinen Geſellen auch wohl an. 
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Der Schmiedegeſellen Gruß. 


Altgeſell. 
Grüß dich Gott, mein Schmied! 


Fremder Geſell. 
Dank dir Gott, mein Schmied. 


Altgeſell. 


Mein Schmied, wo ſtreichſt du her, daß deine Schuhe 
ſo ſtaubig, 

Dein Haar ſo krauſig, 

Dein Bart auf beiden Backen herausfährt 

Wie ein zweiſchneidig Schlachtſchwert. 

Du haſt eine feine meiſterliche Art, 

Einen feinen meiſterlichen Bart, 

Eine feine meiſterliche Geſtalt, 

Du biſt weder zu jung noch zu alt. 

Mein Schmied, biſt du Meiſter geweſen, 

Oder denkſt du noch mit der Zeit Meiſter zu werden? 


Fremder Geſell. 


Mein Schmied, ich ſtreich daher übers Land 
Wie der Krebs übern Sand, 

Wie der Fiſch übers Meer, 

Daß ich mich junger Hufſchmied auch ernähr. 
Mein Schmied, ich bin nicht Meiſter geweſen, 
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Ich gedenk aber mit der Zeit noch Meiſter zu werden, 
Iſt es gleich nicht hier, 

So iſt es anderswo ſchier, 

Wenn es gleich iſt eine Meile von dem Ring, 

Da der Hund übern Zaun ſpringt, 

Da iſt auch gut Meiſter zu werden. 


Altgeſell. 


Mein Schmied, wie thuſt du dich nennen, wenn du 
hier und anderswo auf der Geſellen Herberge kommſt, die 
Geſellenlade offen ſteht, Büchſe, Briefe, Siegel, Geld und 
Gut drinnen und draußen herum liegen, günſtige Meiſter 
und Geſellen jung und alt um den Tiſch herum ſitzen und 
halten eine feine ſtille Umfrage gleich wie jetzt allhier geſchieht? 


Fremder Geſell. 


Mein Schmied, ich thu mich nennen 

Ferdinand Silbernagel, das ehrliche Blut, 

Dem Eßen und Trinken wohl thut: 

Eßen und Trinken hat mich ernährt, 

Darüber hab ich manchen ſchönen Pfennig verzehrt; 

Ich habe verzehrt mein Vatersgut 

Bis auf einen alten Filzhut, 

Der liegt in der königlichen See- und Handelsſtadt 
Danzig 

Unter des Herrn Vaters Dache; 

Wenn ich vorüber gehe, ſo muß ich ſeiner lachen. 

Er iſt weder zu gut noch zu bös, 

Daß ich ihn nicht lös; 
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Mein Schmied, willſt du ihn löſen, 
So will ich dir auch drei Heller zur Beiſteuer ſchenken. 


Altgeſell. 


Mein Schmied, bedanke mich deines alten Filzhut; 

Ich habe ſelbſt einen, der iſt nicht gut. 

Aber Ferdinand Silbernagel iſt wohl ein feiner Name; 
er iſt wohl hundert Reichsthaler mehr als ein fauler Apfel 
einen Pfennig werth; denſelben nimmt man und wirft ihn 
zum Fenſter hinaus, da kommt wohl ein grober, toller, voller 
Bauer mit ſeinen großen Hahnreiſtiefeln und bricht wohl 
neun und neunzigmal den Hals darüber und ſpricht nicht 
einmal ho ho! Aber dich und deinen ehrlichen Namen wollen 
wir hier behalten; er iſt auch wohl behaltenswerth. 

Mein Schmied, wo haſt du ihn errungen? 

Haſt du ihn erſungen, 

Oder haſt du ihn erſprungen, 

Oder haſt du ihn bei ſchönen Jungfern bekommen? 


Fremder Geſell. 


Mein Schmied, ich konnte wohl ſingen, 

Ich konnte wohl ſpringen. 

Ich konnte wohl mit ſchönen Jungfern dingen. 

Das wollte alles nicht helfen, 

Ich mußte rennen und laufen, 

Ich mußte meinen ehrlichen Namen um ein frei Wo— 
chenlohn kaufen. 

Das Wochenlohn wollte nicht recken, 
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Ich muſte die Mutterpfennige und das Trinkgeld auch 
dran ſtrecken. 


Altgeſell. 


Mein Schmied, in welcher Stadt oder Marktflecken ſind 
dir ſolche edle Wohlthaten widerfahren? 


Fremder Geſell. 


Mein Schmied, in der königlichen See- und in der Han— 
delsſtadt Danzig 

Da man mehr Gerſten zu Bier mälzt, 

Als man hier Silber und Gold ſchmelzt. 


Altgeſell. 


Mein Schmied kannſt du mir nicht zwei oder drei 
nennen, 

Damit ich dich und deinen ehrlichen Namen mög recht 
erkennen? 


Fremder Geſell. 


Mein Schmied, ich kann ſie dir wohl nennen, 

Wenn du ſie nur thäteſt erkennen. 

Es iſt dabei geweſen Gotthelf Springinsfeld, Andreas 
Silbernagel, Gottlob Triffseiſen, 

Mit dieſen dreien kann ichs bezeugen und beweiſen. 

Und iſt es dir nicht genug, 5 

So bin ich Ferdinand Silbernagel der viert, 

Sind andere gute Geſellen mehr, 

Die ich nicht alle kann zählen her. 
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Altgeſell. 


Mein Schmied, war es dir nicht leid, daß es deren ſo 
viele waren? 


Fremder Geſell. 


Mein Schmied, es war mir nicht leid, 

Daß es ihrer ſo viel waren; 

Es war mir nur leid, 

Daß du und deine gute Nebengeſellen nicht auch dabei 
waren, 

Daß die Stube nicht unten ſo voll wie oben, und oben 
ſo voll wie unten, 

Wir hätten einander zum Fenſter hinaus getrunken 

Und zum Kachelofen wieder herein, 

Dein Kopf hätte allezeit der vorderſte müßen ſein. 


Altgeſell. 


Mein Schmied, was wär mit meinem Kopfſchaden ges 
dient geweſen? 

Wär es nicht beßer geweſen, 

Wir hätten geſeſſen zu Köln am Rhein 

Und hätten einander zugetrunken vierundzwanzig Kan— 
nen Bier oder Wein? 

Indeſſen ſchuldig von dir und du von mir 

Und ich werde dich hinfort nicht fragen mehr. 
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Hiſtorie und Legende 
von dem trefflichen und weiterfahrnen Ritter 


Herrn Policarpen von Kirrlariſſa, 


genannt 


Der Finkenritter, 


wie der 


dritthalbhundert Jahr, ehe denn er geboren ward, viel 

Lande durchwandert und ſeltſame Dinge geſehen, und 

zuletzt von feiner Mutter für todt liegend gefunden, auf- 
gehoben und erſt von Neuem geboren worden, 
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Wie Policarpus, genannt der Finkenritter, feine Reifen ange: 
fangen und nachdem feine ritterlichen Thaten bewieſen. 


Ich Herr Policarpus von Kyrrlariſſa, genannt der 
Finkenritter, Landpfleger des großmächtigen Fürſten Moro— 
tathorum, im griechiſchen Cathalaunia gelegen, hab unge— 
fährlich dritthalbhundert Jahr, ehe denn ich geboren ward, 
manche Königreiche und Landſchaften weit und breit durch— 
zogen und beſehen. 

Eben zu den ſelbigen Zeiten als der große Chan von 
Cathai zu Straßburg in der Ruprechtsaue regiert und Herr 
Johann von Montevilla, Ritter aus Engelland, die ganze 
Welt, ſoweit der Himmel blau, umzogen iſt; da Prieſter 
Johann von India, auf der Hallerwieſe zu Nürnberg bei den 
Kaminfegern neben dem Kettenbrunnen zu Heidelberg, gegen 
des Babyloniſchen Seifenwebers Haus über, ein Probſt des 
Paradieſes war; 


Dazumal fieng ich ein groß köſtlich Eßen ſchöner Illkrebſe 
auf dem Kälbermeer, jenſeits dem Rennfeld, hinter dem Salz— 
haus zu München, nicht weit von dem Pallaſt Sanct Patri— 
cius Fegefeuer in Hibernia, wo der arme Judas ſeine Sünde 
mit dem geſtohlenen Schleier auf dem Meere büßet, das iſt 
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in Arabia, wo die Schafe auf den Bäumen wachſen (woher 
die ſelbige Wolle Baumwolle genannt wird), in der Land— 
ſchaft des Königreichs Armenien, wo die Papageien und 
Pſittiche gute arabiſche Sprache reden, auch Lautenſterne 
ſchneiden und Lieder dichten können. 


Wie der edle Finkenritter Kaufmannſchaft trieb mit diſtilliertem 
Vernunftwaßer und deſſelben ſo gänzlich beraubt ward. 


Die erſte Tagreiſe. 


Daſelbſt wollt ich erſtlich ein großer Kaufmann werden 
mit kleiner und geringer Kaufmannſchaft, deren man nicht 
viel achtet, kaufte etlich hundert Laſt diſtilliertes Vernunft— 
waßer, wollte daran gewinnen, und ſchiffte auf trockenem 
Land in die Herrſchaft Cyliſyria bei Montefleſium in dem 
Königreich Narragonia, zu Schallaun, an Cappendatzien 
ſtoßend. Allda ward ich von den Seeräubern auf der höl— 
zernen Straße durch die von Beinheim und Augenvile ge— 
griffen, gefangen und meiner Waare gar beraubet, kam alſo 
um all mein Hab und Gut und ward ein armer Hach. 


Wie der edle Ritter ein anderes muſt anfangen und ein Schütz ward, 
Häring und Bratwürſte zu ſchießen, und was ihm weiter begegnet. 


Die andre Tagereiſe. 


Da gedachte ich mir, mich anders zu gebrauchen und der 
Ritterſchaft nachzutrachten, und daß ich Würſten und Häringen 
nachziehen wollte bis ich auch einmal auf die Welt kame 
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wie andere Menſchen. Nahm damit den Weg auf die Achſel 
und den Spieß unter die Füße, gürtete meinen Rock zu mir, 
ließ mir die Fältlein auf dem Rücken und den Küraſs in die 
Seiten machen, band meinen Degen an die Milz und zog 
über das weite Feld: das war mir lieber denn kein Zehrgeld. 
Und ich kam zuerſt zu einem ſteinernen kleinen Birnbäum— 
lein: an demſelben Ort da hieng der Weg über die Weiden, 
da brannt der Bach und löſchten die Bauern mit Stroh; 
das Käſebrot aß die Buben, da wurden die Hunde von den 
Haſen gefangen, die Schafe henkten die Wölfe, Hühner und 
Gänſe ſtellten und richteten den Füchſen und Mardern mit 
Fallen und Garnen nach, fiengen ſie und fraßen ſie: das war 
ein gut Land. 


Von ſeltſamen Geſchichten, die dem edeln Ritter zugeſtoßen ſind 


Die dritte Tagreiſe. 


Ich zog fort, da begegneten mir drei Geſellen: der eine 
war nackend, der andere blind, der dritte gieng auf einen 
Stelzfuß. Der Blinde ſah einen Haſen, der mit dem Stelz— 
fuß erlief ihn und der Nackte ſchob ihn in den Buſen. Auch 
zeigte mir der Blinde den Haſen, dem kaufte ich ihn ab um 
zwei Basler Binger Augſter guter gewährter Savoyer Münz; 
der Nackte aber zog den Säckel aus dem Buſen, thät das 
Geld in den Beutel und gabs dem Blinden. Der kaufte ein 
ſchweinen Kalb, einen pelzenen Schmalztigel und ein hölzen 
Schüreiſen dafür: damit zündete er ſeinen Geſellen und 
leuchtete ihnen auf den Weg, daß ſie deſto beßer ſehen möchten. 
Aber der mit dem Stelzfuß lief weit vor ihnen her und be— 
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ſtellte die Herberge, wiewohl er ſtrauchelte und ſich gar übel 
an die Ferſe ſtieß, daß ihm der Stelzfuß heftig blutete. Der 
Nackende zog ſich aus, daß er ihnen beßer folgen könnte, und 
lieh dem Verwundeten ſeinen Mantel, dem Blinden ſeinen 
Rock und zog Er in Hoſen und Pelz mit bloßem Haber— 
kern daher. 

Als die hinweg kamen, da begegnete mir ein hübſcher, 
ſchwacher, feiner, grauer, junger, blöder, alter, ſchöner, hurtiger 
Mann, der tanzte an einer Krücke und hatt ein Bärtlein 
mit Schindeln gedeckt, ein Badſtüblein auf der Naſe und ein 
Wärzlein an einem Zahn, hinkte an Einem Ohr und ſtam— 
melte an Einem Ellenbogen; zu dem ſagte ich: Gott grüß 
euch. Er antwortete mir und ſprach: Ja, ich kam nächten 
ſpät. Ich fragte ihn: Wo geht der Weg hinaus? Er ſprach: 
Ich konnte es nicht eher beſchicken, denn ich zehrte am obern 
Thor bei guten Geſellen. Ich ſprach: Lieber Freund, weiſet 
mir die rechte Straße; da ſagte er: Es koſtete einer ſiebente— 
halben Pfennig: das macht, daß ich ſo ſpät gekommen bin. 
Ich gedachte, er hat mich zum Narren und zog fort, verlor 
den Weg und gieng die Bahn und kam in einen großen un— 
geheuern dicken Wald. Da fand ich einen ſchönen ſchnee— 
weißen Köhler, der brannte Tannzapfen; daraus würden 
Leberwürſte, die wollt er auf den ſauern Käsmarkt gen Weih— 
nachten führen. Ich fragte den Köhler aus, ob ich recht da— 
hin und herwieder gienge. Darauf ſagte er: Nicht viel, 
lieber Freund: ich ſtümmle da Weiden. Ich fragte weiter, 
ob das die rechte Straße wäre, die mich alſo her und hin 
trüge? Er antwortete: Die rechten ſind wahrlich die beſten. 
Ich ſah, daß ich auch mit Ihm verfahren war, und gedachte 
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wohl, er ſehe nicht zum beſten an den Ohren, gieng damit 
hinter ſich und für mich. Da kam ich zu einer zwilchenen 
Kirche; die Glocken waren von Juppentuch gegoßen, die 
Klöpfel darin von Pelzärmeln gemacht; darin ſtand ein 
häberner Caplan, der las eine gerſtene Meſſe, der Chor war 
von gebackenen Fladen gemauert. Der Caplan ſang Amen; 
ich meinte, er ſagte: „Fanget mir den.“ Da floh ich vor 
Schrecken zu der Thür hinaus und ſprang ſo ſchnell, daß 
ich widewund ward und mir das Gekröße zum Leib heraus 
hieng. Ich lief eilends über einen trockenen Bach, wuſch das 
Gekröße ſauber ab, that es wieder hinein und ſchüttete etliche 
Klafter Meerkatzenblut dazu: das that ich darum, daß ich 
wieder leichtſinnig und fröhlich würde. Indem ſo ſeh ich eine 
alte, krumme, gerade, junge Frau, die wuſch einen alten Sack. 
Ich ſprach: Gott geb euch einen guten Tag. Sie ſprach: Es 
gehn ſieben Seſter hinein. Ich gedachte: Fürwahr, die Frau 
ſpottet auch mein. 


Wie der edle Ritter abermals in großen Aengſten und Nöthen war 
über das trockene Meer zu ſchiffen mit geringen Koſten. 


Die vierte Tagreiſe. 


Alſo zog ich fürbaß und kam an einen großmächtigen er— 
ſchrecklichen, tiefen, ſchiffreichen Bach, das war kein Waßer. 
Darin giengen drei geladene Schiffe, das eine hatte keinen 
Boden, das andre hatte keine Wand, das dritte war nicht da. 
Ich gedachte wie ich thäte, daß ich über das Waßer käme, 


und ſaß in das Schiff, das nicht da war und fuhr hinüber 
Dtſche. Volksb. Tr Bd. 30 
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Da fand ich einen übergroßen, dicken, geſchmeidigen, kleinen 
Eichbaum, darein war eine Imme geflogen. Ich gedachte, 
da würd ich Honig finden und ſchloff zu demſelbigen Loch 
hinein in den Baum. Die Immen erſchracken, flogen heraus 
und zerſtachen mir die Augen, daß mir mein Hintergeſicht 
ſo gar krumm iſt geworden wie eine Sichel. Wie ich aber 
gleich wieder heraus wollte und ihnen entlaufen, da war mir 
das Loch zu klein geworden, und konnte nicht mehr aus dem 
Baum kommen. Ich ward zornig, lief gleich heim und holte 
eine Axt und hieb den Baum ab und ſchloff alſo durch die 
Wurzel heraus. In ſolchem großen Zorn lief ich eilends zu 
einer großen dicken Dornhecke: die wollt ich abhauen und das 
Loch im Baume damit verkeilen, daß die Bienen nicht wieder 
drein niſten könnten. Denn ich war zerſtochen, daß mir das 
Hintertheil, wie zuvor gehört, ſchlotterte. Wie ich aber das 
Beil nehme und will an die Sache, da fällt es mir am aller— 
dickſten Ort in die Hecke. Ich ward da noch zorniger und 
lief ganz ſchnell in meiner Mutter Küchen über den Heerd, 
holte ein Feuer (ach Gott, es wollte ſo gar kein Glück da ſein) 
und zündete die Dörner an. Da verbrannte mir das Beil 
bis auf den Stiel. Ich trug den Stiel heim: da begegnete 
mir Einer und kaufte mir ihn ab und gab mir neun Ellen 
warm Waßer dafür. Daraus wollt ich einen Winterrock 
machen und mit gebratenen Eiszapfen hübſch laßen belegen 
oder verbrämen. 
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Wie dem edeln Ritter ſeine Kunſt ſo gar fehlſchlägt, daß er ſich 
ſelbſt den Kopf abgemäht hat. Auch wie es ihm weiter ergangen iſt. 


Die fünfte Tagreiſe. 


Wie ich mit meinem Tuch zu einem Winterrock alfo 
fürder zog, ſo ſehe ich dort einen ſchönen, weißen, dürren, 
grünen, langgewachſenen Rain voll Gras. Das wäre meiner 
Mutter Kuh gut geweſen. Ich hätt es auch gern abgehauen, 
aber ich hatte keine Senſe. Nicht lang, ſo begegnet mir Einer, 
der trug Senſen feil. Ich ſagte zu ihm: Landsmann, wie 
giebſt du mir die Senſen? Er ſagte: Ich gebe dir eine um 
ein Juheihaho mit lauter Stimme. Ich ſchrie den nächſten 
Juheihaho ſo laut als ich ſchreien mochte, daß Berg und 
Thal davon erſcholl, gleich als brüllten die Ameiſen. Zufällig 
ſtand ein Eſel hinter einer Hecke und weidete: den hatte ich 
nicht geſehen. Der ſprang empor über denſelben Graben und 
lief davon; ſchrie immer Ja, Ia vor Schrecken. Ich 
entſetzte mich auch über ihn und vermeinte nicht anders, als 
daß es aller Haſen Mutter wäre. Ich nahm von dem Mann 
die Senſe, zog auf den Rain und mähte herum: da ſtieß ſich 
die Senſe an einen Maulwurfshaufen und in demſelbigen 
Streich mähte ich mir ſelbſt den Kopf ab. Der Kopf lief 
den Rain hinab, als gält es ihm ein gut Gelag oder Mal. 
Flugs lief ich ihm nach, ſtieß mich aber in ſolcher Eil an einen 
Aſt, daß mir die Stirne blutete. 
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Sobald ich ihn erwiſchte, feßte ich ihn behend wieder auf, 
dieweil er noch ſo warm war, und ſetzte das Hintertheil zu 
vorderſt: das that ich derhalb, wenn ich durch den Wald 
gienge, daß mir die Reiſer nicht in die Augen ſchlügen, und 
daß ich auch hinten und vorne ſehen könnte. Darüber wollt ich 
ganz ſchnell heimlaufen und lief auch geſchwinder als ein Pfeil 
auf einem Teller, da erhob ſich alsbald ſo ein ſtarker Wind, daß 
er mir den Kopf wieder herabweht und jagt ihn weit vor mir 
hinaus. Ich ſah wohl, wo er lief, und eilte ihm ſchier eine 
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welſche Meile Wegs nach, bis ich ihn erwiſchte. Da wuſch 
und putzte ich ihn wieder und band ihn mit rothen Neſteln 
auf und wohl zuſammen. Alſo wuchs er mir bald wieder an. 
Da war ich ſtolz, daß ich wieder ſehen konnte. 


Wie der edle Ritter heim ziehen muſte, und was Wunders ihm auf 
derſelbigen Fahrt begegnet von wegen derſelbigen Lande, da— 
durch er ziehen muſte. 


Die ſechſte Tagreiſe. 


Nach dieſem wollt ich einmal heimziehen und kam unter— 
wegs in ein Dorf, da waren die Häuſer von Kalbfleiſch ge— 
macht, die Dächer mit Säumagen, Lungen und Lebern ge— 
deckt, die Stuben mit Schweinebacken gedielt und mit den 
Füßen und Köpfen oben herum behängt; auch alle Zäun um 
das Dorf von lauter Brat- und Leberwürſten geflochten. Die 
Leute ſprangen hinter den Oefen und auf den Bänken um— 
her, denn es war um Pfingſten, wenn des heiligen Zwölf— 
boten St. Thomas Tag im Jahr iſt, eben um die Zeit, da 
man gern unter der Naſe ſchwitzt und den Schnee von den 
Dächern kehrt. Die Bürger in demſelben Dorfe hatten einen 
gemeinen Lautenſchläger, der ſchlug alle Sonntag neun Dör— 
fern auf einmal zum Tanz und heißen dieſelben Dörfer 
Roſsburg, Schafweiler, Geißbrunnen, Rindsheim, Mähren— 
ſtatt, Kalbsdorf, Saumünſter, Stierbach und Hammels— 
hauſen. Mit demſelbigen Lautenſchläger gieng ich auf einen 
Samſtag in ſein Haus, daſelbſt fieng er ganz früh am Mor— 
gen an und hatte bis zu Mittag die Laute zu richten und zu 
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ſtimmen. Demnach lief er mit den Füßen ſo geſchwind da— 
rauf herum wie eine Katz auf einem Dach und ein Eichhörnchen 
in einem Käficht. Ich wollt ihm helfen; weil ich mich aber 
leider nicht wohl darauf verſtund, ſo ſtrauchelt ich und fiel 
durch den Lautenſtern wohl eine ganze Viertelſtunde in die 
Laute, eh ich auf den Boden kam. Der Meiſter erſchrak, 
holte flugs eine Leiter (damit der Plunder nicht verderbt 
würde), die war ſechs und vierzig Sproßen lang. Daran 
ſtieg ich wieder aus der Lauten. Der Ton aber in der Lauten 
lief nichts deſto weniger in aller Stärke denſelben Abend, die 
Nacht und den Morgen über alles Feld zu den neun Dörfern 
bis Sonntag Mittag: da klang es denn in jedem Dorf, daß 
es eine Freude zu hören war: alsdann tanzten die Kinder 
und die alten Schwachen; die Knaben und Töchter ſahen zu. 
Der Lautenſchläger gieng auch am Sonntag ſelbſt allgemach 
in alle neun Dörfer und tanzte ſelber mit und ſah damit 
auch zu, daß es recht dabei hergieng. Sobald es um den 
Abend ward, verlief ſich der Ton von ſelbſt und zog wieder 
heim allgemach in ſeine Laute. 


Was der edle Ritter weiter geſehen hat und wie er ſich ſeines Le— 
bens erwehren muſte und darob zum Ritter geſchlagen ward. 


Die ſiebente Tagreiſe. 


Und wie ich weiter fort gieng und nahe zu einem Tanz 
kam, da bellten die Bauern und liefen die Hunde mit Spießen 
heraus und brummten die Hahnen und krähten die Säue 
und plärrten die Hühner und ſtöberten die Schafe. Mit 
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dieſem grauſamen Leben kam ich in Angſt und Noth und 
muſte mich meines Leibes und Wehrs erleben. Sie trieben 
mich faſt bis an das rothe Meer in der Juppen, hart an dem 
Finkenlager, zwiſchen Ermettingen und dem Schwaderloch. 
Da wehrte ich mich ſo ritterlich mit den Ferſen, daß ich mit 
einer rußigen löcherigen Käſtenpfanne zu Ritter geſchlagen 
und ber geſtrenge Finkenritter genannt ward. 


Wie der edle Ritter alle ſeine Thaten und Reiſen vollbracht hatte, 
iſt er in ein Nebelſchiff geſeßen und darin wiederum heim ge— 
fahren über Stauden und Stöck wie tauſend Teufel. 


Die achte Tagreiſe. 


Nach allen dieſen ritterlichen Handlungen ſaß ich in ein 
Windſchiff, und ſegelte über Stöck und Stauden ungegeßen 
und ungetrunken ſo lange, bis ich zuletzt heim kam. Da fuhr 
ich ganz hoch über dem Haus oben zum Kamin hinein. Als— 
bald ſchüttete mich das Windſchiff aus und fiel ich von oben 
an durch alle Bühnen, Kaſten, Böden, Stiegen und Ge— 
mächer bis in den Hausehren ein zu allerunterſt vor die 
Stubenthür ſo ſtark hernieder, daß ich wieder aufprallte und 
iſt mir in demſelbigen Fall die Leber und die Blas, du merkſt 
mich wohl, an der Lebetſch dahinten entzweigebrochen, daß 
mir das Hirn und Herzblut gar ſtark durch die Hoſen ges 
ronnen, wovon ich in ſolche Schwäche fiel, daß meine Mutter 
herzulief. Sie erwiſchte mich in die Arme, und trug mich 
hinter den Ofen an die Wärme, gab mir auch einen neuge— 
backenen Speckkuchen, damit ich mich erlabte und wieder zu 
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mir ſelber kam. Sie war auch ſo hart erſchrocken, daß ſchon 
allbereits all ihr Leib von Kälte ſchütterte, das Beutelweh 
ſie anfiel und die Kindesnöthe ihr ankamen. Da lief mein 
Vater und Jedermann, holten die Hebamme und andere 
Frauen mehr. Alſo lag ſie in großer Noth und Mühe da 
wohl drittehalben Tag, ehe ſie mich gebären konnte. Das 
kam daher: als ihr wehe zu mir ward, hatte ſie zuvor einen 
Speckkuchen gebacken und war zu lang bei dem Ofen in der 
Hitze geſtanden, daß ihr das Hirn zitterte: davon geſchah ihr 
ſo wehe. 


Von der Geburt des edeln Ritters Policarpi genannt der Finken— 
ritter, wie er von neuem geboren ward und auf die Welt kam; 
auch wie er ſich bei der Geburt gehalten habe. 


Sobald ich aber auf die Welt kam, und geboren wurde, 
auch meine Mutter des Unflats entbunden und ledig war, 
wollte mich die Hebamme gleich baden. Das wollte ich nicht 
leiden (denn ich war deſſen ungewohnt), ſondern ſprang als— 
bald aus dem Bad und verkroch mich in einen Winkel. Die 
Weiber liefen alle nach, zündeten Lichter an und ſuchten mich. 
Sie vermeinten nicht anders als ich wär in ein Mausloch ge— 
ſchloffen. Aber zuletzt ward ich doch wieder gefunden, denn 
ich war in einer Spinnwebe hängen geblieben. Da nahm 
mich die Hebamme und wollte mich in eine Windel wickeln 
und binden. Das mochte ich gar nicht leiden und ſchlug ihr 
die Fauſt in den Hals, daß ihr die Naf Überlief und nichts 
mehr ſah. Aber ich ſprang ſtracks zu meiner Mutter in den 
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Umhang und verbarg mich; fieng an zu ſaugen: da durften 
ſie mich nicht von dannen nehmen; ich würde ſonſt un— 
billig geſchrieen und geweint haben. Damit kann ich vor den 
Weibern zu Frieden und gieng Jedermann heim. Auch bin 
ich dazu noch auf dieſen Tag meiner lieben Mutter Kind, und 
wenn meine Mutter noch einmal backen wird, ſo bin ich eben 
drei Speckkuchen alt. Darum, wer mein Alter wißen will, 
der findet es hier unten geſchrieben. Hiemit ade, ich fahr 
davon und hab mit dieſen Gefährlichkeiten und geſtrengen 
Erfahrniſſen mein groß herrlich Amt der Pflegerei in Moro— 
thaten überkommen, und meine Ritterſchaft auf dem Finken— 
lager, woſelbſt ich Niemands verſchont, mannlich erſtritten, 
erfochten und erworben. 


Des edeln und ſtrengen Finkenritters Alter. 


Wer wißen will, wie alt ich bin, 
Les dieſen Vers, ſo wird ers inn. 

Ja wenn mein Mutter ſchickt' ihr Sachen, 
Daß ſie bald wiederum will backen, 

Alsdann ſo werd ich mit Gewalt 
Gleich eben drei Speckkuchen alt. 

Vor Zeit groß Ritterſchaft ich pflag, 
Dieſelb gebraucht ich all mein Tag 

Mit Mannheit auf dem Finkenheerd, 
Drum bin ich Lobs und Ehren werth; 

Doch ſäß mein Kühnheit und mein Witz 
All auf einer kleinen Nadelſpitz. 
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Mer Luft hie zu turnieren hat, 
Der fahr hieher auf dieſe Statt, 


Da find er Roſs und Mann gerüſt, 
Wie ſolches hier vor Augen iſt. 
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Weicht aus, daß Keiner treten werd 
Von meinen geſchwinden ſchnellen Pferd, 
Denn ich will jetzo ſtechen, rennen, 
Das Kleinod will ich führen dännen. 
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Tummel dich, Mutz, du muſt daran, 
Frei hurtig ſein auf dieſer Bahn. 

Das Kleinod hab ich Muth zu gewinnen, 
Es wolle mir dann mein Pferd entrinnen. 
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Mein Fähnlein führ ich unverzagt, 
Frag nichts darnach wenn man ſchon ſagt, 

Ich ſei ein Eſel und kein Kriegsmann, 
Thu wie ein Has bei der Trommel beſtahn 


Gar ſchnell und wohl ich beritten bin 
Auf meinem Pferd, das läuft dahin. 
Viel Brief ich hab in ferne Ort, 
Die führ ich auf der Poſt mit fort. 


Die vorhergehenden ſechs Bände diefer Sammlung enthals 
ten folgende Stücke: 


Geſchichte des großen Helden und Herzogen Heinrich des Löwen 
und ſeiner wunderbaren höchſt gefährlichen Reiſe. 


Hiftorie von der ſchönen Magelone, eines Königs Tochter von 
Neapel und einem Ritter, genannt Peter mit den ſilbernen 
Schlüſſeln, eines Grafen Sohn von Provence, Aus franzöſiſcher 
Sprache überſetzt durch M. Veit Warbeck. 

Reineke Fuchs. Ans dem Niederdeutſchen überſetzt von Karl 
Simrock. 


Eine ſchöne, anmuthige und leſenswürdige Hiſtorie von der unſchul— 
dig bedrängten heiligen Pfalzgräfin Genovefa, wie es ihr. 
in Abweſenheit ihres herzlieben Ehegemahls ergangen. 

Eine ſchöne Geſchichet von den vier Heimonskindern, Adelhard, 
Richard, Wichard und Reinold, mit ihrem Roß Baiart, was 
ſie für Heldenthaten gegen die Heiden, zu Zeiten Karls des 
Großen, des erſten deutſchen Kaiſers, begangen haben. Dem 
iſt beigefügt: Das Leben des heiligen Reinold, was er für Wun— 
derzeichen gethan hat. 

Eine wahrhaftige Hiſtorie von Kaiſer Friederich, dem erſten 
ſeines Namens, mit dem langen rothen Bart, den die Welſchen 
nennen Barbaroſſa. 

Eine ſchöne und kurzweilige Hiftorie von Kaiſer Octapianus, ſei— 
nem Gemahl und zwei Söhnen, wie ſie ins Elend geſchickt und 
nachmals in Frankreich bei dem frommen König Dagobert wun— 
derbarlich wieder zuſammen gekommen ſind. 

Die wahre Legende von dem theuern und ſtrengen Ritter, Herrn 
Peter Dimringer von Staufenberg in der Ortenau. 

Fortunatus mit ſeinem Seckel und Wünſchhütlein. Wie er das— 
ſelbe bekommen und ihm damit ergangen, in einer überaus 
luſtigen Lebensbeſchreibung dargeſtellt. 

Eine ſchöne Hiſtorie von König Apollonius, wie er von feinem 
Lande vertrieben, Schiffbruch und mancherlei Unglück erlitten 
und doch endlich glücklich wieder in ſein Land gekommen iſt. 


Eine leſenswürdige Hiſtorie von Herzog Ernft in Baiern und 
Oeſterreich, wie er durch wunderliche Zufälle ſich auf gefährliche 
Reiſen begeben, jedoch endlich von Kaiſer Otto, der ihm nach 
dem Leben geſtanden, wiederum begnadigt worden. 


Eine wunderſchöne Hiſtorie von dem gehörnten Siegfried, was 
für wunderliche Abenteuer dieſer theure Ritter ausgeſtanden. 
Sehr denkwürdig und mit Luſt zu leſen. 


Geſchichte des hochberühmten und theuern Ritters, Herrn Wigoleis 
vom Rade. Wie es ihm von Jugend auf bis an ſein Ende 
ergangen iſt und was für ſorglicke und erſchreckliche Abenteuer 
und Gefahren er ritterlich beſtanden und zu glücklichem Aus— 
gang gebracht hat. Sehr kurzweilig und lieblich zu leſen. 


Hiſtoria von Doktor Johann Fauſten, dem weitbeſchrieenen 
Zauberer und Schwarzkünſtler. Wie er ſich dem Teufel auf 
eine benannte Zeit verſchrieben, was er inzwiſchen für ſeltſame 
Abenteuer geſehen, ſelbſt angerichtet und getrieben, bis er end— 
lich ſeinen wohlverdienten Lohn empfangen. Mehrentheils 
aus ſeinen eigenen hinterlaſſenen Schriften. Allen hochtrach— 
tenden, fürwitzigen und gottlofen Menſchen zum ſchrecklichen 
Beiſpiel, abſcheulichen Exempel und treuherziger Warnung 
zuſammengezogen und in Druck gegeben. 

Doktor Johannes Fauſt. Puppenſpiel in vier Aufzügen. 
Hergeſtellt von Karl Simrock. 

Die wunderbarliche und ſehr ergetzliche Hiſtorie von Herrn Triſtan 
und der ſchönen Iſalde, eines Königs aus Irland Tochter. 


Welche große Freude ſie miteinander gehabt haben und wie dieſe 
Freude ein gar trauriges Ende nahm. Sehr lieblich zu leſen. 


Die Legende von den heiligen drei Königen. Volksbuch, der 
Verehrung der heiligen drei Könige im Dom zu Köln gewidmet. 
Die Deutſchen Sprichwörter. Geſammelt von Karl Simrock. 
Wunderbare Geſchichte der edeln und ſchönen Meluſina, welche 
eine Tochter des Königs Helmas und ein Meerwunder geweſen 


iſt. 


Schöne anmuthige Hiftorie von Markgraf Walthern, darin def- 
ſen Leben und Wandel und was ſich mit ihm zugetragen dem 
günſtigen Leſer kürzlich vor Augen geſtellt wird. Angehängt 
ift eine ſchoͤne Hiſtorie von des Fürſten zu Salerno ſchöner Toch— 
ter Gismunda. 


Der arme Heinrich. Eine ſchwäbiſche Geſchichte aus alter Zeit. 
Sehr lieblich und rührend zu leſen. 


Die ſchöne und wunderbare Geſchichte des Ritters mit dem 
Schwanen, der aus dem Lande Lillefort zu Schiffe nach Nym— 
wegen in Gelderland kam. 


Die wahrhaftige Hiſtorie von Flos und Blankflos, welche nach 
langer Trennung und vielen Widerwärtigkeiten doch zuletzt 
noch vereinigt und ehlich verbunden wurden. Sehr luſtig und 
vergnüglich zu leſen. 


Eine ſchöne Hiſtorie von dem Zauberer Virgilius, feinem Leben 
und Tod und den wunderbaren Dingen, die er durch Negro— 
mantie und mit Hülfe des Teufels vollbrachte. Sehr luſtig und 
vergnüglich zu leſen. 

Eine Hiſtorie von Bruder Rauſchen und was Wunders er ge— 
trieben hat in einem Kloſter, darin er ſieben Jahr ſeine Zeit 
verbracht und gedienet hat in eines Kochs Geſtalt. 


Kurze Erzählung von einem Juden aus Jeruſalem mit Namen 
Ahasverus, welcher bei der Kreuzigung Chriſti ſelbſt per— 
ſönlich geweſen, auch das Crucifige über Chriſtum hat helfen 
ſchreien und um Barnabam bitten. 
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